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Uber die Entstehung der in diesem Band vereinigten 
Schriften, die in ihrer ursprünglichen Form 
in den Jahrgängen 1902 bis 1907 der Wiener 
Zeitschrift »Die Fackel« erschienen sind, gibt 
das Vorwort zu dem »Kultur und Presse« 
betitelten II. Band der Ausgewählten Schriften 
genaueren Aufschluß. Es erklärt eine Kompo- 
sition, die zwischen dem Vermeiden von 
Vnederholungen und der betonten Wieder- 
holung bestimmter Grundmotive die Artikel- 
reihe zu einem Bekenntnisbuch erwachsen ließ. 
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SITTLICHKEIT UND KRUMilNAUTÄT 

September 1902 

Tod um Ehbraeh?— Nein! 

Der Zeisig tufs, die kleine goldne Fliege, 
Vor meinen Augen buhlt de. 
Laßt Oppii^eit gedeübnl 

»Lear«, IV. 6. 

»— — Wenn ihr 

nur zehn. Jahre lang hintereinander alle die hängen und 
kSpfen lafit, die aieh in diesem Stiiekie veigeliii, m> kOnnt 
ihr eDch bei Zeiten danach umsehen, woher ihr mehr 
Köpfe verschreiben wollt. Wenn dies Gesetz zehn Jahre 
in Wien besteht, will ich das 8oh6iiate Haus drin für 
einen Dreier per Tag mieten.« 

»Mafi fOr Maß«, IL 1. 

»Meiner Sendung Amt 
Ließ manches mich erleben hier in Wien: 
Ich sah, wie hier Verderbnis dampft und siedet 
Und flbendiianit. Ooaetz für jede Sünde; 
Doch Sfinden so beachfltzt, daß eore Satzong 
Wie Warnungstafeln in des Baden Stabe 
Da steht, und was verpOnt, nur wird ▼whfihnt« 

»Maß für Maß«, V. 1. 

»Bedenkt, mein werter Richter 
(Von dem ich weiß, Ihr wM sehr streng in Togend), 

Ob in der Regung eigner Leidenschaft, 

Wenn Zeit mit Ort gestimmt, und Ort mit Wunsch, 

Ob, wenn ties Blutes ungestümes Treiben 

Das 7Ae\ erreichen mochte, das Euch lockte, — 

Ob Ihr nicht selber dann und wann gefehlt 

In dieaem Piudct, den Ihr an ihm verdanmit, 

Und dem Qeoeli verCdlen?« 

.\ »Maß für Maß«, IL 1. 

I 
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»Konnten die Qrofien donnern 

Wie Jupiter, efe maebton tnib dm Qolt: 

Denn Jeder winz'ge, Ideinete Biohlier wMe 

Mit Jovu Himmel donnern, — aioliti als dooiml 

0 gnadenreicher Himmel I 
Du mit dem scharfen Flammenkeile spaltest 
Den unzerkeilbar knot'gen Eichenstamm, 
Nicht zarte Myrten: Doch der Mensch, der stolze 

Mensch, 

hk ktoine^ kme M^festtt gsUsidet, 
Vergessend (was am mind'steii sweifsUiaft) 

Sein gläsern Element, — wie zom*ge Alfen, 
Spielt solchen Wahnsinn gaukelnd vor dem Himm^ 
Daß Engel weinen, die, gelaunt wie wir. 
Sich alle sterblich lachen würden.« 

»Msfi für Mafi«, U. 2. 

>Der neue Richter 
Weckt mir die längst veijährten Strafgesetze, 
Die gleldi bestiiiMir Wslv im Wiakal hingen, 
So lang, dafi neunseliii Jahieskreise sebwanden. 
Und ketais gebraucht Je ward; und läfit ans Rnhmsiieht 
Nun dieses schläfrige, vergess'ne Recht 
Frisch wider mich ecstehn: Ja, mir aus Ruhmsucht I« 

>Ma6 fOr Mafi«, L 8. 

Du schuft'ger Büttel, weg die blut'ge Mandl 
Was geißelst du die Hure? Peitsch dich selbst I 
Dich lüstet heiß mit ihr zu tun, wofür 
Dein Ann sie stäupt 

»Lear», IV. 6. 



L 

Es gibt eine Art unproduktiver Empörung, die 
sich gegen jeden Versucb, sie literaiisdi auszu- 
drücken, wehrt Seit Monatsfrist würge idi an der 
aUe Kulturffluslon vernichtenden Schmach, die ehi 

Doppelprozeß wegen Ehebruchs, seine Führung und 
seine journalistische Behandlung uns angetan hat. 
Der Zwang, zu jedem Ereignis ein Sprüchlein zu 
sagen, befeuert den nicht, den der Gedanke lähmt 
an ein Wirrsal von Unwahrscheinlichkeiten, einen 
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Wettlauf von Brutalität und Heuchelei, an das 

Walten einer Gerechtigkeit, bei der Vernunft Unsinn, 
Wohltat Plage wird. Jetzt beruhigt die Aussicht, 
daß des Wahnsinns noch lange kein Ende sein, 
der Prozeß seine Fortsetzungen finden und der 
Ehemann das Protokoll im Buchhandel erscheinen 
lassen werde, das Gewissen des Pubüzisten, dem im 
Widerstreit zwischen Abscheu imd Pflichtgefühl die 
Fed^ entglitten ist. Jetzt stachelt ihn wieder die 
Furcht vor der Erhaltung einer beschämenden 
Aktualität aus allen zSgmiden Stimmungen zu 
einem vernehmlichen Protest gegen jeden weiteren 
Versuch, unsere von tausend Sorgen belastete öffent- 
Uchkeit mit den Eifersuchtsanfällen eines Bezirks- 
othello zu belästigen. 

Shakespeare hat alles vorausgewußt. Die Dialog- 
stellen aus »Maß für Maß« und »Lear«, die ich zum 
Motto dieser Betrachtung wählte, enthalten das letzte 
Wort, das über die Moral, die jenen Prozeß ermög- 
lichte und blähte, zu sagen ist, und selbst der Zu- 
fall, der den Dichter für die Eigmart einer morid- 
verpesteten Stadt den Namen Wien finden liefi, 
mag den Olauben an die in alle Femen reichende 
divinatorische Kraft des Genies bestärken. Ich habe 
den Ruf eines Heutigen: »0 Gott, was bist du für 
ein Shakespeare!« nie für eine Gotteslästerung, wohl 
aber desselben Autors Behauptung, daß in der West- 
minsterabtei »Shakespeare und die anderen engU- 
schen Könige ruhen«, stets für eine Majestäts- 
beleidigung ShakeBpeares gehalten. Von ihm müßten 
die Moralbauherren aUer Völker Werkzeug und 
Mörtel entlehnen, von sdner Höhe bietet jede 
Weltansicht, die konservative wie die fortschrittliche, 
ein dem Schöpfer wohlgefälliges Büd; dort ist 
Kultur, wo die Gesetze des Staates paragraphierte 
Shakespearegedanken sind, wo mindestens, wie im 
Deutschland Bismarcks, Gedanken an Shaikespeare 
das Tun der leitenden Männer bestimmen. Nach 
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seinen Erkenntnissen greife, wer berufen ist, zwischen 
Gut und BSse die Icriminalistische Qrenzwand zu er- 
richten oder zu erneuern. Und er wird finden, dafi die 
alte Mauer da und dort nicht die natürliche Linie 
zog, weil sie an den Hindernissen engstirniger Zeit- 
alter: Schlagwortwahn und Heuchelei, vorbei mußte. 
So reifte ein hundertjähriges Gesetz zur Menschen- 
qual: Der Eifer, der da schützt, was des Menschen- 
schutzes nicht bedarf, hatte es mit der Langmut 
gezeugt, die gewähren läßt, was dem gesunden 
Sinn strafwürdig scheint. Aus der Beschränktheit 
einer Oeneration erschaffen, hat es dennoch für 
alle Zeümj die es währte, gdebt, weü es den Schlech- 
testen seiner Zeit genug getan. 

Wessen Beruf es ist, vor den Gefahren zu 
warnen, die die Entwicklung der merkantilen Meinungs- 
presse für die allgemeine Kultur und für das 
Wohl der Nation heraufbeschwört, wer für die Er- 
haltung aller konservativen Gewalten gegenüber dem 
Einbruch einer traditionslosen Horde eintritt, wer 
selbst den Polizeistaat — und nicht nur im ästhetischen 
Sinne — der Etablienmg einer Willkürherrschaft von 
der Joiunaille Qnaden vorzieht, wer es gradaus be- 
keanif daS er auf allen Gebieten öffentlicher Er- 
örterung schon aus Ressentiment die Partei dw 
Schlechten gegen die Schlechteren ergriffen, ja zu- 
weilen selbst cUe gute Sache aus Abscheu gegen ihre 
Verfechter im Stich gelassen hat : der darf hoffen, daß 
auch ein Bekenntnis, das manchem unerwartet kommen 
mag, als unverdächtig gewertet und als der reine 
Ausdruck einer Überzeugung geachtet werde. Und so 
bekenne ich, daß ich den Standpunkt des Staats- 
freundes, der von der Gesetzgebung immer wieder das 
verlangt, was der manchesterliche Schwindelgeist 
höhnisch »Bevormundung« nennt, ausschUefilich dann 
l>eziehe, wenn ich das Geltungsgebiet ökonomi- 
scher Werte betrachte. Dafi mir hier die strengste 
Oberwachung geboten scheint, daß ich den neuen 
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Formen neue Paragraphe an den Hals wünsche und 
nichts für dringlicher halte, als daß mit den tätigen 
Zerstörern der materiellen Wohlfahrt des Volkes auch 
die Helfer der Presse in der fester gezogenen Schlinge 
Platz finden: dies betonen, hiefie Bolen nach Athw» 
BanemfBnger auf die BSrse und Zutreiber tai die 
liberale Prorae tragen. Ahear mit der Sorge für die 
wirtschaftliche Sicherheit halte ich die Mission des 
Gesetzgebers beinahe für erfüllt. Er möge dann noch 
über der Gesundheit und Unverletzlichkeit des 
Leibes und des Lebens und über anderen greif- und 
umgrenzbaren »Rechtsgütern« seine Hand halten. Ich 
weL^ nicht, wie viele ihrer das alte Strafgesetz schützt 
und ob das neue die Zahl vermehren oder vermindern 
wird. Aber es sind ihrer zu viele; und wenn Menschen 
über Menschen richten dürfen, so sollten sie stets 
der Grenzen Ihres Erkenntnisvermögens eingoieaak 
seui. Oerade ein Oesetz, daß auch religiöse Oefflhle 
behütet und die Beleidigung des Glaubens straft, dürfte 
sich nimmer vermessen, in die irdischem Einflufi 
verschlossenen Tiefen der Menschenbrust langen zu 
wollen. Und gerade konservative Geister, denen man 
»klerikale Gesinnung« nachsagt, müßten, anstatt 
die staatliche Justiz zur Überwachung psychischer 
Oeheimwege anzutreiben, kein anderes Bestreben 
kennen, als darauf zu achten, daß neben der irdischen 
Oewalt, die straft, audi dem Vertreter der über- 
irdischen, die ermahnt, Spielraum bleibe. Schon das 
Out der »Ehre« ist bei beamteten Wächtern fai 
zweifelhafter Hut, und mindestens wäre hier — 
unter Vermeidung der Gefahr einer Cliquengerichts- 
barkeit — der Aufteilung in leichter faßbare Berufs- 
und Kreisehren das Wort zu sprechen, wäre dahin 
zu wirken, daß das Gesetz nicht vorweg ein vages 
»Ansehen«, in dem auch der ärgste Lump »herab- 
gesetzt« werden kann, annelune, sondern den Nach- 
weis des Ansehens — etwa durch Einführung von 
Leumundszeugen — zulasse, der erst den Nachweis 
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der »Herabsetzung« und die Bestimmung ihres Grades 
ermöglicht Von burlesker Wirkung ist ein Sühne- 
verfahren, mittelst dessen der Millionendieb sich durch 
die unrichtige und unbeweisbare Beschuldigung, auch 
fünf Gulden gestohlen zu haben, gekränkt fühlen 
und durch Bestrafung des »BeleiSgers« ein voU- 
gfltiges Zeugnis der Ehrenhaftigkeit sich verschaffen 
kann. 

Aber wenn die Gesetzgebung, die mit Falstaff* 

Schläue an der De^erung des Begriffes »Ehre« herum- 
arbeitet, hier gleich dem prahlerischen Taugenichts 
Vorsicht ak der Tapferkeit besseres Teil erkennen 
muß, so ist sie gegenüber jenem andern Feinde völlig 
wehrlos, der hinter der Maske »Moral« seine Tücken 
treibt Sie ziehe sich zurück und lasse ihn gewähren. 
Gespenster bannen, nicht in ihrem Machtbereich; 
sie kreuzen ihr, wo sie's am wenigsten vermutete, 
den Weg, imd wo ihr Fufi hintrat, dort wachsen sie 
aus der Erde. Und wieder mufi Shakespeare heran^ 
der die Nairenweisheit die Qesdiichte von der 
albernen Köchin erzählen IBfit, die die Aale lebmdig 
in die Pastete tat: »sie schlug ihnen mit einem 
Stecken auf die Köpfe und rief: hinunter ihr 
Gesindel, hinunter! ... Ihr Bruder war's, der aus 
lauter Güte für sein Pferd ihm das Heu mit 
Butter bestrich«. Solch zweckloser Mühe unterzieht 
sich die staatliche Aufsicht, die mit Feuer imd 
Schwert der »UnsittUchkeit« an den Leib rückt. Ein 
grandioses Mißverständnis hat hier die beste Kraft 
und die lauterste Absicht auf Irrwege geführt Von 
der Aufgabe, dem Argmiis, das ötfenl&che Unsitt- 
Uchkeit bereitet, eine rechtticfae Sühne zu erwirken, 
ward der Gesetzgeber zu dem Trugschluß verlockt, 
daß Unsittlichkeit öffentliches Ärgernis bereitet. Und 
als das öffentliche Ärgernis wirklich durch die 
Verfolgung privater UnsittUchkeit gegeben war, hatte 
der nach Tatbeständen jagende Sinn die Fähigkeit, 
zwischen Ursache und Wirkung zu unterscheiden. 
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verloren. Wer nach der Schablone denkt, würde es 
nicht fassen, daß einer für die lex Heinze ein- 
treten und vor jedem Eingriff der Gesetzgebung 
in das sitteidoBeste Privatleben warnen könnte; 
dafi man den Staatsanwalt anf Kappelannoncen 
hebeen und die »Gelegenhettsmacherei«, die zwei 
Mtlndige und IXHllige zusammenfuhrt, sir af fr ei sehen 
möchte; dafi man zur Schau getragene Unflätigkeit, 
die den, der nicht will, belästigt und den, der nicht 
darf, verführt, unter schärfere Kontrolle gestellt 
wissen möchte und zugleich wtlnschen, daß jeder 
im stillen Känunerlein nach seiner Fasson selig 
werde. Aber ein Verstand, der solch gegensätzliche 
Anschauungen vereinen könnte, geht noch weiter. 
Er sagt: Das »Rechtsgut der Sittlichkeit« ist ein 
Phantom. Mit der »Moral« hat die kriminelle Ge- 
riditsbaifcBit nichts, hat nur die des BeziricsklatsdieB 
zu schatten. Was die Justiz hier erreichen kann, ist 
der Schutz der Wehrlosigkeit, der Unmttnd^keit und 
der Gesundheit. Auf diese noch arg verwahrlosten 
Rechtsgüter werfe sich die Sorge, die heute das 
Privatleben von staatswegen belästigt. Der Gesetz- 
geber als schnüffelnder Reporter, der vor der Öffent- 
lichkeit die Dessous des Lebens lüpft; Gerechtigkeit 
als indiskreter Dienstbote, der an Schlafzimmertüren 
horcht und durch Schlüssellöcher späht! So wenigstens 
nach dem Ideal eines heute in Wien wirkenden 
Professors, der in seinem Schweizer Strafgesetzent- 
wurf sich flir den nuancierten Verkehr der Geschlediter 
interessiert und jede Abweichung vom horizon- 
talen Pfad der Tugend unter Strafsanktion stellt. 
Man könnte über dergleichen kriminelle Mikosch- 
witze hell auflachen, wenn sie nicht die Allgewalt 
jenes PhiHstersinns, vor dem es kein Entrinnen gibt, 
mit so erschütternder Deutlichkeit bewiesen. Wie 
mögen solche Gresetzesweisen vor der phüosophischen 
Einfalt bestehen, die einst aus Kindermund — auf 
die Frage, was unschicklich sei — das Wort sprach: 
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»Unschicklich ist, wenn jemand dabei ist«! Der er- 
wachsene Gesetzgeber möchte immer dabei sein. Außer 
ihm errötet über die Vorgänge in einem Alkoven 
niemand, — wofern man nicht das »öffentliche 
ilrgemis« aus der bekannten Beobachtung herleiten 
wollte, daß die Wände Ohren haben, und aus der 
Vorstellung, daß sie demgemäß auch bis Übet die 
Ohren erröten könnten. Die Zudringlichkeit einer 
Justiz, die die Beziehungen der Geschlechter regle- 
mentiert, hat stets noch der ärgsten Unmoral, 
die vom Strafgesetz nicht zu fassen ist, oder 
schweren Vergehungen und Verbrechen Vorschub 
geleistet. Wäre ernstlich zu befürchten, daß jener 
demokratische Biedersinn, der den Schweizer Ent- 
wurf erfüllt, auch auf die bevorstehende Reform 
unseres Gesetzes Einfluß gewinnen könnte, man müßte 
bei dem bloßen Oedanken an die Fo^[en einer Cabinet 
parttculier-Justiz — Züchtung des häuslichen De- 
nunzianten- und Erpressertums — erschrecken. 

Immer werden für ein Rechtsgut, das geschützt 
wird, eines oder mehrere andere preisgegeben; es 
fragt sich nur, welches relevanter ist: das einer »Sitt- 
• lichkeit«, deren Gefährdung keines Menschen Auge 
beleidigt, oder das der Freiheit, des Seelenfriedens 
und der wirtschaftlichen Sicherheit. Vor solche Wahl 
gestellt, müßte jeder Gesetzgeber, der den Mut seiner 
Einsicht liätte, sich sofort etwa flhr die Straflosigkeit 
homosexualen Verkehrs entscheiden. Und er dürfte 
sich dabei auf die Petition berufen, die seinerzeit 
dn paar hundert Sffinner v5n wissensdiafUichem, 
kttnsüerischem und sozialem Ansehen, die sicherttch 
nur die niedrigste Spießbürgergesinnung des »pro 
domo« -Sprechens verdächtigen könnte, an den 
Deutschen Reichstag gerichtet haben. Ich weiß nicht, 
ob in jener Adresse der einzige Gesichtspunkt, von 
dem auch den Widerstrebenden die Dringlichkeit der 
Lösung des Problems zu zeigen ist, genügend zur 
Geltui^ gebracht wurde. Der Gesetz^bcnr begnügt 
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sich hier erst recht nicht damit, die Vergewaltigung 
zu strafen, die Unmündigkeit und die Gesundheit zu 
schützen; aber er will hier nicht nur der Moral, die 
ihm verletzt scheint, sondern auch dem natürlichen 
Geschmack, dem zuwidergehandelt wurde, eine Satis- 
faktion verschaffen. Er eifert stets dort, wo Trieb 
imd freier Wille mündiger Menschen ein EinverständniB 
sdiiifen. Bei allen sexaeOm Möglichkeiten. Wie erst 
bei denhomosexuellenl Die Mond erhalt — wenn der 
Delinquent nicht zufällig den Beeten und Edelsten 
der Nation angehört (in welchem Fall psychopathi- 
sche Naturanlage angenommen wird) — ihre Genug- 
tuung: der einer perversen Handlung Überführte wird 
durch die mehrmonatliche Gewöhnung an schlechtere 
Kost sittlich geläutert. Aber inzwischen blüht auf dem 
Fettboden der Strafsanktion der Weizen der Er- 
pressung. Ja, wendet der Kriminalist ein, der Er- 
presser ist doch mitgefangen und muß sogar doppelte 
Schuld büfienl Natürlich; und der Staatsanwalt kennt 
nicht einmal die Pflicht der Dankbarkeit gegenüber 
dem Anzeiger, dessen PrBmie wahrhaftig in der Ver- 
urteilung wegen zweier Delikte besteht. Wie aber, 
wenn der Erpresser nicht zum Denunzianten wird, 
wenn der auf das Opfer geübte Druck die gewünschte 
Wirkung tut und die Unterlassung der Strafanzeige 
mit täglichen Höllenqualen und dem wirtschaftlichen 
Ruin erkauft wüxi? Hier versagt des Nurtheoretikers 
Weisheit, und gewohnt, auf der Faulenzerunterlage 
der »Statistik« zu denken, bleibt er die Antwort 
schuld^, wefl es leider noch keine Statistik von nicht 
erstatteten Anzeigen und von gelungenenErpressungen 
gibt Und da ihm ein dürftiger Besitz an Phantasie 
und Lebenserfahrung die Zahlenweisheit nicht er- 
setzen kann, so ahnt er nicht, daß in derselben 
Stimde, in der er sich einer Weltordnung freut, die 
Unsittlichkeit und Vergewaltigung unter Strafe setzt, 
in seines Vaterlandes Gauen tausend unglücldiche 
Menschen in Furcht und Schrecken des nahenden 
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Erpressers harren . . . Zwei Delikte auf dem 
Papier: aber sie machen einander straflos und 
eines leistet dem anderen Vorschub. Man öffne das 
Moralventil, und die Erpressungen, die bisher bloß 
nicht angezeigt und nicht verfolgt wurden, werden 
auch nicht begangen werden« Oder wollte man auf 
ein schönes Verbrochen ans dem Grunde nicht ver- 
zichten, weil jene Sorte von Kriminalwissenschafty 
die vom Zählen zum Denken gelangt, an der Aus- 
sichtslosigkeit verzweifeln müfite, eine Statistik der 
nicht begangenen Erpressungen zu erhalten?*) 
Im ewigen Reich der sinnlichen Triebe, die selbst 
älter sind als der Drang nach Heuchelei, wird der 
Gesetzgeber immer vergebens stümpern. Wenn's 
glimpfhch abgeht, belustigt er in der Melderolle des 

*) Dar Psychiater AUwrt Moll achiieb: »0en HomoeexueUen wird 
rnrnifthmiil, auch von Wohfaneinenden, der Vorwurf gemacht, de agi- 
tierten zu yieL Was aber aoUen sie tun? Wenn ale nlehl agitieren, 
erreichen sie ihr Ziel niemals. Sie hltten dann hSchBtens noch eineii 
anderen Weg: sie müßten suchen, nach Art eines rücksichtslosen 
Feldherrn oder Politikers über einen Berg von Leichen ans Ziel zu 
kommen. Sie brauchten nur die Namen von Männern öffentlich zu 
nennen, deren Homosexualität notorisch und jeden Augenblick zu b^ 
weiieQ iat Sieher würde dann mancher, der die HomoMsnallltt ana 
tieürter Seele verahechwit, der aber Homosernelkn, ohne deren geachlecht- 
liehe Neigung zu kennen, nah steht, ttber die Enthüllung erstaunt sein. 
Mancher hohe Beamte, mancher einflußreiche Politiker wflrde sich 
schließlich verwundert sagen: ,Ich glaubte stets, die Homosexuellen 
seien das elendeste Pack der Welt, nun höre ich aber, daß mein Neffe, 
mein Sohn, mein Freund gleichgeschlechtlich verkehren. Und er ist 
doch ein so braver, ausgezeichneter Mensch. Wenn er auch so ist, 
dann mufi man doch anders über die Sache denken.* Dieser Stand- 
punkt wftre rfloksichtslos, und zahllose Existenzen würden dabei sozial 
▼emichtet werden. Einflußreiche Personen aber würden dadurch un- 
mittelbar für die Sache interessiert und eüi schneller Erfolg wäre mehr 
als walirscheinlich. Trotzdem wäre solches Vorgehen entschieden zu 
tadeln. Ich erinnere an diesen Weg nur, weil man den Homosexuellen, 
die Um nicht beschreiten, nicht verwehren soll, sachlich zu agitieren.« 
— Und bekannt ist die Äußerung eines preußischen Ministers, dem der 
Polizeichef die Liste jener Pecscmen überreichte, gegen die gerade ein 
gerichtliches VeEfdirett im Sinne des § 176 des deutwhen Strsljgeseities 
eingeleitet werden sollte: »Furchtbar feudale Gesellsohtftl Hsn mofi 
sich xain sohämen, dafi man nicht «nch drmnf steht . . .« 
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beflissenen Polizisten, der nächtens auf verschwie- 
gener Stätte »ein beischlafahnliches Geräusch« gehört 
haben wfll, oder jenes andern, der einmal dnem 
Wiener Amt buchstäblieh die folgmdeRdation gebracht 
hat: >Ich kam gerade dazu, wie auf einer Bank im 
Stadtpark ein Mann einen Soldaten küßte und um- 
armte. Ich kam leider zu früh und kann darum keinen 
Unzuchtsakt melden.« Aber der Moralschutzmann 
kann auch rechtzeitig kommen und Unheil anrichten. 
Mit Pflastern und Salben deckt er geschäftig moraUsche 
Bläschen zu, und der soziale Körper beginnt an inneren 
Stellen zu eitern. Wie die Verfolgung geschlechthcher 
Abarten die Chantage fördert, so löst auch jeder andere 
Vmuch, das Prtvaffoben mit einem Paragraphenzaun zu 
umhegen, neue Unmoral, neue StrafwSrdigkeiten aus. 
Die pathetisch beklagte Schmach des Mädchenhandels 
wäre den Kulturnationen erspart geblieben, wenn 
ihre Gesetzgeber besser erzürnen als erröten könnten, 
wenn sich an der Debatte über das Thema »Prosti- 
tution« die Vertreter der Schamhaftigkeit nie be- 
teiligt hätten, Wucher und Ausbeutung gedeihen, 
solange den Liebeshändlem das strafgesetzliche 
Risiko mitbezalüt werden mufi, und auch das Verbot 
jener harmloseren Vermittlung, die bloß Gelegenheit 
sdiafft, nicht veigewaltigt, mehrt nur die (Sancen 
des Zwisdienhändlergewinns; es drflckt auf den 
Lohn, der empfangen wfard, und treibt den Preis, der 
gezahlt wird, in die Höhe. Und von grimmigem 
Humor war die Lehre, die ein Sittlichkeitsexzeß des 
alten preußischen Landrechts nach sich zog. Um 
der Prostitution beizukommen, machte man Frauen, 
denen Geldannahme im Geschlechtsdienst nachge- 
wiesen werden konnte, des Anspruchs auf Alimente 
verlustig« Was taten die Herren der Schöpfung? Sie 
zeigten vorweg ihre Noblesse; sie prostitiiierten die 
Frauen und erspmrten die Alimente. 

Zur bevorstehenden Hundertjahrfeier des öster- 
reichischen Paragraphendickichts wäre eine Zu- 
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sammengtellung aller Verbrechen, Vergehen vnd 
Obertretungeii lehrreich, deren sich das Gesetz and 
seine konsequenten Ausleger schuldig gemacht ha^en. 
Ich denke nicht nur an jene sdim^rzhäten Kontmste 
wie sie das systemisterte Unrecht auf Schritt und 
Tritt offenbart: Der hungernde Krüppel, der, zu stolz 
zum Betteln, von weißen Mäusen »Planeten« ziehen 
läßt, muß — wegen »Übertretung des Kolportage- 
verbotes« — in den Arrest, und die bestialische 
Mutter, die ihr Kind »zum erstenmal« röstet, erhält 
eine Verwarnung . . . Nein, dort, wo dies Strafgesetz 
vom Jahre 1803 sich selbst verurteilt, hätte der 
feierliche Säkularbetrachter mit einem heitern, einem 
nassen Auge einzusetzen. Daß es dem Verbrechen 
der Erpressung fai beispidhafter Weise . Vorschub 
leistet, dafi es gegen den Paragraphra verstSfit, 
der da verbietet, »öffentlich wider Jemanden ehren- 
rührige, wenn auch wahre Tatsachen des Privat- und 
Familienlebens bekannt zu machen«, imd dadurch 
wieder jenes »gröbliche und öffentliche Ärgernis 
verursacht«, das der Sittlichkeitsparagraph ahndet, 
sind nur die wichtigsten Fälle, in denen sich die 
Schlange in den Schwanz beißt. Und bedeutet nicht 
dort, wo ein »Rechtsgut« verletzt wurde, das kein 
RechtG^t ist, die Verh^Dgung der Gefängnisstrafe 
eine »BcNSchränkung der pmiöäichen Freiheit«? 



IL 

Und damit kehre ich zu dem Schulbeispiel ge- 
setzlich geförderter Unmoral zurück, das den ent- 
setzten Blicken der Wiener Öffentlichkeit neulich 
vorgeführt wiu'de: Zu dem »Ehebruchsprozeß P.«, 
wie ihn eine verlotterte Presse, die kein Detail, kein 
Bruchstück dieser Ebe ihren Lesern vorenthalten 
wolltCi an der Spitze spaltenlanger Berichte diskret 
genannt hat Ausgleich, Petrotoumkartell und 
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Prefirefonn, ja selbst die vom Oberste Gerichtshof 

angetastete »Ehre der Zeitung« hatten den Zerwürf- 
nissen eines Gattenpaares Platz machen müssen, 
und Arm in Arm mit einem aufgeregten Ehemann 
raste die Justiz über die Szene, zu der das Tribunal 
ward. Arm in Arm mit dem Privatkläger, der sich 
zum Anwalt staatlicher Interessen erhöht fühlen konnte, 
weil er eine in französischen Possen wie im Leben 
abgedroschene Kalamität gerichtsordnungsmäßig fest- 
st^en liefi. Und wenn man, ennttdet mid belästigt 
von diesem Veitstanz der Gerechtigkeit, bei dem der 
engagierte Gatte sdne H5nier als Scbmnek tragen 
durfte, zwischen Tat und Sühne die Resultante 
suchte, so gelangte, wer trotz dem Vertrauen in Moral- 
paragraphe das Schämen noch nicht verlernt hat, 
zu einer grotesken Erkenntnis: Die geständige Ehe- 
brecherin, die lange vorher schon die Martern einer 
häuslichen Justiz mit Revolver, Peitsche und Haar- 
schere ausgestanden hatte, bot keinen verabscheu- 
ungswflrdigen Anblick. Was sie gelitten, war häfi- 
licher als was sie getan, mid im tiefisten Sinne 
unmoralischer als Ehebruch war ein gerichtliches 
Verf afaren, das — dank dem Ehrgeiz eines unver- 
branehten Gerichtssekretärs — das Publikum zum 
Zeugen der geheimsten Möglichkeiten, für die ein ehe- 
liches Schlafgemach Raum hat, anrief. Wäre der Name 
»Mayer« nicht ein Sammelname, wahrlich, jener Prozeß 
hätte ihm zu unverwüstlicher Popularität verholfen. 
Wenn Meyers Lexikon vergilben sollte, wird Mayers 
Sittenkodex sich noch spridiwörtlichen Rufes erfreuen 
und Kulturforschem eta wertvoller Behelf sein bei 
der ErgrOndung jener Anschauungen über die Rechte 
des Gatten und die Pflichten der Frau, die in Wien 
am Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts maßgebend 
waren. Ein Schatz von geflügelten Worten bewahrt 
die Erinnenmg an die zwei Tage, da der Strafrichter 
des Bezirksgerichtes Wieden schwertiasselnd das 
Rechtsgut der Heiligkeit einei: durch den Sch^dcben 
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geschlossenen Ehe zu schützen unternahm. Noch nie 
zuvor war ebi Geständnis freier und williger abgelegt 
worden« Die Angeklagte erzählte, wie sie durdi Ver- 
mittlung zur Ehe und durch Mißhandlung zum Ehe- 
bruch gelangte. Ein anderer Richter — von denen, 
die es in Österreich noch gibt — hätte nach diesem 
Anfang ein Beweisverfahren für überflüssig er- 
achtet und wäre zur UrteUsfällxmg geschritten ; hätte 
der Majestät des Gesetzes — o schlotterichte Königin! 
— durch möglichst gelinde Strafbemessung flüchtig 
Reverenz erwiesen, als mildernd das offenbare 
Rachebedürfnis des Gatten, zu dessen Befriedigung 
sich die Justiz nidit hergeben dürfe, gdten lassen, 
und — ohne weitem Sachverständi^nbeweis — 
mit der Wertlosiglceit der Ehe die Schmerzlosi^eit 
des Bruchs begründet. Ein anderer Richter hätte, 
sei es durch Abkürzung, sei es durch absolute 
Geheimerklärung des Prozesses, der auf Skandal 
lauernden Journaille, der referierenden und der 
plaudernden, der der Tages- und jener der Witzblatt- 
presse, es unmöglich gemacht, die sittliche Atmo- 
sphäre einer Stadt auf Wochen hinaus zu verpesten 
und den Flugsand einer Unmoral zu verbreiten, der 
das Sdunutziäubchen der verhandelten Untat rdchlich 
zudeckt ^dleicht hätte sogar ein anderer an eigner 
Lebens^ahrung die Unvollkommenheit des Gesetzes 
gemessen, an die Verfolgung eines Antragsdelikts 
nicht prinzipielles Pathos verschwendet und nicht 
den Kontrast zwischen dem einen angezeigten und 
den tausend — dem Himmel sei Dank — nicht judi- 
zierten Fällen zu jenem unsittlichen Grad von Deut- 
lichkeit getrieben, bei dem der Hohn zu fragen be- 
ginnt, ob denn in Wiens Bezirken nun jäe Ehe 
gesichert, jeder Ehebruch ausgesdilossen sei • • • 
Anders Herr Mayer, 

Seitdem der natürliche Orenzstrdt zwischen 
richterlicher Autorität und Freiheit der Verteidigung 
zur ständigen Störung der österreichischen Rechts- 



- 17 



pflege gediehen ist, habe ich keine Gelegenheit ver- 
säumt, für die Unabhängigkeit der Justiz nach 
unten Anzutreten und den geplagten Verhandlungs* 
leiter gegen die Zumutungen zu schützen, die immer 
wieder die Reklamesucht taktloser Phrasendrescher an 
scdne Geduld stellt So bin ieh wohl ein nnverdichtiger 
BeurteDer, wenn idi bekennen mufi, dafi der Ver- 
tddiger mit Jedem Wort, das er in jenen beidm 
Verhandlungen zur Abwehr eines noch nie erlebten 
Autoritätsexzesses sprach, im Recht war. Und diese 
Meinung fällt umso schwerer ins Gewicht, als mich 
selbst che schmerzUche Erfahrung, daß Wiener Tages- 
blätter sie teilten, nicht von ihr abzubringen vermocht 
hat. Es war ungeheuerüch. Herr Mayer hat zwar 
einige Stellen des Verhandlungsberichtes, der in den 
Zeitungen erschien, richtig gestellt, und fem sei es von 
mir, ilun den bertUunten Dogmensatz: »Ich irre nie« 
(Herr Mayer sagte blofl: »Ich irre mich nie«) nodi 
einmal vorzuwerfen; seine Sinnlosigkeit liegt Idar 
zutage: es irrt der Mensch, so lang er strebt, woraus 
folgt, daß gerade jüngere Gerichtsbeamte sehr häufig 
Irrtümern ausgesetzt sind. Unbestritten aber ist das 
Wort geblieben: »Kraft meines richterlichen Amtes 
bin ich souverän. Eine Verwahrung gegen richter- 
liche Konstatierungen gibt es nicht« Unbestritten 
ist, dafi Herr Mayer, Leiter einer Prangeljustiz gegen 
die Frau und eines Rehabilitierungsverfahrens für den 
Mann, diesem das feierliche Attest ausstellte: »Kraft 
mdner ricfateilidien Autorität kann ich Ihnen die 
Versidierung geben, dafi in der heutigen Veibandlung 
nichts vorgekommen ist, was auch nur den Schein 
rechtfertigen würde, daß Sie von dem Gebaren Ihrer 
Frau gewußt und daraus Vorteil gezogen haben!«. Man 
griff sich an den Kopf und fragte, wie denn ein Rich- 
ter dazukomme, die Rechtsvertretung einer Partei zu 
übernehmen und geradezu das UrteU eines Ehrenbelei- 
digungsprozesses zu antizipieren, den der Gatte erst 
anstrmgeii mfifite, wenn wirklich irgend ein B^drlcB- 
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Verleumder ihn, den steinreichen Mann, des Zuhälter- 
tums bezichtigt hätte. Unbestritten blieb, daß Herr 
Mayer eine Bemängelung der Art, wie die Gegenseite 
ihre ehelichen Pflichten auffaßte, der »Ehebrecherin« 
mit den Worten abschnitt: »Sie sollen sich heute 
verantworten, nicht Ihr Mann!«, daß er Fragen, die 
sidh auf dies Thema bezogen, »als irrelevant und un- 
passend« nicht zuzulassen erklärte imd daß er, der 
vierzehnTagespSterübergewisseDienstbotenabenteuer 
des in seiner Familienebre schwer gekräidcten Oatten 
richten soUte, einer auf jede Wdse gedemtttifften 
Angeklagten das Wort zurief: »Ich miä bemeiven, 
daß nur Sie Ihren Mann erniedrigt haben.« Irrt 
Herr Mayer nicht doch? Und wäre das Gesetz 
nicht völlig um jeden Smn gebracht, wenn es 
anginge, heute über Antrag des Gatten mit dem 
schwersten Geschütz gegen eine Ehebrecherin auf- 
zufahren und morgen über Antrag der Gattin — 
mit einem allerdings minder schweren — gegen den 
Miebrecher? Die »HeiUgiceit der Ehe«» die gesdiützt 
werden soll, ist natOiseniBfi die einer Ehe, die blofi 
von einer Seite bedroht wurde: hier könnte vielleicht 
von einem Rechtsgut die Rede sein, das des Schfltzers 
bedürftig und des Schutzes noch wert ist. Wäre der 
Ehebruch kein Antragsdelikt und treuloses Verhalten 
an und für sich und aus öf f entlich-sittüchen Rücksichten 
verfolgbar, so wäre das Einsperren beider TeUe imd 
die Etablierimg der Strafzelle als Ehegemach immer- 
hin logisch. Herr Mayer aber hätte, da schon die 
Kompensation, die im gegebenen Fall eintreten müßte, 
im Gesetz nicht vorgesehen ist, mindestens das 
Schuldmafi der einander untreuen Oatten veis^eichen, 
bdde mit einer kleinen Geldstrafe aus dem Saale 
weisen und darüber belehren müssen, daß der Geber 
des Gesetzes zwar an die Möglichkeit seines Miß- 
brauchs nicht gedacht habe, aber die Justiz es ab- 
lehne, ihren Arm der Befriedigung wechselseitiger 
Rache zu leihen. Herr Mayer hat allerdings den 
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Grundsatz der Wechselseitigkeit nicht allzu stark be- 
tont. Der Kläger wurde liebreicher als die Geklagte, 
der Geklagte milder als die Klägerin behandelt Von 
den zahlreichen »Höhepunkten« des Prozesses ist 
ja noch die folgende Szene in Erinnerung: Die Frau 
verwahrt sich — mit Recht — dagegen, der Ver- 
nehmung der »schwangeren Geliebten« ihres Gatten, 
emer Köchin, beizuwohnen. Der Richter verUngt 
Aber sie »wegen Beschimpfung der Zeugin« eine 
Geldstrafe von fünfzig Kronen und fordert sie auf, 
diese Strafe »sofort zu erlegen«; die Angeklagte 
macht sich des weiteren Verbrechens schuldig, das 
Geld nicht bei sich zu haben, worauf der Richter 
mit der »sofortigen Umwandlung der Geldstrafe in 
eine Arreststrafe« droht; der Verteidiger erlegt den 
Betrag. Solches geschah in einem Wiener Gerichts- 
saal am 25. Juli 1902. Vierzehn Tage später faiüt 
sich der Gatte durch die Zeugenschaft einer Dienst- 
magd geniert; denn diese ist erschienen, um den 
mit ilur begangenen Ehebruch zuzugeben. »Alles er- 
funden«, ruft er, erregt aufspringend, »wie können 
Sie so etwas sagen?« — Richter: »Mäßigen Sie sich 
doch, Sie müssen ruhig bleiben!« — Angeld.: >Ich 
kann nicht. Bitte, Herr Richter, sehen Sie sich doch 
die Person an, mit einem solchen Häring soll ich mich 
vergangen haben?« — Richter: »Aber mäßigen Sie sich 
doch!« . . . Der Standpunkt ästhetischen A&bU)ewei8es 
schien diesem parteiischen Sittenrichter, der nur die 
Frau Moralgesetzen unterwirft, zu behagen; denn bald 
darauf spiette sich die folgende Szene ab: Ebie Bonne 
tritt auf, die den Ehebruch des Hausherrn mit einer 
Dienstgenossin bestätigt und einen Kosenamen, den 
diese erhielt, verrät. »Ja, wenn ich gut gelaunt war«, 
wirft der Gebieter ein, »habe ich allen solche Scherz- 
namen gegeben, auch meiner Frau. Habe ich Sie 
nicht auch manchmal irgendwie gerufen?« — Zeugin: 
>Ja, Dudli haben Sie mich gerufen.« — Angekl.: 
»Sagen Sie nur die Wahrheit Sie waren doch die 
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Appetitlichste unter meinem Gesinde, und Sie können 

trotzdem «. Hier bnmmit der Vertreter der 

Klägerin die unab weisliche Bemerkung in den Bart: 
»Harem!« Richter: »Herr Doktor, ich muß Sie energisch 
aufmerksam machen, daß derartige Äußerungen un- 
zulässig sind!« Der Angeklagte (ermutigt): »Pfui!« 
Der Advokat: »Nun, nun, beruhigen Sie sich!« 
AngekL: »Pfuil Pfui!« Richter zum Advokaten: »Ich 
verweiselhiiendie vonihnen gemachte Bemeriningl«... 

Daß hier cdne brüchige Ehe gebrochen waid, 
dafi barbarische Behandlung dem »Troubruch« voran- 
ging und dieser im Grunde erst der Scheidungs- 
absicht helfen sollte, mag Herr Mayer wohl erkannt 
haben. Vielleicht auch, daß er mit den an den Gatten 
(der den Liebhaber mißhandelt hatte) gerichteten 
Worten: »Ihre Frau wollte durch ihr Geständnis das 
Leben des Geliebten retten, wenn auch um den 
Preis ihrer eigenen Schande« dieser das höchste 
Maß ethischer Anerkennung spendete. Dennoch hielt 
Herr Mayer den Kolportageton der groflen V eigeltung» . 
der das Bezirksgericht Wieden zum Weltgericht 
machen sollte, mit mtamdieha' QUiigkeit fest: »Was 
dachten Sie sich, als die Frau ihre eigene Schande 
preisgab?« fragte er den Kläger und ließ ihn die 
schönen Worte sprechen: »Ich dachte, daß sie sich 
auf den letzten Gang vorbereiten wolle«. Mit • 
den Schrecken des jüngsten Gerichtes aber, die damals 
über die arme Sünderin trotz aUedem nicht hereingebro- 
chen smd, sollte erst Herr Mayer, der jüngste Richter, 
dienen, und er rief ihr gleich zu Beginn ihrer Ver- 
nelunmig die Worte zu: »Sie stehen nach 
langen Irrfahrten vor Ihrem Richter. Bleiben 
Sie bei der WahrhettU Ich zitiere nach Oerichtssaal- 
berichten, denen der § 19 bisher nicht widersprodien 
hat; es wäre immerhin möglich, daß in dem auf 
Kosten des Klägers angefertigten Protokoll der Satz 
ein wenig anders lautet und d^ vor einem Richter, der 
nie irrt, auch eine Angeklagte gestanden ist, die nie 
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Irrfahrten unternommen hat. Aber der Ton dürfte 

fetroffen sein. Herr Mayer traf allerdings auch den 
'on freiwilligen Humors. Und dafi diesem weitester 
Spielraum ward, versteht sich von selbst bei dem 
fortwährenden Kommen und Gehen von beeideten 
Stubenmädchen, Zimmerkellnem und Gasthof besitzern, 
die aus dem Salzkammergut herbeigeeilt waren, nicht 
um eine Ehebrecherin der Sdiuld zu überfOhren, 
sondern um vor Herrn Mayer deren Geständnis 
zu bestätigen. »Hat er seine Frau auch aufgefordert, 
in den See zu gehen?« Eine Köchin antwortet stotternd: 
»Ja, er hat sie gefragt, ob sie einverstanden ist, daß 
sie in den See geht.« Richter: »Sie war aber nicht 
einverstanden!« (Heiterkeit). — Richter zur Ange- 
klagten: »Hat er Sie tatsächlich gezwimgen, sich das 
Haar abzuschneiden?« »Ja, den ganzen Z^pf . Was ich 
hier trage, ist falsches Haar.« Richter: »Es ist sehr 
unangenehm für Sie, dafi Sie diesen Schmuck ver- 
loren haben, aber ich fflrchte, dafi dies nicht 
der einzige Schmuck ist,der Ihnen in jener 
Nacht in Verlust geraten ist.« Hier sprach 
dieselbe Delikatesse, die kein Rügewort fand, als aus 
dem Auditorimn ein unflätiges Hailoh den in den 
Saal getragenen Divan begrüßte, auf dem die sich 
unwohl fühlende Angeklagte — der eifervolle Richter 
hatte persönlich die Zögemde aus der Krankenstube 
geholt — Platz behalten durfte. Aber in Schimpf und 
Emst sollte dieser Frau keine Demütigung erspart 
bleiben, und die Ehebrecherin erUtt» an den Pranger 
einer verhundertfachten Öffentlichkeit gepfählt, Tor^ 
taren, welche ein Ifittelalter, das blofi Daumschrauben 
und nicht die Presse kannte, nicht zu vergeben 
hatte. Ein so seltenes Delikt mußte eben exemplarisch 
bestraft werden, und schon vor der Verhängung 
der grausamen Strafe von zwei Monaten. Der 
Richter verlas, nachdem das ehebrecherische Paar 
längst das Geständnis abgelegt, die Liebesbriefe, die 
sie miteinander gewechselt hatten, und jedes darin 
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vorkommende »liebe Mausi« weckte das Echo einer 
mit Entrüstung versetzten Heiterkeit. Dank einem 
schweren Eingriff in das Privatleben geständiger 
Angeklagter, der keinem Richter zusteht, schien 
endlich der Nachweis gelungen, dafi liebesleute 
einander nicht »Ew. Woblgetoren« schreiben. 

Ans der Zeugenaussage eines Advokaten, mit 
dessra Hilfe die Angeklagte einst ilire Ehescheidung 
hatte durchftUbren wollen, erfolu* Herr Mayer, dafi 
schon lange vor der Verletzung der ehelichen Treue 
Verletzungen am Oberarm konstatiert wurden und 
daß der Gatte »die Mißhandlungen nicht in Abrede 
stellte«; als deren Grimd habe er »vermögens- 
rechtliche Dinge« angegeben: die Kränkimg dar- 
über, »daß seine Frau ihm nicht das Vermögen 
zugebracht habe, das ihm versprochen worden sei«; 
und »stand übrigens auf dem Standpunkt, er sei als 
Gatte berechtigt, seine Frau so zu behandeln«. Die 
Melu*zatil der Herren der Schöpfung, die, ach, so oft 
Herren der Zerstörung sind, mag diesen Standpunkt 
teOen. Und die Versicherung einer Frau, die Be- 
ziehungen zum GeUebten seien ihr »als der einzige 
Ausweg erschienen«, um aus der »elenden Ehe«, die der 
Gatte freiwillig nicht lösen wollte, herauszukommen 
— der Drang, ein Hörigkeitsverhältnis zu verlassen, 
könnte an sich schon die meisten ein Frevel dünken, 
der mit zwei Monaten Arrests nicht hart genug gestraft 
ist Als Operettenrefrain ist ihnen Nietzsdies Weisung, 
die Peitsche mitzunehmen, wenn sie zum Weibe 
gehen, geläufig; nicht aber Zarathustras: »Und besser 
noch Ehe bredien als Ehe biegen, Ehe i%en. So 
spradi nur ein Weib: Wolil brach idi die E£e, aber 
zuerst brach die Ehe ndchl«. Sie harrm In Ungeduld 
des Ausganges, den der vorläufig vertagte Prozeß 
gegen den Gatten nehmen wird; daß ein ehrlicher 
Mann wegen solch unvermeidlicher Ausflüge aus 
dem ehelichen Schlafgemach ins nahe Dienstboten- 
Kummer zum Märtyrer werden könnte, wäre wirklich 
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»nur in Osteneich mOs^ich« • . . Sonst wflrdeii der 
brutalen MBnnermoral unserer Tage ein Strafgesetz, 

das alles straft, und eine Exekutive, die eine Auswahl 
gestattet, gleichermaßen zusagen. Der berühmte 
Herr P., der an die Freunde gedruckte Einladimgs- 
karten zur Gerichtsverhandlung sandte, der die Zei- 
tungen aufforderte, ehrenrührige Tatsachen aus 
seinem Privat- und Familienleben mitzuteUen, und 
der in sticklufterfülltem Saale die Heiligkeit seiner 
Ehe von einem Richter und acht Polizisten bewachen 
liefi, ist ihr erwachsenster Typus. 

WBre die gesamte Wiraer Presse so anständig wie 
die Neue Freie, die mit zehn vomefamen Zeflen über 
das Sensationsschauspiel hinwegging, würden aUe Zei- 
tungen gleich ihr sich die Verschweigung eines Ehe- 
bruchsprozesses mit dem Jahrespauschale des Bank- 
vereins verrechnen lassen — der Schwiegersohn des 
Präsidenten war nämlich einer der Akteure — , man 
müßte gegen die öffentUchkeit derartiger Prozeduren 
kein Bedenken tragen. Aber alle Erfahrung drängt zu 
einer gesetzlichen Reform, die richterhchenLosgehem 
auf dem Moraltevrain Zügel anlegt Ißrgends ist 
Unbefangenheit schwerer zu bewahren, nirgends tritt 
Lebensunkenntnis oder Verbitterung des Richters 
leichter in Erscheinung als gerade hier, wo über 
Allzumenschliches verhandelt wird. Ich will den 
Donnerer, der neulich Jupiter taub machte, weder 
der übersättigten Erfahrung noch der freudlosen 
Unerfahrenheit in Dingen der Geschlechtsmoral 
zeihen, imd fem liegt es mir, seine Persönlichkeit 
in eine Beziehung zu bringen, die der — natürlich 
wahnsinnige — König Lear zwischen einem Büttel 
und einer Buhlerin herzusteUen wagt und an die 
' man bei der Behandlung prostituierter Steuer- 
zahlerinnen durch die Organe der Polizei immer 
denken muß. Ich wollte durch Anrufung Shakespeares 
nur irdische Richter, die irren können, und nicht 
Vertreter einer höheren, menschUchen Einflüssen ent- 
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rQdctn Gerichtsbarkeit zur Selhrtbeniiiiiimg mahnen 
und die schiefe und lächerlidie Beziehung zwischen 
Kriminalität und Sittliclikeit treffen. 

Sittlichkeit und Kriminalität: Die große Gelegen- 
heit, ihre Unverträglichkeit zu zeigen, ist der Ehe- 
bruchsprozeß. Der Typus der Frau, die zwar zu 
schön ist, um treu, aber auch zu gesetzeskundig, 
lun untreu zu sein, lebt nur in einer einfältigen 
Doktrin. Deutsche Philosophen, die in den idealsten 
Höhen der Sittlichkeit gedacht haben, sind für die 
Ausscheidung des Ehebruchs aus dem Straf recht und 
dafOr eingetreten, dafi der Frau die Scheidung er- 
leiditert werde. Denn die Heiligkeit der Ehe wlrde, 
sobald sie aufhörte, »Rechtsgut« zu sein, beträchtlich 
gemehrt werden. Sie wäre nicht mehr von jener un- 
seligen Heuchelei beleidigt, unter der Menschen fort- 
leben, die längst erkannt haben, daß sie, als sie 
»in die Ehe traten«, keinen andern »Fehltritt« mehr 
begehen konnten — man müßte denn das Heraus- 
treten aus allen Dingen, in die einer auf der Lebens* 
Straße treten Icann, als Fehltritt bezeichnen. . . • 
Aber dies ist vom Standpunlct vergangener und hof- 
fentlich Icommender Zeiten gesprochen, nidit aus 
dem Herzen der Gegenwart ISe ist beruhigt, ihre 
Ideale in gesetzlidier Hut zu wissen, und braucht 
sie darum nicht zu befolgen. Sie sehnt sich nicht nach 
Reformen. Eine Gesittung, die der zwischen Arbeits- 
tier und Lustobjekt gestellten Frau gleißnerisch den 
Vorrang des Grußes läßt, die Geldheirat erstrebens- 
wert und die Geldbegattung verächtlich findet, die 
Frau zur Dirne macht und die Du*ne beschimi^Cty die 
Geliebte geringer wertet als die Ungeliebte, mufi 
sich wahrlich eines Strafgesetzes nicht scliämen, das 
den Verlcehr der Geschienter em »uneiiaubtes Ver^ 
gtlndnis« nennt Die Sitte ist geschützt Und die 
Sittlichiceit könnte arg überhandnehmen, wenn's nicht 
Verbote gegen die Unsittlichkeit gäbe. 



Digitized by Google 



DIE HUMORISTEN 

September 1902 

BfA den Vfienest Beadikageiiditeii irt der satt- 
risehe Eingriff ins PrivaHeben, die witzige Obmcbrei- 

tung richterlicher Kompetenz manchmal in die 
Formen wienerischer Gemütlichkeit gekleidet. Es sind 
ernste Satiriker, die im Landesgericht amtieren. Den 
Hofrat Feigl unterschätzen die Gerichtssaalreporter, 
wenn sie hinter jedes seiner Apercus »Heiterkeit« 
oder »lebhafte, lang anhaltende Heiterkeit« setzen. 
Wohl erinnerte das Milieu des Prozesses gegen 
den Advokaten Mandl an eine Klabriaspartie, an 
der die Herren Feigl und PoUak munteren Sinnes 
teilnahmen. So IxuSüg es aber in solchen Fällen 
zogelity so lifit sidi leider doch nicht leugnen, 
dafi der Angeklagte das Urteil als Erlösung, den 
Prozeß als Strafe empfindet. Der Staatsanwalt — er 
heißt Pollak und wird von der antisemitischen Presse 
seiner »trefflichen und markigen Worte« wegen belobt 
— ruft dem Angeklagten zu: »Wenn für einen Besuch 
der Fabrik 40 Kronen berechnet werden sollen, dann 
ist in dieser Summe nicht bloß die Anwesenheit 
Ihrer hübschen Persönlichkeit enthalten« oder, 
nach einer anderen Version: »War es 40 Kronen 
wert, dafi Sie in die Fabrik gekommen smd und 
dort Ihre besonders schönePersönlichkeit zur 
Schau stellten?« Der Verteidiger bemerkt, dafi 
der Angekla^e alles, selbst das ilm belastende ' 
Material, mit auffallender Sorgfalt aufgehoben habe. 
»Nur das Geld nicht!« ruft der schlagfertige Pollak. 
Herr Feigl wird eifersüchtig, sieht sich um seinen 
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Pmntennihm gebradit und holt, da die Lachlust des 

Auditoriums schon ganz dem Staatsanwalt zuge- 
wendet scheint, zu einem besondern »Schlager« aus. 
Er wird pikant. Die ganze Zeit hat er mit einem 
Päckchen Briefe gespielt. Was mag es enthalten? 
Endlich ist der Moment gekommen: »1899 hatten Sie 
Beziehungen zu einer Choristin von ,Venedig in Wien*, 
der Sie monatlich 100 Gulden gaben. Auch Pretiosen 
im Werte von 300 Qulden hat dieses Mädchen von 
Urnen erhalten. — Angdd«: Das Verhältnis danerte 
nur von Juli bis Dezember. — Präs.: Diese Verbindung 
war nidit die einzige. Es wurden Briefe einer Wiener 
Chansonettensängerin aus Petersburg vorgefunden, 
deren Inhalt geradezu abstoßend ist. — Angeld.: 
Für den erotischen Inhalt dieser Briefe bin ich doch 
nicht verantwortlich. Ich habe ihr immer anständig 
geschrieben oder überhaupt nicht geantwortet. Präs. : 
Ich wollte nur bemerkt haben, daß ein an- 
ständiger Mann nach solchen Briefen den 
Verkehr mit einer solchen Frau nicht mehr 
fortsetzt.« Hundert lüsterne Blicke sind auf das 
Teufelspäckchen gerichtet» das Herr Dr. Feig^ in 
seiner Hand liätt. Aber die Spannung mit abmchts- 
voUer Taktik erhöhend, spricht er die Worte: »Die 
Qeschwomen werden vielleicht in geheimer Sitzung 
den Inhalt der Briefe kennen lernen.« Herr Bernhard 
Buchbinder hätte es als Verhandlungsleiter auch 
nicht besser getroffen. Auch er hat inuner bloß an- 
gedeutet und nicht ausgesprochen. Und zum Schluß löst 
sich die allgemeine Erwartung meistens in ein schalkhaft 
kicherndes Nichts auf. Der Verhandlungsleiter nimmt 
nach einigen Stimden das Päckchen wieder, und 
sagt: »Hiw sind die Briefe von weiblidier Hand, von 
denen ich bereits gesprochen habe, von emer Dame, 
die sich dawimal in Petersburg aufgehalten hat, 
welche so unanständig und so obszönen Inhaltes 
sind, daß ich mich schäme, sie selbst in ge- 
heimer Sitzung vorzulesen. Sie sind das Un- 
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flKtigste, da6 eine Frau überhaupt schreiben 
kann.« Nun hat der Präsident nur mehr einen 
Wunsch: daß der Angeklagte »zugebe«, die Briefe 
seien anstößigen Inhaltes. Das tut der Angeklagte, 
meint aber wieder, er sei dafür nicht verantwortlich zu 
machen. »Aber für die Fortsetzung des Ver- 
hältnisses« ruft jetSEt — wer? Heir Feigl? Nein: 
Herr Pollak, der gemerkt hat, daß man mit Pikantem 
besser wirke. Der Präsident »schämt« rieh inzwiBchen. 
Wie madien^B doch die KuUssenplauderer? »Ge- 
schichteii kömite ich mSUeii, Geschichtenl Na, es 
ist besser, man schweigt darüb^rl« Angeregt keluien 
zwölf Männer aus dem Volke an jenem Abend zum 
häuslichen Herd zurück, zwölf Frauen aus dem Volke 
lauschten spannungsvoll der Kunde von halb erlebten 
Abenteuern aus dem Gerichtssaal, und ein paar Dutzend 
Kinder aus dem Volke mußten »daweU aussigeh'n«. 
So ward ün Volke Moral verbreitet Schmunzelml 
hatten die Reporter die zum Nachweise einer Ver- ^ 
untreumig hödist wichtige Tatsache^ daß der Delin- ' 
qu«it schweiiiische Briefe bekam, der breiten Offent- 
uchkeit flberiiefert; der Ehremnami vom deutschen 
Volksblatt* aber stilisierte jene Stelle des Berichtes 
folgendermaßen: »Der Vorsitzende verliest die Aus- 
sage dieser Sängerin, deren Name jedoch nicht ge- 
nannt wurde. Es ist die Jüdin . . . (folgt der volle 
Name).« Aus dem reichen Schatze von Lebenserfahrung, 
den der Leiter jener Verhandlung dem Auditorium 
erschloß, sei noch eine Gedankenperle aufgehoben. 
Zu dem »Geständnis« des Angeklagten, daß er manche 
lustige Nacht mit einer Dame verbracht habe^ bemerkte 
Herr Dr. Feigl: »Es gilt allgemeini wenn jemand mit 
einer Dame eine Nadit zabringt, dafi das auiBerhdb 
des gewöhnlichen Rahmens ist« Die Wahrheit 
dieses Satzes ist ebenso unbestreitbar wie die Tat- 
sache, daß erotische Briefe, die eine Frau an ihren 
Liebhaber schreibt, in dem Moment obszön und 
abstoßend sind, da ein Dritter, den sie nichts 
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Imgehen, in sie EmbUdc imiimL So hat deon wiik- 
Uch, ohne es zn wollen, die Petenburger Chanso- 
nettensängerin das Schamgefühl des Hofrats Feigl 
gröblich verletzt. Er aber war klüger und bewahrte 
wenigstens die Geschwornen vor solchem Affront. 
Mit feinem Takt sehen wir jene richterhche Naivetät 
angenehm gepaart, die jedesmal in grenzenloses 
Staunen gerät, so oft die Fabelkunde ia dem Geridbita- 
saal dringt, daß es in der weiten Welt so etwas wie 
aufierehoBcbm Geschlechtsverkehr gebe« Und der 
Verteidiger sdbst, der die dirftendeten BarreandbUtteii 
um das Märtyrearhaiqpt dee defraudierenden Kollegm 
wmd und leUiaft dagegen protestierte, dafi dessen 
Grebarung der allgemeinen Standesmoral nicht ent- 
sprechen solle, ließ sich auf das sittenrichterliche 
Terrain verlocken. Er sprach von »diesen Zerrbildern 
der Weiblichkeit« und von dem »Weibe«, das sein 
Klient »in der Gosse fand«. Herr Mandl hat sie alle 
^ stets »wie seinesgleichen« behandelt; aber in Wirk- 
* lichkeii sind sie es, die den edelsten Depotdieb zu 
sich henmterziehen. Rechter Hand, linker Hand — 
alles vertauscht Ein Wiener Adyokat war nicht w«igen 
Veruntreuung, sondern eine Sing^rin in Petersburg 
w^n leiditHhurigen Lebenswan^ls tcbt den Wiener 
O eB cl i wom en angeklagt 



DIE PRESSE ALS KUPPLERIN 



Desember 1908> Juni 1907 

So hoch das Freimädch«n moraliseh über dem 
Mitarbeiter des volkswirtschaftlichen Teiles stdit, so 
boeh sMA die Gelegcnheitsmacherin über dem 
Heransgeb«** Sie hat nie gleich diesem vorgesehiltzt» 
die Uesle hoehznhatten, aber der von der geistige 
Prostitution seiner Angestellten lebende Meinungs- 
vermittler pfuscht oft genug der Kupplerin auf ihrem 
eigensten Gebiet ins Handwerk. Nicht in puritanischem 
Entsetzen habe ich hin und wieder auf die Sexual- 
inserate der Wiener Tagespresse hingewiesen. Un- 
sittlich sind sie bloß im Zusammenhang mit der vor- 
geUidi eUuschen Mission der Presse, geradeso wie 
biserate einer Sittlichkeitsliga in Blättern, die für die 
Sexoalfreiheit kämpfen, im höchsten Grade anstöfiig 
wSren. Und wie die moralistische Anwandluiag einer 
Kupplerin Imeh nieht an und fOr sich, sondern 
nur im Zusammeidian^ mit ihrer Mission unsitt- 
lich ist. Sittlich in diesem Sinne ist es, die 
Kupplerinnen gegen die ihnen erwachsende Schmutz- 
konkurrenz der Zeitungsverleger, die das Handwerk 
unter viel geringeren Gefahren treiben, zu schützen. 
Der Staat, der Liebespaare aus einem Absteig- 
quartier treibt, schützt nicht die öffentliche Sitt- 
Uehkeit, sondern die Ethik der Kupplerinnen als 
Rechtsgut. Daß aber in einem Hause, dessen Vor- 
dertrakt Zwedcen der Volksbildung geweiht ist, 
hinten m» der Vermtttlung von Rendezyooa 
nmterleQer Vort^ gezogen wird, dOnkt ihn natfir^ 
lieher und sittlicher als die aussehlieBliehe Besttm* 
mung zum Freudenhause. Elende Witwen, die vom 

2* 



Digiti^ca 



Vermieten lebm, und der »Sturmfreiheit« eine Gasse 
bahnen, werden vors Tribunal geschleppt Zeitungs- 
eigentflmer, die ihre Administrationen zur Abwiddung 
des regsten Geschlechtsveifeehrs in- aUen seinen Arten 

beisteUen, bleiben unbehelligt. Die ,Neue Freie Presse* 
dient einem »Jupiter«, der »Leda mit Vermögen sucht« 
und Anträge unter »Sacher-Masoch« erbittet, einem 
»Severin«, der unter der gleichen Chiffre seine » Wanda« 
sucht, einem »Gleichgestimmten«, der nach einer 
»dame severe et imperieuse« schreit wie der Hirsch 
nach der Quelle, und einem jungen Mann, der 
»als Gesellsdiafter bei distinguiertem Herrn« untere 
zukommen sudit und dem man unter »Hors de 
nature« an das AnkOndigungsbureau des Blattes 
schreiben mSge. Viel anstSndiger ist das ^eue 
"VWener Tagblatt*. Es konkurriert nicht mit den Kupp- 
lerinnen, sondern stellt ihnen seine Publizität zur 
Verfügung und empfiehlt selbstlos eine »Frau S. 
60425«, die »diskreteste, reellste, geschickteste Ver- 
mittlung für feinere Kreise« verheißt. Gewiß geht's 
in ihrer »Lasterhöhle« — so lautet ja der Terminus 
moralisch entrüsteter Gerichtssaalredakteure — natür- 
Ucher zu als in der Fichtegasse, wo eine »strenge« 
Masseuse ihres Amtes waltet, une dame s6v6re et 
imp6rieuse. Aber der Staatsanwalt ist ein Masodiist, 
der sich von ihr alles bieten Ufit 

* 

Im Emst, ich halte die Veröffenthchung von 
Sexualannoncen für die weitaus verdienstvollste aller 
Tendenzen, die die liberale Presse verfolgt; imd nur 
weil sie nicht selbst dieser Ansicht ist und die Un- 
moral schmäht, von der sie Zinsen nimmt, habe ich 
manchmal den Charakter ihres Inseratenteils enthüllt. 
Nicht die Verdrängung der Masseusen, sondern die 
reinliche Scheidung des liebesmarktes von korrupten 
Redaktionen lag mir am Herzen. Kein wahrer Kenner 
mdner Lebensaoschauung kann glauben, daß ich 
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eine junge, sympathisehe Masseuse nidht für kultur^ 
fordernder halte als einen alten unsympafhischen 

Schmock, und die Körp'erpflege, wie sie auf der letzten 
Seite der ,Neue Freien Presse' betrieben wird, nicht 
für anregender als die Pflege des Geistes, die weiter 
vom betrieben wird. Die Hurerei prostituiert sich 
heute durch eine Verbindung mit dem schäbigsten 
Journalismus, und wie es peinlich ist, die berühmtesten 
Vertreter der Wissenschaft als Mitarbeiter der ^euen 
Freien Presse' im Vorspann finanzieller imd geistiger 
Lumperei sich drängen zu^sehen, so ist es beschä- 
mend, im Nachtrab einer kompromittierenden PliOi- 
stermoral einen Trofi von diriidien Sezualkanden zu 
finden. 
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DIE HETZJAGD AUF DAS WEIB 



zeitoBK tot te Urigonde Immt 

G^Bveht 

eine wirklich häßliche, aber 
erfahrene und tüchtige Gouver- 
oanfte mr BeanMchtigung and 
Brziehiing von drei MMddian, 
deren ältestes 16 Jahre alt tot. 
Die betreffende Person muß 
musikalisch sein und Deutsch 
und Französisch verstehen. 
Brillante Konversationsgabe , 
liebenswürdige Manieren und 
kOrperiicbe Schönheit nicht 
gewOnBcbt, da der Vater viel 
wa Haue ist und außerdem 
erwaduene Söhne Torfaanden 
sind. 

Das Inserat hat sofort Zu- 
schriften an die englischen Tages- 
zeitungen veranlaßt, in denen 
darflber Klage gefOhrt wird, daß 
ein httbadiea Gesicht und liebens- 
würdige Manieren für eine Gouver- 
nante ein wahres Danaerg^eRchenk 
seien. ,Die unvemünftigHtc^ und 
undankbarste Person', heilit es in 
einem Briefe, ,für die man als 
Gouvernante tätig sein kann, ist 
dto vefheiratete Fran vorgerttck- 
ten Altere, deren Selilfnlieit dahin 
ist und die nun eifersüchtig anf 
ihren Gfitten ist*. ,Ich habe vor 
Kurzem eine gute Position in 



JftDDer 1904 

»Beim PoUfefleomraiflsariat 
Mariahilf lief gegji^ eine Juqfe, 

hübsche, zur danuiligen Zeit ge- 
rade ohne Engagement befindliche 
Schauspielerin die anonyme An- 
zeige ein, daß sie geheime Prosti- 
tution betreibe. Das Polizeikom- 
mtataiiattoitotehieraufEiiiebungen 
eüi, liefi die Sehanqiieiflrin bewa- 
chen und lud eine Anzahl Leute 
vor, die bei ihr verkehrt hatten. 
Obwohl nun alle diese Zeugen 
die Angezeigte entlasteten, ver- 
urteilte der Polizeikommissär 
die Schauspielerin dennoch wegen 
,gewertMnttBfiiger Unsacht* m 
achtondvienig Stunden Aneet. 
Die Quartieri^ber der Schauspie- 
lerin hatten angegeben, daß absolut 
nichts Unzüchtiges vorgekommen 
sei. Wohl sei es öfter vorgekom- 
men, daß mehrere H|rren zu 
gleicher Zeit auf Besuch waren, 
doch geaehah dies immer in Ge- 
genwart der Baadente. Gegen die 
Quartiergeber, denen der Polizei- 
kommissär gleich von allem Anfang 
an ,Schub* und das ,Einsper- 
ren' in Aussicht gestellt hatte, 
wurde hierauf auch tatsächlich 
eine Anklage wegen Kuppelei er- 
hoben. In der Verhandlung wurde 
die Sehanapielefin ato Zeugin ein- 
vernommen. Sie gab zu, einen 
ziemlich großen Bekanntenkreis 
and auch viele Verehrer zu haben. 
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BayswaAtr TerlOTen', schreibt eine 
Andere, «weil Mrs. X. glaubte, 
ich liebäugelte mit ihrem Bruder, 
einem kahlköpfigen Offizier. Es 
war nicht wahr — er hielt sich 
mir Unllf io dw Eindonlobe 
auf, w«U er cHe Kinder gern 
hatte. Soll ich nun hungern, weil 
ich hübsch bin? Mehrere Stellen- 
vermittlungsbureaus haben mir 
bereits gesagt, ich sei zu jung 
und sehe zu ^mädchenhaft' aus/« 



Die Zeugin führt das eben danmf 

zurück, daß sie Schauspielexili, 
hübsch und dabei von lieben^ 
würdigen Umgangsformen sei. 
Man könne sie aber unmöglich 
dafür yerantwormch wadKin, daft 
dieie ihre BdarnntoD ihre GomU- 
scbaft suchen. Wenn aie zu ihr 
kamen, so geschah es nur, um 
mit ihr zu plaudern oder Karten 
zu spielen. Die Besucher seien 
nie mit ihr allein gewesen.« 



»Dat veniam corvis, yexat censura oolombas«: 
68 trifft die Sezualheaehelei der GeeellBehaftsordniiii- 
gen, die HSxmermaral der Graerationeii Ms ans Ende 
der Welt Alles verzeihen die Sittenrichter den Raben 

und peinigen die Tauben. Die Frau darf nur, was 
der Mann will, aber nur, wenn sie es selbst nicht 
will. Und wehe, wenn das schwächere Gefäß der 
Sittlichkeit unsanftester Berührung nicht Stand hält! 
Ist es zierlich, greift man gern danach und wirft's, 
wenn man sich satt geschlürft, verächtlich in die 
Ecke • . • Die beiden Zeitungsnotizen, die ich liier 
zusammenstelle, habe ich an demselben Tag gefunden. 
Ist's nicfat das Halali der Hetzjagd auf die schöne 
Vrmi? MSmmmoral und die Etfefsndit d«r Häßlich- 
keii sind hinter Our her. Aus dem bfIrgerUchen Er^ 
werbsweg geworfen, verfällt sie der Fehme, wenn 
sie den andern betritt. Für die aufreizende Wirkung 
dieser Parallele ist die Frage belanglos, ob die Schau- 
spielerin wirklich — wie's im Jargon gesetzgeberi- 
schen Stumpfsinns heißt — »gewerbsmäßige Un- 
zucht« getrieben hat oder nicht, ob außer dem Angriff 
gegen Geschlecht und Selbstbestimmungsrecht ilur 
auch eine persönliche Unbill zugefügt wrarde. Belang- 
los, ob hi«r wirklich ein »Grund« vorlag, die Tücke 
eines aus ei^rgtimigem Geist gebomen Gesetzes 
sfMen zu lassen, oder ob blofi dn Polizeigebim 
me Lust angewmdelt bat, in MachtvoOkommenheit 
zu glänzen und die Spässe eines Indizienprozesses in 
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die Verwaltungssphäre zu übertrageiL Der Nachweis 
»geheimer Prostitution« würde an der Scheußlichkeit 
d&p Sache nichts ändern. Man fragt sich, in welchem 
Jahrhundert man eigentlieh lebt, wenn gemddet 
wird, dafi etaie Frau die Behörde darüber beruhigen 
mufite, daß ihre Besucher nicht mit ihr aUein im 
Zimmer waren, daß sie bloß geplaudert und sonst 
nichts getan haben, was den Herrn Kommissär irritieren 
könnte. Wozu Polizisten auf der Welt sind, erkennt 
man also nicht nur, wenn Raubmörder und Taschen- 
diebe unentdeckt bleiben. Aber daß sie auf der 
Welt sind, kann man sich nur daraus erklären, daß 
doch hin imd wieder noch etwas geschieht, was »das 
Schamgefühl gröblich zu verletzen geeignet« ist. 
Oder sollten am Ende .die Seraalrichter ihr Dasein 
der Paarung eines Paragraphen mit einer Gesetzes- 
novelle zu verdanken haben? . • • Dafi ein Iffidchen 
auch ohne finanzielle Absicht Besuche empfangen 
kann, ist »hieramts« undenkbar. Man sollte aber 
meinen, daß sie auch im andern Fall kein Rechtsgut 
verletzt und daß die Gefährdung ihrer Ethik höchstens 
ihren Freund, ihren Vater, ihren Gott, aber nie 
und nimmer ihren Polizeikommissär angeht. Die 
tiefe Unsittlichkeit einer Sittenpolizei, die Lizenzen ftir 
Prostitution erteilt, die gewerbsmäßige Unzucht Un- 
befugter nicht duldet und vielleicht nächstens auch 
auf diesem Oebiet den Befäiiigungsnachweis einführen 
wird, die unter allen Umständen sich der schwersten 
Eingriffe in Privatleben und Sdbstverfügungsrecht 
der Frauen sdiuldig macht, redet sich vergebens auf 
hygienische Notwendigkeiten aus. Jeder Versuch der 
Reglementierung scheitert an ihrer tiefbegründeten 
Aussichtslosigkeit, und das Mißverhältnis zwischen 
behördlichem Eifer und der organischen Größe einer 
in Frauennatur und Gesellschaftsstruktur wiu^eln- 
den Erscheinung ist nur ein witziger Kontrast Daß 
man wirklich die Hygiene will und nicht die Sitt- 
lichkeit, würde erst bewiesen, wenn Männer Gesetze 
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gegen Männer schüfen, wenn's Paragraphe gäbe, die 
die bewußte Übertragung einer venerischen Erkran- 
kung mit Zuchthaus bedrohen. Der bürgerhchen 
Welt, die aufschreit, wenn die Sittenpolizei irrtümlich 
eine »anständige Frau« brutalisiert hat, geschieht 
nur Recht von ihrem eigenen Recht. Nicht der »Miß- 
griff«, der Griff empört die Menschlichkeit, und jeder 
»peinliche Zwischeirfall«, der die gute Oesellschaft 
aufiregt, aber die normale BesUaUtät der Be- 
handlung prostttuierter Frauen erkennen läfit, ist 
erfreulich. Eine Gtesellschaftsordnung, deren bessere 
Stützen die besseren Beutelschneider sind, hat aus- 
schließlich dem Weib sittliche Lasten aufgebürdet 
und peinigt statt der Raben die Tauben. »Sittlich« 
ist, was das Schamgefühl des Kulturmenschen gröb- 
lich verletzt 
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März 1904 

Der Lastzug der fisteiTdehiBcheii Justiz sdileppt 
wertlose Reehtsgüter mit Wenn aber wahnsinnig 
gewordene LokomotivfQhrer das Tempo beschleuni- 
gen, dann werden die Gerechten tiberführt. Wir 
leben im Lande der unschuldig Verurteilten und 
der schuldig Freigesprochenen. Wenn man die An- 
archisten der Gesetzlichkeit am Werke sieht, erschei- 
nen einem die Bombenwerfer in milderem Licht. 
Das ist die Geschichte vom ausgeliehenen alten 
R^enschirm: Im August 1900 hat's geriet. Da- 
mi^ trug einer einen Schirm, der ihm nicht ge- 
hörte. Im April 1901 begegnete ihm der EigentOmer 
und mahnte ihn Im die Rückstellung. Aber wenn's 
gegen Regen einen Sdiutz gibt, so gibf s keinen 
gegen Quartierfrauen, die wertloses Gerümpel fort- 
schaffen. Und keinen gegen die Justiz. So wird einem 
denn eines Tages eröffnet, daß man eine »Verun- 
treuung« begangen hat. Fünf Tage Arrest. Vom 
Landesgericht Wien bestätigt. Im August 1901 regnef s 
wieder, aber man wird nicht naß, wenn man die 
Tage vom 13. bis zum 18. im Arrest zubringt Am 
18. August herrscht Kaiserwetter, und man kann die 
Zelle verlassen. Wer sich in Österreich einen Regen- 
schirm ausleiht, kann darauf rechnen, einige Zeit 
gegen alle Unbilden der Witterung geschlitzt, nämlidi 
allen Unbilden der Justiz preisgegeben zu sein. Denn 
was nützt es, daß der Kassationshof das Urteil auf- 
hebt imd »die neuerliche Durchführung der Beruf ungs- 
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vcnrfaandliuig« anordnet? Es hat schon geregnet, der 
Angeklagte wird nach verbüfiter Strafe frdgesprochen, 
und bei schOnem Wetter den Regensdiirm aufspan* 
neu ist eine zwechdose Draionstration, die den armen 

Teufel für den nassen Jammer nicht mehr entschä- 
digt. Entschädigt wird nämlich in Österreich nicht. 
Man teilt hier die Menschen in solche ein, die vor- 
bestraft sind, und solche, die es noch nicht sind, 
und wer zu Schaden kam, weil Frau Themis fausse 
couche machte, hat bloß den Vorteil, daß dies bei 
der nächsten »Beanständung« kein erschwerender 
Umstand ist ... . Frau Therese Giezinger, das Opfer 
der Rieder JustizIcataBbroplie, verlangt jetzt 11.990 
Kranen 13 Hdler für Verdienstentgang, für die infolge 
vierjähriger Eeikerstrafe eingetretene Arbeits- nnd 
Erwerbsunfähigiceit, für sonstige Verluste, Nachteile 
und Kosten, z. B. für das »ohne ihr Wissen und 
ihren WiUen veräußerte Holz, für den Verlust ihrer 
Kleider, Einrichtungsgegenstände und sonstiger Hab- 
seligkeiten«. Frau Therese Giezinger war irrtümlich 
zum Tod durch den Strang verurteUt worden. Eine 
Entschädigung für die Todesqualen, für das seelische 
nnd körperliche Leid der Kerkerjahre gewährt ilur 
das fisterreichisdie Gesetz nidht. Sie ist vollkommen 
gebrochen, krank mid gänzlich mittellos. Der öster- 
reichischen Presse, die blofi für die Unsdinld auf 
der Teufelsinsel pathetisch wird, kann man ein werk- 
tätiges Interesse für den heimischen Fall nicht zu- 
muten. Es wäre wünschenswert, daß man den Kaiser, 
den es betrüben muß, daß in seinem Namen auch 
das UrteU von Ried gefällt worden ist, von dem 
Furchtbaren verständige. Er würde wohl verfügen, 
daß eine Summe, wie sie kürzUch zu Ehren des 
Königs von Schweden für die Rmovierang eines 
Aktes ans »Excelsior« verausgabt wurde, künft^ 
den Opfern der österreiehisehen Ufireohtspflege zu 
QMe klMBune» 
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Oktober 1904 

Eine Dienstmagd stand vor den Wiener Geschwor- 
nen, weil sie ihr körperlich verkümmertes, fast idio- 
tisches Kind, das man im Spital nicht behalten wollte, 
in den Donaukanal geworfen hatte. Sie hatte 15 Kro- 
nen Monatslohn, sollte 24 Kronen Kostgeld für das 
Kind zahlen und mußte noch für ein zweites, jünge- 
res sorgen, dessen Vater nicht eireichbar war, weil 
er ihr »eine falsche Adresse angegeben hatte«. 

Der Vorsitzende sagte: »Sehen Sie, Sie sind 

etwas leichtfertig I« 

Der Vater des getöteten Kindes, der der 
Wöchnerin einen Stall als den »ihrer würdigsten 
Niederkunftsort« angewiesen hatte, war vom Zivü- 
gericht für eine Summe von 440 Kronen von seinen 
Vateroflichten befreit worden. 

Die sich der Mutterpflichten entledigt hatte, 
wurde vom Strafgericht zum Tode durch den Strang 
verurteilt 

Die Verhandlimg hat aus dem Yodeben der 

Angeklagten zwei Belastungsmomente an den Tag 
gebracht. Christine Rizek ist vorbestraft. Sie hat, als sie 
auf dem Lande bedienstet war, im Garten Obst gestoh- 
len und ist dafür zu vierundzwanzig Stunden Arrest 
verurteilt worden. Femer ist erwiesen, daß sie ein- 
mal auf einem Maskenball war und damals nach 
Torsperre heimlsam. 

Der Vorsitzende rief dem Mädchen zu : »Reden 
Sie doch lauter! Am Maskenball haben Sie 
gewifi besser reden können I« 

Da Christine Füzek, ehe sie noch zum Tode 
verurteilt war, die Verhandlung durch Weinen störte, 
rief ihr der Vorsitzende zu : »Wollen Sie ruhig sein, 
sonst laß ich Sie abführen! Machen nicht 
solche G'schichten!« 

Der Vorsitzende ist Oberlandesgericbtsrat und 
beifit Qranicbatädten, 

« 
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Mttn 1906 

Die Herren Feigl und PoUak haben neulich 
einem jungen Mädchen die Unschuld geraubt. Dies 
Wort, mit dem die Menschheit ihren Virginitäts- 
schacher pathetisch verkleidet, muß endlich aus dem 
Marktverkehr der Geschlechter auf jene sadistischen 
Gewaltakte tibertragen werden, die heute einzig noch 
das Gefühl bewegen und die Tragik des Opfers 
begreifen lassen: auf die Strafjustiz, die sidi am 
jungen Leben vergreift Hmr Pollak, der Staatsanwalt 
hat eine nennzehnjährige NBherin angeklagt, weil 
ilire Schwesterliebe sich von einem Betriiger die letz- 
ten Arbeitsgroschen für ihren angeblich notleidenden 
Bruder, der in einer Müitärstrafanstalt sitzt, hatte 
entlocken lassen. Hat sie wegen »Verbrechens der 
Verleitung und des Beistands zu einem Militärver- 
brechen« angeklagt. Unkenntnis des Militärstraf- 
gesetzes schützt in Österreich ein junges Mädchen- 
nicht vor Strafe. Herr Feigl hat sie zu vierzehn Tagen 
Kerker verurteilt Eine schwere Tat, die dvicfa 
Kenntnis des Gesetzes nicht entschuldigt wirdl 
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MSrz 1904 

»Des Himmels Antlitz gittht, ja diese Feste, 
Dies Weltgebfiu, mit traueradem Gesicht, 
Als nahte sich der jüngste Tag, gedenkt 
Trübsinnig dieser Tat. . .< 

Jcrfumn Feigl, Hofeat und VizeprSsident des 
Wiener Landesgerichts, hat als Vorsitzende einer 
Scfawurgerichtsverhandlung am 10. März 1904 efaien 
dreiundzwanzigjährigen Burschen, der in Not und 
Trunkenheit eine Frau auf der Ringstraße attackiert 
und ihr die Handtasche zu entreißen versucht hatte, 
zu lebenslänglichem schweren Kerker verurteilt. 

Das Datum wird aus der Geschichte der öster- 
reichischen Rechtspflege, der märzgefallenen, nicht 
mehr verschwinden. Wenn wir die Reihe der Sünder 
im Talar passierten, die in nüchternem Zustand die 
leibhaftige Gerechtigkeit attackiert, vergewaltigt, ge- 
schändet haben, nur Emern konnten wir keinen 
Milderungsgrund zubilligen: Herrn Johann Feigl. Er 
ist der persönlichen Freiheit der Staatsbürger am 
gefährlichsten geworden, er, der einzige, der dem 
Wahnwitz jenes hundertjährigen Gesetzes buchstäblich 
gerecht ward. Die grauenvollsten Strafgebote hat 
man, da ein delirantes Parlament die gesetzgeberische 
Arbeit hindert, auf alle Art zu dämpfen gesucht. 
Oft gelang's durch einen verzweifelten Freispruch 
der Geschwomen, der dem Freunde d&c Rechts- 
sidierheit einen nicht gelindem Schrecken einflößte, 
als das Wflten des Faragraphenrichters, und auch 
dem liberalsten Verteidiger des Unfugs »Volkqustiz« 
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zu denken gab. Aber hinter dem Berufsrichter steht 
jetzt eine von ihrer Modernität begeisterte Regierung 
und beschwört ihn in allwöchentlichen Erlässen und 
Festreden, nicht die Strafmaße des unmenschlichen 
Gresetzes, sondern die seines humanen Fühlens anzu- 
wenden. Ach, man könnte, wenn man diesen Johanii 
Feigl den Wunsch des Ministers in Tat umsetzen 
sidUy beinah Mol zum (Hauben bekehren, die alte 
liat Sstarreiehiacher Staatskunat sei aueli hier am 
Wmrke und »Küsse auf den Lippen, Sdiwerter im 
Busen« der WaUspruch modernster Justizpolitik. 
Und der Räuber Karl Moor handelt ethischer als die 
Heuchlerwelt, die ihn richten wird . . . 

Hat Herr v. Koerber den Mut, das Urteil vom 
10. März ungesühnt zu lassen? Wird man aus plötz- 
lichem Respekt vor einem Staatsgrimdgesetz, aus 
einer neuen Rücksicht auf die richterliche Unab- 
hai^ligkeit, Herrn Johann Feigl seine Attacken auf 
Menachengefühl und Gereebtigkeit weiter verttben 
laasen? Weg mit dam fiaterreidiisclien »Juatament 
BBt«I Weg mit dem törkditen Beamtenhochmut» der 
sieh entgegen aHer bessern Einaidit nur deriialb 
sträubt, ein Obel zu beseitigen, weü dessen Beseitigung 
auch in ein paar »Druckschriften« verlangt wurde! 
Die Wiener Bevölkerung will Herrn Johann Feigl 
nicht, und wenn ihre Vertreter in Staat, Land imd 
Gemeinde ihren Wünschen zu horchen verständen, 
dann wtirde jetzt in einer Sache, die hundertmal 
widitigw ist als der ganze nationale Trödel, ein 
parlamentarischea Bombardemoit losgehen^ dem die 
Jusliaverwaltung nkfat laiq^ trotaen dürfte. Nioiit 
der Riidber von der Ringi^rafle, Herr Feigl werde 
unschMdlich geraaddl Für jenen ein paar Mcmate 
Gefängnis, ft& diesen ein Zivilgerielit — damit wäre 
der Gerechtigkeit Genüge geschehen, der Wiener 
Menschheit künftig ein Erstarren des Blutes erspart. 
Wenn man bedenkt, ein wie wertvolles Gefühl der 
Rechtaufitaerhetlt Millionen durch die Kaltstellung 
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eliies einzigen Hofrats wiedergegeben werden kann, 
dann mufi man eigenflicli staunen, dafi eine anf 

populäre Wirkungen bedachte Regierung nicht öfter 
die Gelegenheit nützt. Der Papst hat der Unzufrieden- 
heit des kleinen Klerus einen Fürsterzbischof ge- 
opfert: kann der österreichische Ministerpräsident 
auch nur einen Augenblick zögern, für weit 
ernstere und viel schwerer verletzte Interessen 
einzutreten? Wir haben es satt, dem Spiel mit 
Mensdienleben und Menschenwürde länger zuzusehen. 
Und wenn wir ihm — gemäfi dem neuesten Brlafl 
zur Hebung des Anseliens der Justiz — nicht melir 
mit Opernguckern zusehen dürfen^ so wollen wir es 
überhaupt nicht mehr sehen. Wir haben es satt, 
diesen Räuschen des Blutdurstes beizuwohnen, in 
die eine nüchterne Verhöhnung des Angeklagten am 
Schlüsse des Schauspiels verfällt. Wir haben das 
Walten einer Wiener Kriminalistik satt, die ihren 
Namen nicht vom »crimen«, sondern vom Kriminal 
ableitet, und die sich in selbstgefälligem Stumpfsinn 
als die Wissensdiaft vom »Einspirm« definiert. Wir 
haben Holzingers Ende nicht vergessen. Und wir 
ertragen an dOiftigen l^igonen nidit, was uns 
an der stilvollen PersÖnlicUieit eines großzügigen 
Sünders entsetzt, nie abgestoßen hat. Holzinger war 
mehr als ein österreichischer Kerkermeister; jedes 
seiner Urteile schien eine Schuld der Menschheit zu 
rächen. Eigene Rache befriedigt, eigener Bosheit 
fröhnt Herr Johann Feigl. Ihn erfüllt bloß die Spieler- 
freude seiner Machtvollkommenheit, das widerliche 
Behagen an dem Mißverhältnis zwischen einem 
Ideinen Menschen und einem großen Amt. Er ist 
ganz und gar Shakespeares »winz'ger Richter«, der 
mit Jovis Himmel donnern möchte, »nichts als 
donnern«, ganz der »in laurze Majestät gekleidete 
Mensdi«, der, sein gläsern Element vergessend, »wie 
zom*ge Affen spielt solchen Wahnsinn gaukelnd vor 
dem Himmel, daß Engel weinen, die, gelaunt wie 
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wiTj sich sterblich lachen würden«. Damm »weckt 
er die Ungst veijfihrten Strafgesetze , die gleich 
. bestäubter Wehr im Winkel hi^en«, darum hölmt 
er den Delinquenten, bevor sein Urteil die Gerechtig- 
keit höhnt . . . Ein norwegischer Strafrechtslehrer, 
der einmal in Wien einer Verhandlung unter dem 
Vorsitz des Herrn Feigl beigewohnt hat, versicherte, 
daß in seiner Heimat kein Staatsanwalt so viel nör- 
gelnde Gehässigkeit gegen den Angeklagten auf- 
brächte wie hier der über den Parteien stehende 
Verhandlungsleiter. Und der Wiener Staatsanwalt 
hat — ein Fall, der, soweit das QedächtUis der 
ältesten Juristen reicht, nicht vorgekommen ist — 
zum Schutze des letzten Opfers Feigl'scher Judikatur 
Berufung angemeldet Ich weifi, und bin in der 
Lage es zu beweisen, wie Richter mit fünf Sinnen, wie 
hochgestellte Funktionäre über die Tätigkeit Johann 
Feigls denken. Ist es wirklich unumgänglich, mit 
verschränkten Armen auch vor der straJgerichtlichen 
Abteilung des österreichischen Chaos zu stehen? 
Könntet Ihr hier nicht Wandel wirken, wo die Lösung 
einer Personenfrage beinahe die Kefonu eines Gesetzes 
erspart? 

Die Verurteilung des Dreiundzwanzigjährigen 
bis zum Tode, die f unshthinrer als die zum Tode ist, 
wollte man selbst Herrn »Peigls bewährter Kerker- 
mdsterschaft nicht glauben. Nur genaueste LektOre 

des Verhandlungsberichtes bietet die MögUchkeit, 
dem Wahnwitz psychologisch beizukommen. Durch 
Jahrzehnte hat Härte des Urteils den Hohn des Ver- 
hörs gekrönt. Aber sie war auch gemildert durch den 
starken Verbrauch seiner Natur, den eine lange 
Verhandlung Herrn Feigl erlaubte. Das fühlte er 
selbst: ein gut Teil der Strafe hat ein Angeklagter 
überstanden, der eine Verhandlung unter seinem 
Vorsitz über sich hatte ergehen lassen müssen; wie 
eine Erlösung wirkte das Urteil. Wie würde es, so 
liatte man sieh längst fragen lätnnen, wirken, wie 
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würde es ausfallen, wenn Herrn Feigl einmal 
die Gelegenheit genommen wäre, mit «km Ange- 
klagten wie die Katze mit der Maos zu spiden? 
W^nn ibm ein Verzwdf elter gegenüberstände» der in 
Lebensnot sein Selbstbewnflisein nicht verloren hat, 
den Richter nicht als sein Schicksal betrachtet, nach 
dessen Mienenspiel nicht ängstlich forscht, sich 
nicht duckt, dem Spott nicht mit Erröten, dem 
Schimpf mit Trotz antwortet? Herr Johann Feigl 
hat seinen Meister gefunden. »Das mag Ihre Ansicht 
sein, Herr Präsident! Ich teile diese Ansicht nicht« 
— ruft ihm der Bursche zu, der wegen eines Raub- 
anfalls vor seinem Richtstuhl steht. Einmal, wieder, 
immer wieder. Herr Feigl stutzt. »Man kommt nach 
Ihrem Auftreten nahezu auf den Qedanken, dafi Sie 
unrerbesserlich sind . • . • Ihre ungehörige Verant- 
wc»tang muß ich rügen«. Der Angeklagte verwahrt 
sich gegen »die spitzen Redensarten des Gerichts- 
hofes«. Das ward in diesem Hause und von Herrn 
Feigl noch nicht erlebt. Der Kerl kanzelt seinen Anwalt 
herunter und hält ein Plaidoyer, das als ein hoch- 
deutsches Sammelsurium der bekanntesten Verteidiger- 
pbrasen, in dem selbst zum Schluß der Hinweis auf 
die eigene psychische Minderwertigkeit nicht fehlt, 
ein parodistisches Meisterstück genannt werden mnfi. 
Mit Hohn war diesem Angeldagten nicht beiznkommen, 
diesem nicht. Also blieb idchts übrig, als ein Urteil 
zu fällen, das weithin wirke als Tempel — zur 
Verhütung künftiger Raubanfälle? Nein, zur Ver- 
hütung unbotmäßigen Betragens vor Gericht. War 
gestern in demselben Hause ein Mann, der einem 
andern ein Messer in den Bauch gerannt hatte, zu 
fünf Tagen Arrest verurteilt worden, hier mußte 
mit anderm Strafmaß gemessen werden, in diesem 
Dreiundzwanzigjährigen war ja noch Leben! Ein Kerl, 
stark genug, um ein paar Monate Gefängnis, die er 
redlidbi verdient bdif zu übertauchen, nodi nicht 
vNlig verkommen, der Bessenmgsfähigheit dringend 
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wrdSdUig, UBd möglicher wefaa imstande, sidi nrit 
seinem Witz noch elvlidi durchs Leben zu schlagen. 
Vor aDem aber — sympathischer als Herr Johann Feigl, 
der seinerseits mit der Karriere abgeschlossen hat und, 
wenn er aus dem Landesgerichte herauskäme, nichts 
Rechtes mehr anzufangen wüßte ... So ward denn 
Anton Krafft zu lebenslänglichem schweren Kerker 
verurteilt. »Er war allerdings auch«, bemerkt das 
deutsche Volksblatt^ wörtU^ »während der 
handlniig ungemein keck und trat sogar dem 
Vorsitzanden Dr. Fdgl entgegen, wo er nur konnte« . • • 
Am 10. Müiz 1904 wnrde in Wien lebend&nglicfaer 
schwerer Kerker wegen kecken Benehmens im Ge- 
richtssaal diktiert. 

Wird Herrn Johann Feigl nicht bang? Es 
soll irgendwo im Paragraphendickicht eine Möglich- 
keit verborgen sein, aus der sich die Verhängung 
der grauenvollsten Pein für den Trunkenheitsexzeß 
des Minderjährigen, der seiner Not keinen Heller 
erbeutet hat, formell rechtfertigen läßt, eine Be- 
stimmung, die Herr Feigl bei euugem mten Willen 
»anwendm« konnte. Wenn Herr Fei^ einst sdn 
tairareicbes Leben endet, das etwa zehnteosend Jahne, 
die andere im Kerker verbrachten, umfafit liat, so 
mag sich ihm in schwerer Stunde, vor der Ent- 
scheidung einer höhern Instanz, die Beichte seiner 
schwersten Sünde entringen: »Ich habe mein ganzes 
Leben hindurch das österreichische Strafgesetz ange- 
wendet!« 

Ende März 1904 

Das Urteil über die Tat des Johann Feigl ist 
vom Oberlandesgeiiclit aagrablicklioh gefiült worden. 
IMe Justiz hat vStt standgericfatHdier ftomptheit ge* 
ait>eit6L Leider ist die DSferens zwisdmi »tebens- 
UnfHch« und zwölf Jahren, zu der Herr Feigl ver- 
urteilt wurde, eine viel zu geringe, und zwölf 
Jahre ftir den Streich, den ein halbverhungerter 
Barsche auf der Ringstraße verübt hat, noch immer 
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ZU vieL Wiewohl Herrn Feigl kdn mildernder Um« 
gtand zugebilligt werden kann, wiewobl er weder 
minderjfikig ist noch in VoIHrtinkmheit gehandelt 

hat, wiewohl er sich der Folgen seiner Handlungs- 
weise — Erschütterung des Vertrauens in die Straf- 
justiz, dauernde Beruf sstörung bei Anton Krafft u. s. w. 
— bewußt sein mußte, hat das Oberlandesgericht 
sich für bemüßigt gehalten, ihn mit mehr Rücksicht 
zu behandeln als den andern Angeklagten. Warum, 
Ihr Herren? Warum wird denn mit den )»Jahrln« nur 
60 herumgeachmissen? Es ist ja sehr selbstlos, wenn 
ein Berufungsgericht emen Teil des Entsetzens, das 
ein Urteil err%t hat, auf sich nehmen will. Aber 
Bchliefilich ist doch die Gerechtigkeit auch ein Faktor, 
auf den in der Judikatur Rücksicht genommen werden 
sollte, obgleich ich gern einsehe, dajß die KollegialitSt 
voranzugehen hat. Das Schicksal eines Angesagten 
müßte doch nicht so ganz apathisch zwischen den 
Höflichkeitsbezeugungen der Instanzen zerrieben 
werden. »Sollte nicht selbst die Umwandlung des 
lebenslangen in zwölfjährigen Kerker durch das 
Oberlandesgericht der ge\^ schwer ins Gtowicht 
fallenden Absicht, die Richter der ersten Tnstanz 
nicht aUzu schroff ins Unrecht zu setzen, entsprungen 
sein? Dann würde der Fehler, den diese begangen 
haben, zum Nachteile eines Unglücklichen f ortgewMct 
haben. Uns scheint, daß der Fall Krafft sich eher zu 
einer Annäherung an die unterste Grenze der drei 
Jahre schweren Kerkers empfohlen hätte.« So 
schreibt Dr. Edmund Benedikt, ein Jurist, dem man 
die Kompetenz so wenig wie die Sachlichkeit ab- 
sprechen wird, in den ,Juristischen Blättern*. Wenn 
die Empörung fühlender Laien die Maßgebenden 
nicht aufgerüttelt hat, vielleicht macht sie die Tatsache 
stutziff, dafi dem Fall Feigl gegenüber rin juristisches 
Fachmatt zum erstenmal aus seiner wissenschafUidien 
Reserve heranstritt Dr. Benedikt schreibt: »Nach 
der letzten veröffentlichten Statistik wurde in ganz 
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ÖBterreich im Laufe des Jahres 1897 über 28 Personen 
lebenslänglicher Kerker verhängt, darunter Ober 21 
i^olge gnadenweiser Umwandlui^ der gesetzlichen 
Todesstrafe. Wenn man die Seltenheit der ISn- 

richtungen bedenkt, deren Zalil im Jahre 1897 nicht 
mehr äs 5 betrug, so daß die vielleicht ebenso 
fürchterliche Strafe des ewigen Kerkers bei den ver- 
worfensten Mördern an deren Stelle gesetzt wird, 
während in 41 von im ganzen 67 Fällen todeswtirdig 
erkannter Mordtaten 8- bis 20 jähriger Kerker als ange- 
messene Sühne erkannt wurde, so muß die ungeheure 
Aufregung, welche die VenirteUung des Krafft 
durch emen Wienw Schwurgeriditaienat hervor^ 
gerufen liat, selbst vom trockensten Zahlenmenschen 
geteilt werden.« Nach Benedikts Ansieht hat Herr 
Feigl nicht einmal die Berufung auf den traurigen 
Buchstaben des österreichischen Strafgesetzes für 
sich: »Die Überfallene hatte infolge des Schreckens 
einen Nervenchok erlitten, der sie diu'ch mehr als 
zwanzig Tage arbeitsimfähig machte. Es ist bei 
diesem Tatbestande zweifelhaft, ob überhaupt die 
Sanktion des lebenslänglichen Kerkers zutrifft, ob 
nicht vielmehr das Gesetz ün § 195 eine unmittelbare 
schwere Verwundung oder Verietzui^^ fordert, so 
daß der Ehitritt eines N^irenohokB, dem sonst 
die Gerichte nicht allzu freundlich zu sein ptlMen, 
außerhalb dieses Rahmens fällt.« »Aber sei dem 
wie inuner«, fährt der Jurist fort, »die Tatsache, 
daß die unmittelbar zugefügten Verletzungen ganz 
leichter Art waren, ist ein höchst wichtiger Mü- 
derungsumstand. Dazu kommt die Nichtvollbringung 
des Raubes, dessen Begehung am hellen Tage in 
sehr belebter Gegend, a£o unter möglichst ungefähr- 
lichen Umständen, in subjektiver Hinsicht das jugend- 
liche Alter, die Angetrunkenheit und die Not. Und 
dieses Verbrechen, das, v^lichen mit den übrigen 
schwer«! Straftaten in der Monardiie, Icaum in deren 
oberen Hälfte zu stehen kommen dürfte, wurde mit 



der fürchterlichsten Strafe belegt, deren Schwere 
desto größer ist, einen je jüngeren Delinquenten de 
tEitft Unter allen begnadigten Mördern des Jahres 
189? war nnr ein MindaijUuiger, dem Keiker auf 
Lebenszeit zuerkannt wurde, und dieser hatte ein - 
achtjähriges Kind getötet, das er mißbrauchen wollte. 
In wie beispielloser Weise das Urteil des Wiener 
Schwurgerichtshofes die seit so vielen Jahrzehnten 
in so vielen tausenden von Fällen hergestellte Ver- 
hältnismäßigkeit zwischen Straf e und Ver- 
brechen gestört hat, sagt jedem die Erfahrung 
und bestätigen die Zahlen. Wie immer man über 
Cbrond und Zweck der Strafe denken mag, wie sehr 
man daTOD überzeugt sein mag, dafi eine absolute 
Gerechtigkeit schon wegen der bikommensurabiUUit 
von Schuld und Strafe niemals milcht werden 
kann, man muß daran festhalten, daß jene Proportion, 
die sich auf Grund der Gesetze durch die Übung 
der Spruchpraxis herausgebildet hat, nicht verletzt 
werden daif, wenn man nicht aus der Strafjustiz 
eine willkürliche und sinnlose Straferei 
machen will.« Und nun werden die Folgen der 
Feigl'schen Tat erörtert. Das Urteil hate nidbi 
nur die heilsame Assoziation der Vorstellung» von 
Verbrechen und Straf übd, in der allehi die Recht- 
fertigung der Strafe liege, eroehtttkert; es »sdieint 
nodi eine weitere verwerfhdie Wirkung in der kxm 
darauf unter demselben Vorsitz erfolgten Frei- 
sprechung von Funddieben durch die Geschwornen 
hervorgerufen zu haben. Daß die Jury, wenn ihr 
Verdikt in einer unerwartet harten Strafbemessung 
Greltung erhalten hat, durch Absolvierung anderer 
Angeklagter sich zu salvieren glaubt, ist eine jedem 
Praktiker bekannte Sache. Aber es irren diejenigen, 
die sich in gutheiziger Weise über sdiche Geschenke 
des Schicksals an Sdmldige freuen; denn in sidehen 
Frtisprüdien liegt eine üefe Grausamkeit, w^ sie 
die Wuxzd des Strafrechtes angreifen und Willkür 
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an Stelle des Urteils setzen.« • • • Am schizfsten 
Ireffn Hien» Feigl die folgenden Worte: »So tranig 
ima die Übersdirritiiiig Strafmafies berttfart, so 

können wir doch nicht glauben, daß das Benehmen 
des Beschuldigten bei der Verhandlung dabei in 
Betracht gekommen sei. Leider ist ja die Tradition 
noch nicht bei allen Vorsitzenden verschwunden, 
daß es richtig sei, zu dem Angeklagten in die Arena 
hinabzusteigen und ihn im Ringkampf die 
geistige Überlegenheit fühlen zu lassen • 
und i^e Auflehnung des Delinquenten oder auch 
manfttimal der Entlastungszeugen gegen dieses oft 
grausame Spiel als Rebellion zu enqxfinden. Daß 
Richter eine solche Auflehnung den VerurteDten im 
Spruche entgelten lassen sollten, können wir nicht 
glauben. Daß aber der Vorsitzende deu minder- 
jährigen Angeklagten, der soeben zu lebenslänglichem 
Kerker verurteilt worden war, zu einer Strafe, die 
vielen härter dünkt als der Tod, sofort mit der 
Frage übereilte, ob er berufen wolle, statt ihn 
ausdrücklich zu warnen, die Erklärung nicht früher 
abzugeben, bevor er sich nicht mit seinem Verteidiger 
besprocJien und sich <&e Sache geooau überlegt habe, 
dafi er dann die in verbissenem Trotz hervorgestoflene 
Erldänmg, auf die Berufung zu verzichten, als eine 
unwiderrufliche statuierte, ist ein Vorgang, den man 
nicht begreifen kann. Die Rechtsmittel- 
belehrung hat den Zweck, den Inkulpaten auf die 
ihm zustehenden Rechte aufmerksam zu machen und 
ihm Zeit und auch womöglich die Sammlung zur Über- 
legung zu gewähren, nicht aber ihn in der Schlinge ^ 
der unvermittelt hervorgestoßenen Erklä- 
rung zu fangen.« »Wer in solcher Weise«, 
sdilkt&t Bened&t, »an dem Verhältnis zwischen 
Strafe und Tat rüttelt, zerbricht einen der 
stärksten Pfeiler ujiserer ohnehin unvoll- 
kommenen Gerechtigkeit und lädt eine 
schwere Schuld auf sich.« 
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Und Herr Feigl hat — nachträglich wird es 
bekannt — ttber den Wahnsinn des österreichischen 
Gesetzes hinaus die lebensUngliche Strafe mit dnem 
jährlidien Fasttage veradiBrtt 

Nach Tier Jahren 

Prozefi Blecha. Vorritzender: Hofrat Feigl. 

Vorgeführt wird der Zeuge Anton Kr äfft. »Während 
der Einvernahme des Zeugen Krafft bemerkt der 
Verteidiger zu ihm: Warum sehen Sie so blaß aus? 
Sind Sie krank? — Zeuge (zögernd): Ich war lange 
Zeit im Spital. — Verteidiger: Wann werden Sie 
denn frei? — Zeuge: Im Jahre 1916. — Verteidiger: 
Lassen Sie sich draußen meine Adresse geben und 
schicken Sie mir einen Brief aus Stein« Vielleicht 
kann ich etwas für Sie tun. Ich werde um Ihre Be- 
gnadigung einkommen.« Der Gerichtssaalbericht fügt 
trocken hinzu, Krafft blifie eine zwölfjährige Eerk^ 
strafe wegen Raubes ab. Die Begnadigung diu*ch 
Tuberkulose scheint gesichert. 

Welch ein Wiedersehen! Wer mag blässer ge- 
wesen sein? Der Blasse oder der Erbl^^te? 

Am Tage, nachdem ich dieses Wiedersehen ge- 
schildert hatte^ erhielt ich die folgende Zwcbnti: 

17. Oktober 1907 

Ihre Notiz in der letzten ^ackeP über die Ge- 
schichte Krafft-Feigl macht mir diese Episode wieder 
schmerzlich lebendig. Ich war damals unter den 
Geschwomen, und ich kann Ihnen bestimmt sagen, 
daß eine Voreingenommenheit gegen den Angeklagten 
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Bich bei uns nidit eingraiBtet liat — trotz FeigL Im 
GegentaO) es Hieb nicht ohne Eindnu& auf uns, dafi 
der Krafft einen JimmerUchen alten ex offo-Schwätzer 

zum Verteidiger hatte, der sich vor dem »Hohen Gre- 
richtshof« in tausend devoten Verbeugungen erging 
und seinen Schutzbefohlenen, der just nicht das 
Gleiche tat, indigniert preisgab. Wir standen also dem 
Krafft ziemlich unbefangen gegentiber. Leider aber 
auch dem Feigl. Denn wenn wir geahnt hätten — 
nun, Sie erinnern sich gewiß, wie wir einige Tage 
später angesichts des abermaligenFeigl uns 
durch einen Freispruch Luft gemacht 
haben. Allein vorher kannten wir unseren Feigl 
nodi nicht ganz; und da die Ergebnisse der Ver- 
handlung sich mit den Schuldfragen glatt deckten, 
konnten wir nichts anderes tun, als diese bejahen. 
Wie dann aber das Wort »lebenslänglich« gefallen 
ist, sind wir dagestanden, wie vom Donner gerührt 
und haben einer den andern angestarrt — völlig 
entgeistert. Ich bin aus dem Saale getaumelt, buch- 
stäblich betäubt und: »Barmherziger Himmel, das 
haben wir nicht gewollt, nein, das haben wir nicht 
gewollt« mußte ich fort und fort murmeln. Als nach- 
träglich die Änderung des Urteils bekannt wurde, die 
übet Berufuiu^ nicht des Verteidigers, sondern des 
Staatsanwaltes erfolgte, haben wir die Strafmilde- 
rung wie eine Befreiung von eigener Schuld empfun- 
den. Und nunmehr muß ich lesen, daß der arme 
Teufel unheilbarem Siechtum verfallen ist! 

Ich weiß, ich kann nichts dafür, und übermäßig 
sentimental bin ich kaum. Wie denn auch? Mich hat 
das Leben genau so derb herumgestoßen, wie Jeden 
von uns, bei dem die DrucksteUen hart geworden 
sind. Aber ich erbitte mir von einem gütigen Schick- 
sal, dafi es mich vor neuerlicher Auslosung zum 
Qeschwomen bewahre. Für dieses Amt tauge ich 
seither nicht, wenigstens so lange, als noch der Feigl 
im Landesgericht haust • • . • 

3 
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Mein lieber Freund, wenn es nicht ein bloäer 
Gelegenheitswitz war — blafi wird der nicht, da irren 
Sie sehrl Wenigstens nicht aus soldhien Anlassen. 
Blafi wurde er nur damals — beim Freispruch.« 



Bpilog. 

»Der mit dem Titel und Charakter eines Hof- 
rates bekleidete Vizepräsident des Landesgerichtes 
in Strafsachen Dr. Johann Feigl ist zum Hofrat ad 
personam unter Belassung auf seinem g^enwärtigen 
Dienstposten ernannt worden.« 
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ERPRESSUNO*) 

Aprü 1S04 

Gemeiner Stadtldatsch, den die Zeitungen aus 
einem Steckbrief, einem Peitschenhieb und mehreren 
Eingriffen in Privatlebensverhältnisse bereiteten, 
hat zu melden gewußt, der Advokat und Vater 
habe sich nicht sogleich zur Strafanzeige wider den 
sexuellen Bedränger der Familien des Franz Josefs- 
Kai entschlossen, sondern ihm zwischen Anklage- 
bank und im Selbsthilferecht verhängten Strafen die 
Wahl gelassen, aus deren Qual sich dieser durch rasche 
Flucht befreite. Fast alle Qerttchte, die zu der 
überflüssigen Sensation zusammenliefen, waren aus 
dem öffentlichen Interessenkreise auszuscheiden, und 
nur der Neuigkeitsgier einer gänzlich verluderten 

*) Durch diese rein dogmatische Analyse eines strafrechüichen 
Begriffet, die die beetehende ReehtBordnnng oidit negiert, aondera 
intefpfetiert, wollte Ich deren Htttem zeigen, dafi andi derJtuietlMlie 
Dilettant in ihr Handwerk pfnacheo kann. Führt man so den Sinn 
eines Gesetzes und die Autorität seiner AnwUte ad abennlum, so ist 
der Aufgabe, die Wertlosigkeit des Plunders zu erweisen, auch hier 
Genüge geschehen. Man kann dieser Aufgabe gleichsam auch als 
Staatsanwalt obliegen; besonders, wenn man sich für diesen Beruf 
nicht vorbereitet hat — Der Fall, an den die theoretische Aua- 
fOlirung anknüpft, ist die Votgeaelildile dee Froamm Beer, dem ein 
Kapitel dleeee Bandes gewidmet ist Der Advokat Steger hatte den 
Universitatsprofessor Beer der VerfOhrang seines und des Sohnes einer 
befreundeten Familie beschuldigt und ihn vor die Wahl zwischen einer 
Strafanzeige und allerlei privatem Ungemach, wie Verzicht auf die 
Professur, Verlassen des Landes u. dgl. gestellt. Die Gattin des Beschul- 
digten züchtigte den Advokaten mit einer Reitpeitsche, imd die Affäre 
gab, lange ehe der Prozeß gegen Beer begann, in der Öffentlichkeit 
Anlafl, das Vertudten des Anzeigers m sfUrtenL 
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Presse, die Existenzen für Informationen preisgibt, 
blieb es vorbehalten, die Ehrenhaftigkeit von Privat- 
leuten ohne Beweise hinwegzubeschließen. Bevor 
noch einem Angeklagten die Vorladung zugestellt 
ist, hat die Spaltenjustiz Zeugen verhört und ihr 
Uiteü gesprochen. Den einen steht so fest, dafi der 
Aiiugeklagte Kinder geschändet hat, wie den anderen, 
dafi der Anzeiger ein Erpresser aus Oewinnsucfat 
ist. Und als ob es keinen Beleidigungsparagraphen 
gäbe, der da verbietet, »ehrenrührige, wenn auch 
wahre Tatsachen des Privat- imd Familienlebens« 
zu erörtern, werden die schuldlosen Angehörigen der 
beiden Gegner von dreisten Sudlern beschnittener 
und unbeschnittener Richtung verunglimpft, daß die 
Fetzen der Privatehre nur so herumfliegen. Zu einer 
solchen Anarchie in Ehrendingen haben wir es dank 
einer katastrophalen Geschwornenjustiz, vor der der 
Beleidigte Reißaus nehmen muß, heute gebracht Da 
wird, ohne Furcht, eine wehrhafte Frau könnte von 
ihrer Hundspeitsche noch einmal Gebrauch machen, 
in einem Blatt, das sich »christlich-soziales Organ« 
nennt, in aller Seelenruhe berichtet, daß sie die 
sexuellen Beziehungen zwischen ihi-em Gatten und 
ihrer Freundin gefördert habe; da rühmt sich jenes 
gesinnungsverwandte Organ, dessen ordinäre Alkoven- 
neugier alle jüdischen Vorbilder übertrifft, einer 
seiner Berichterstatter habe »Gelegenheit gehabt, in 
die Korrespondenz des Liebespaares Einblick zu 
nehmen«, eines Liebespaares, zu dem der Schmier- 
fink erst zwei zusammenstellen muß. Was aber die 
Schäb^keit vmäumt, holt üi diesem journalistischen 
Chaos von Rache und kontrirer Geschlechtsempfin- 
dung die Dummheit reichlich nach. An dieser Sexual- 
komödie der Irrungen ist die öffentliche Meinung 
intensiver interessiert als die Justiz. Jener dient man 
mit Klatsch, der der Verhandlung vorgreift. Aber 
die Affäre erlaubt schon heute die Betrachtung eines 
strafrechtlichen Problems, das wie kein zweites unter 



üiyiiized by Google 



— 55 — 



dem Schutt juristischer Begriff swirmis begraben 11^: 
der Erpressung. 

Nicht von jener »Chantage« soll hier die Rede 
sein, die von der Strafsanktion lebt, unter die der 
konträrsexuale Geschlechtsverkehr mündiger und 
williger Leute von der Unvernunft und Unmensch- 
lichkeit der Gesetzgeber heute noeh gestellt ist. Der 
Fall läge einf adi, und kein Staatsanwalt, der mit 
Anklagen gegen Perverse zur Hand ist, wflbrde zSgem, 
die Parasiten ihrer Furcht, die Schweiggelderpresser, 
deren er habhaft werden kann, nach § 98 b anzu- 
klagen. Nehmen wir vorweg an, daß die Bedingun- 
gen, die der Advokat und Vater vor Erstattung 
seiner Anzeige gegen den Kinderfreund gestellt hat, 
himmelweit entfernt sind von den Forderungen der 
Gewinnsucht, die homosexuale Erpresser an ihre 
Opfer stellen, und daß er im Recht wäre, die Frech- 
heit einer Presse, die einen unüberlegten Akt der 
Selbsthilfe mit Geldfragen in scliielenden Zusammw- 
hang zu bringen wi^ mit jener Hundspeitsche 
zu zacbUgen, £e er seiner Angreiferin zu entwinden 
vergessen hat. Aber er hat nun einmal, wie er in 
einer Zuschrift an die Zeitungen selbst zugibt, tat- 
sächlich Bedingungen gestellt. Er hat, um einem 
Universitätsprofessor den Gerichtsskandal zu ersparen 
und der gekränkten Familienmoral dennoch eine Ge- 
nugtuung zu verschaffen, über jenen den Verlust 
des Lehramts nebst mehrjähriger Landesverweisung 
zu verhängen gewünscht. Wahrscheinlich in besserer 
Absicht als Gesetzeskenntnis. Nicht — wie wir vorweg 
angenommen haben — in der loiminellen Gesinnung, 
die aus der Furcht des Andern Vorteil zieht Wohl 
aber in dem Bestreben, in sdLbstrichterlicher Hen> 
lichkeit die Furcht zum Nachteil des Andern zu 
nützen. Ein Rechtsanwalt ist's, der solches für gut 
fand, einer, der die Fährnisse des § 98 b des öster- 
reichischen Strafgesetzes aus reicher kiiminalistischer 
Etfahrung kennen sollte. Die Anzeige stand ihm wie 
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jedem Staatsbfirger freL Wollte er sie vermeideii, 
so blieb ihm aufier dem AusscUufl des Einderfireandes 
aus dem Verkehr mit seiner imd der befreundeten 

Familie keine Genugtuung. Er wählte ein Mittelding: 
die Aufhebung eines Staatsgrundgesetzes. Statt eines 
gerichtlichen Urteils bloß eine Rechtsfolge nebst 
Sistierung der Freizügigkeit. Hausjustiz, die die 
staatliche Rechtspflege überflüssig macht. Der Pro- 
fessor wollte sich beiden nicht fügen, imd ein Steck- 
brief, zu dessen Abfassung sich beide verbanden, 
gab ihm das Geleite . . • Das Laiengefühl findet, mag 
die Tat des Verfdgten hundertmal bewdsbar, die 
gerichtliche Anzeige hundertmal berechtigt sein, 
das Vorspiel, dem diese folgte, unnatfirlich. Aber es 
findet keine juristische Formulierung für dieses 
Unnatürliche. Es schreckt vor dem nach österreichi- 
schem Gesetz einzig zutreffenden Gedanken zurück, 
daß hier eine »Erpressung« begangen wurde. Im 
Deutschen Reich wär*s eine »Nötigung«; und man 
würde wünschen, daß in unserm neuen Strafgesetz 
für solche MUderung Platz geschaffen werde, nach 
der die bloße »Obertretung« des Verbots, jemand 
durch Bedrohung zu einor Handlung zu verhalten, 
etwa mit Geldstrafe zu ahnden wire. Unbq;reiflidi 
aber wie das Vorgehen des Advokaten bleibt der 
Eifer, mit dem in juristischen Kreisen seine Quali- 
fikation nach dem geltenden Strafgesetz überhaupt 
erörtert werden konnte. Wenn je ein Fall klar lag, 
und wenn je einer die Reform des die Nötigung 
unter allen Umständen als »Verbrechen« grausam 
ahndenden Strafgesetzes dringlich erscheinen ließ, so 
war es dieser. Die ethische Verfehlung liegt hier — 
wir nehmen es an — nur in der Anmaßung privat-, 
richt^licher MachtvoUkonunenheit; daß sie nach 
unserm Strafgesetz als Erpressung zu beurteilen ist, 
m^te jedem Juristen, der den Paragraphen und seine 
oberstgerichtliche Auffassung kennt, klar sein. Aber 
auch der Segen begrifflicher Verwirrung ist von oben 
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gekommen, mid die allgemeine Dunkelheit, die sich 
Ober die schwierige Materie gelagert hat, entschuldigt 
sogar das MiBv«rstehen des von selbst VerstBnd* 
liehen. Darum mag es nützlich scheinen, die Merk* 

male eines so populären Delikts populär zu erläutern, 
damit es nicht nur die vielen verstehen, die es be- 
gehen, sondern auch die wenigen, die es anklagen 
und verurteilen. 

*§ 98. Des Verbrechens der öffentlichen Gewalt- 
tätigkeit durch Erpressung macht sich schuldig, wer 
a) einer Persmi wirklich Gewalt antut, um sie zu 
einer Leistung, Duldung oder Unterlassung zu 
zwingen, insoteme rieh seine Handlung nicht äs ein 
schwerer verpöntes Verbrechen darstellt. — Unter 
derselben Voraussetzung begeht eben dieses Ver- 
brechen derjenige, der b) mittelbar oder unmittelbar, 
schriftlich oder mündlich, oder auf andere Art, mit 
oder ohne Angabe seines Namens, jemanden mit 
einer Verletzung an Körper, Freiheit, Ehre oder 
Eigentum in der Absicht bedroht, um von dem Be- 
drohten eine Leistung, Duldung oder Unterlassung 
zu erzwingen, wenn die Drohung geeignet ist, dem 
Bedrohten mit Rüclcsicht auf die Verhältnisse und 
die jpersönlidie Besdiaff enheit desselben oder auf 
die vTiehtigkeit des angedrohten Obels gegründete 
BcNSorgnisse einzuflöfien; ohne Unterschiä, ob die 
erwähnten Übel gegen den Bedrohten selbst, dessen 
Familie oder Verwandte, oder gegen andere unter 
seinen Schutz gestellte Personen gerichtet sind, und 
ob die Drohung einen Erfolg gehabt hat oder nicht.« 
Es bedarf wohl nicht erst des Studiums oberst- 
gerichtUcher Entscheidungen, um zu erkennen, daß 
die Ankündigung einer Strafanzeige w^en eines 
homosexuellen Verbrechens einer »Bedrohung an der 
Ehre«, doB der Verzicht auf die Professur und das 
V^lassen des Landes ^er »Leistung« gleichkommt, 
die durch die Ankündigung erzwungen werden sollte, 
und daß diese geeignet war, dem Bedrohten »ge- 
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gründete Besorgnisse« einzuflößen. Der Kassationshof 
hat am 24. Jänner 1885 (Z. 12.607, veröffenüicht 
unter Nr. 735 der Sammlung »Plenarbeschlüsse und 



Erzwingung des Geständnisses einer strafbaren 
Handlung unter den Gesichtspunkt der Erpressung 
faUen kimn«, dafi es »für die Frage des Tatbestandes 

belanglos ist«, ob der Verbrechensverdacht — es 
handelte sich damals um Diebstahl — »begründet 
war oder nicht«. »Wird erwogen«, hieß es in jener 
Entscheidung, »daß ein Beschuldigter die Wahrheit 
anzugeben nur dem Gericht gegenüber verpflichtet 
ist, daß jedoch auch der Richter nicht die Befugnis 
besitzt, ihn durch List oder Zwang zur Erfüllung 
dieser Pflicht zu verhalten, ja, dafi der Beschuldigte, 
ohne Zwangsmafiregeln hervorzurufen, Antworten 
ganz verwe^sem kmm, so lifit sieh in der Abnöti- 
gung des Geständnisses, also in der Nötigung, zur 
eigenen Oberweisung beizutragen, ein widerrechtUcher, 
mit einem bestimmten Nachteile für den Beschuldigten 
verbmidener Eingriff in dessen Rechtssphäre nicht 
verkennen«. Wie erst, wenn die Abnötigung des 
Geständnisses mit der eigenmächtigen Diktierung 
von Strafen verbunden ist? Am 30. Juni 1900 
(Z. 6689, Sg. Nr. 2512) hat der Kassationshof ent- 
schieden, dafi ein Beleidigter »wegen Verbrechens 
der Erpressung haftet, wenn er sich der im § 98 b 
bezeiciineten Drohung bedient, um Ausstellung einer 
Ehrenerklärung und Zahhmg einer GMdbiäe zu 
wohltätigem Zweolc vom Beleidiger zu erlangen«. 
Der Kaufmann P. begehrte vom Oberstleutnant S. 
Zalilung eines nach dessen Erinnern bereits be- 
glichenen Forderungsbetrages von 2 fl. 50 kr. In dem 
dadurch hervorgerufenen Wortwechsel ließ S. eine 
Äußerung fallen, durch welche sich P. beleidigt fühlte. 
Durch seinen Rechtsfreund ließ er daher dem 
S. brieflich mitteilen, er werde ihn strafgericbtiich 
belangen, falls S. Iceine Ehrenerklärung abgebe und 
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zugunsten eines der Wohltätigkeit gewidmeten Fonds 
200 fl. erlege; später wiederholte er in einem »Ein- 
gesendet« eines Tagblattes dies Begehren. P. wurde 
mit Urteil des Kreisgmchtes in Neutitschein des 
Verbrechens der Erpressung schuldig erkannt, die 
Nichtigkeitabeschwerde des Venirt^ten vom Kassa- 
ttonshof verwarfen« Laienempfindung wendet wohl 
ein, dafi der Geldbetrag hier nicht ftlr die Tasche 
des mit der Anzeige Drohenden, sondern für einen 
wohltätigen Zweck gefordert wurde. Man hat sich 
so sehr gewöhnt, das Wort »Erpressung« in etymo- 
logischen Zusammenhang mit »Presse« zu bringen, 
daß man an einen andern Zweck der Bedrohung als 
den der Erlangung von Schweiggeld nicht mehr 
denken kann. I^tte, wie ein Gerücht wissen wollte, 
unser Rechtsanwalt dem Professor, dem er die Straf- 
anzeige in Aussicht stellte, nebst Degradierung und 
Verbannung auch noch eine Geldbuße zu wohltätigem 
Zweck auferlegt, so wäre der Tatbestand der Nöti- 
gung erheblich erschwert worden, und einzig »frei- 
willig« wäre in dem ganzen Handel die Rettungs- 
gesellschaft gewesen, der die Summe, wie erzählt 
wurde, zugedacht war . . . Aber wurde nicht auch das 
»Recht« auf eine Strafanzeige, die keine ver- 
leumderische Beschuldigung ist, immer wieder zur 
Entschuldigung des Drohenden hervorgehoben? Am 
27. Februar 1886 (Z. 14.548, Sg. Nr. 890) hat der 
Kassationshof über eine Beschwerde, die als Ver^ 
leidiger — derselbe Mann vertrat, der heute die 
alte Erflahrung so unglücldich anwendet, entschieden, 
daß es »für den Tatbestand des im § 98 normierten 
Deliktes irrelevant ist, ob der Täter ein Recht hatte, 
das angedrohte Übel in Vollzug zu setzen«, und er 
hat unter anderm am 30. Dezember 1881 (Z. 10.512, 
Sg. Nr. 401) und am 19. November 1898 (Z. 12.588, 
Sg. Nr. 2290) ausgesprochen, daß »auch die Drohung 
mit einer an sich berechtigten Strafanzeige den Tat- 
bestand der Erpressung hwzustellen vermag«. 
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Wenn aber in unserm Fall darzutun versucht 
ward, daß ja dem Kinderfreund mit keinem größeren 
Übel gedroht wurde, als ihm ohnedies drohte, und 
daß der Anwalt und Vater ein entschiedenes »Recht« 
zur Erstattung der Strafanzeige hatte, so zeigt dies 
blofi, welche Verwirrung eine hartnäckig festgehaltene 
Auslegung des Kassationsfiofes in juristischen Köpfen 
erzeugt mit Nicht als ob das oberste Gericht je so 
naiv gewesen wäre, die Möglichkeit, daß mit einem 
rechtmäßigen Mittel unerlaubter Zwang gettbt werden 
kann, zu bestreiten. Aber der Kassationshof hat, da 
er in die Judikatur über den Erpressungsparagraphen 
überhaupt den Begriff des »Rechts«, nänüich des 
Rechts auf die Leistung, die durch die Drohung 
bewirkt werden soll, einführte, eine Materie, die 
ohnedies zu den schwierigsten des Strafgesetzes 
gehört, unnötig kompliziert. Der Wortlaut des Er- 
pressungsparagraphen gestattet keinen Zweifel darüber, 
dafi ein Zwang ebensowohl durch ein unerlaubtes 
wie durch ein erlaubtes Ifittel, ebensowohl zu einem 
erlaubten wie zu einem unerlaubten Zweck geObt 
werden kann. Ausschließlich imerlaubt ist der Zwang 
selbst. Man könnte sich gewiß den Fall denken, daß 
eine Erpressung durch die Bedrohung mit einem an 
sich erlaubten Mittel (Strafanzeige) zu einem an sich 
erlaubten Zweck (Erlangung eines dem Drohenden 
geschuldeten Geldbetrags) begangen wird: »Wenn 
du mir nicht die hundert Gulden, die du mir schuldest, 
zurückgibst, werde ich gegen dich die Strafanzeige 
wegen der Gotteslästerung, (Ue du begangen hast, erstat- 
ten.< Und: »Wenn du mir nicht die hundert Gulden, 
die du mir schuldest, zurückgibst, werde ich dich 
totschlagen« — dies wäre ein Beispiel für die Drohung 
mit einem unerlaubten Mittel zu einem erlaubten 
Zweck, zur Erlangung einer Leistung, auf die ich 
ein »Recht« habe. »Wenn du mir nicht hundert 
Gulden schenkst, werde ich dich wegen der Gottes- 
lästerung, die du begangen hast, anzeigen« — hier 
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habe ich kein Recht auf die Leistung, wohl aber 
eines auf das Mittel, mit dem ich die Leistung 
durchsetzen will. Und schließlich: »Wenn du mir 
nicht hundert Gulden schenkst, werde ich dich tot- 
schlagen« — hier wird ein rechtswidriges Mittel zum 
Zweck der Erzielung einet Leistung angewendet, auf 
die ich kein Recht habe. In allen vier Fffllen liegt 
Erpressung vor, solange unter Erpressung einfadi 
eine bedüigte Drohung zu verstehen ist, eine 
Drohung, cüe ich ausstoße, um einen zu einer 
Leistung, Duldung oder Unterlassung zu bestim- 
men. Der Kassationshof hat — wiederholt — unbe- 
greiflicherweise anders entschieden. Die Rechtmäßig- 
keit oder Rechtswidrigkeit des angewendeten Droh- 
mittels bildet für ihn kein besonderes Merkmal der 
Erpressung. Dagegen muß nach seiner Ansicht die 
Leistung, zu der der Bedrohte Terhalten werden soll, 
eine rechtswidrige sein, das heißt: Erpressung liege 
nur dann vor, wenn der Bedrohende »kein Recmc 
auf die Leistung hatte; hat er eines, erwächst also 
der sich dem Zwang fügenden Person kein rechtlicher 
Nachteil (z. B. Zahlung einer Schuld, zu der sie durch 
die Bedrohung mit Totschlag verhalten wird), so liege 
nicht Erpressung, sondern gefährliche Drohung 
vor. Daß diese Auffassimg falsch ist, lehrt der klare 
Wortlaut des dem Erpressungsparagraphen folgenden 
§ 99: »Wer die im § 98 bezrichnete und auf die 
dort angegebene Art zur Erregung gegründeter Be* 
sorgnisse geeignete Drohung blofl in der Absicht 
anwendet, um einzelne Personen, Gemeinden oder 
Bezirke in Furcht und Unruhe zu versetzen, begeht 
das Verbrechen der öffentlichen Gewalttätigkeit 
durch gefährliche Drohung.« Jene Drohung also, die 
ich nicht bloß in der Absicht anwende, um in 
Furcht und Unruhe zu versetzen, sondern die ich in 
der Absicht anwende, um irgend eine Leistung u. s. w. 
zu erzielen — gleichgUtig, ob ich ein »Recht« auf 
sie habe oder nicht — ^ jene Drohung, die ich nicht 
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absolut, sondern bedingt ausstoße, ist eine Er- 
pressung. Der Kassationshof hat die erstaunlichste 
Begriffstechnik entwickelt, um den Irrtum zu fun- 
dieren, und er hat sogar einmal über das Wörtchen 
»bloß« im Text des Drohungsparagraphen, da es 
ihm entschieden hindernd in den Weg trat, durch 
eine tiefsinnig unverständliche Deutung — unter 
Hinweis auf die Stilisierunyz des Paragraphen im 
Hofkandeldekret vom 8. Juli loi35 — hinüb^ukommen 
gesucht. Rochus D. hatte nSmHch den Peter um 
ihn ziu* Rückstellung eines Betrages von 130 fl. zu 
zwingen, in einer Weise bedroht, »die mit Rücksicht 
auf die persönliche Beschaffenheit des Bedrohten 
und auf die Wichtigkeit des angedrohten Übels 
geeignet war, dem Bedrohten gegründete Besorgnisse 
einzuflößen«. Der Gerichtshof erster Instanz, der sich 
die Praxis des Kassationshofs sdion zunutze gemacht 
hatte, sprach nicht nur von der Anklage der Er- 
pressung frei, sondern hatte den vielleicht ironischen 
Eanf all, ausdrücklich zu erklären, dafi auch eme Ver- 
urteilung w^en gefährlicher Drohung unmt^lich sei, 
weil die Drohung »nicht bloß in der Absicht aus- 
geübt wurde, den Bedrohten in Furcht und Unruhe 
zu versetzen«. So richtig der Freispruch von der 
Anklage der Drohung gewesen wäre, so falsch war 
hier der Freispruch von der Anklage der Erpressung. 
Aber der Gerichtshof erster Instanz wollte vermutlich 
die Praxis des Kassationshofs ad absurdum führen. 
Dieser (6. Oktober 1893, Z. 8172, Sg. Nr. 1672) be- 
Idurte ihn: § 99 bilde zwar eine Ergänzung zu § 98b 
in dem Sinne, dafi jene g^ährlichen Drohungen, 
welche der Bestinunung des § 98b aus dem Grunde 
nicht unterstellt werden können, weil sie nicht an- 
gewendet werden, um eine Leistung, Duldung oder 
Unterlassung zu erzwingen, nach Umständen der 
Strafsanktion des § 99 unterüegen. Aber statt des 
Wörtchens »bloß« sei im Hofdekret »auch bloß« 
gestanden; und daraus gehe hervor, daß der § 99 
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auch angewendet werden könne, wenn durch die 
Drohung außer dem Zwecke der Einschüchterung 
noch der weitere Zweck verfolgt werde, ein ver- 
meintliches Recht durchzusetzen . . . Warum nicht 
auch ein Unrecht? Eine Leistung, zu der der Bedrohte 
nicht verpflichtet ist? Wenn »auch blofi« bedeuten 
sollte, daß unbedingte Drohungen zwar nicht nach 
§ 98 b, wobl aber bedingte auch nach § 99 verfolgt 
werden können, dann steht dem Entschlüsse nichts 
im Wege, selbst Erpressungen, durch die eine Rechts- 
widrigkeit durchgesetzt wird, als einfache gefährUche 
Drohungen zu qualifizieren und den § 98 b für über- 
flüssig zu erklären. In Wahrheit hat die alte Stili- 
sierung »auch bloß« nichts anderes als das spätere 
»bloß« zu bedeuten, das mit einem tonlosen Über- 
gangswörtchen verschnörkelt war. hn Strafgesetz 
ist es eben abgetan, und das Wort »blofi« bildet 
hier die scharfe Unterscheidung zwischen der be- 
dingten und der unbedingten, ausschliefilich dem 
Einschüchtenmgszweck dienmden Drohung. Man 
wird es nicht für möglich hidten, dafi der Eamitions- 
hof (25. Oktober 1880, Z. 8340, Sg. Nr. 282) in dem 
folgenden Fall von der Anklage wegen Erpressung 
freigesprochen hat: Anton St. schwang gegen Mathias V. 
in der Absicht, ihn zur Herausgabe eines ihm ge- 
schuldeten Betrages von 1 fl. 30 kr. zu zwingen, eine 
Hacke mit den Worten »Gibst mir das Geld?«; 
Mathias V. warf ihm den Geldbetrag zu und entfloh. 
Der Generaladvokat erklärte in der Verhandlung, 
daß er die Nichtigkdtsbesdiwerde des Staatsanwaltes 
nicht zu vertreten in der Lage sei, und führte aus: 
»Nicht blofi die Störung der Frettieit, sondern die 
Verkürzung eines' konkreten Rechtes ist die Voraus- 
setzung dieses Verbrechens ... Es muß in den 
Folgen jenes Benehmens, zu welchem er bestimmt 
worden ist, ein bestimmter Nachteil zu erkennen 
sein, welcher für den Genötigten eben daraus er- 
wächst, dafi er dem fremden Willen sich gefügt hat. 
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und gerade diesen Nachteil ihm zuzufügen, muß die 
Absicht des Handelnden gewesen sein. Es würde 
daher das Verbrechen der Erpressung nicht begangen 
sein, wenn die Absicht des Handelnden nicht darauf 
gerichtet war, dem Genötigten einen rechtswidrigen 
Nachteil zuzufügen, einen rechtswidrige Eingriff in 
die Befi^inisse des letzteren zu begehen . . . Wenn 
die Absidit des Handelndm nur divauf gerichtet ist, 
den Bedrohten zu einw Leistung, Dddung oder 
Unterlassung zu bestimmen, welche er von diesem 
im eigenen Namen oder in Vertretung eines Dritten (!) 
zu fordern ein Recht hat, kann der Bedrohte sich 
nicht als in dem verkürzt ansehen, wozu er durch die 
Nötigung gebracht würde, es liegt hier nicht ein ma- 
terieller Schaden, sondern eine bloß formelle Ver- 
letzung vor, ein Eingriff in die Freiheit, als Voraus- 
setzung der Rechte, nicht aber in diese Rechte selbst 
Solange durch die Drohung nicht ein rechtswidriger, 
sondern ein dem Recht entsprediender Zustand her- 
gestellt wbrd, könnte diese Drohung daher nur um 
ihrer selbst willen und nicht wegen ihres Erfolges 
strafrechtlich in Betracht kommen.« So scharfsinnig 
wie unsinnig. Wer entscheidet über das »Recht« 
auf die Leistung? Der Drohende selbst? Ist der zm* 
Selbsthilfe entschlossene, also den Rechtszustand 
negierende Täter befugt, einen »dem Recht ent- 
sprechenden Zustand herzustellen«? Und soll wirk- 
lich das Gericht, das über seine Drohung urteilt, 
auch das zivilrechtliche Verhältnis zwischen ihm und 
dem Bedrohten überprOfen? Wahrheitsbeweis bei 
Erpressung! Und sogar »in Vertretung eines Dritten« 
kann man einem Schuldner an die Ourgel fahren, 
ohne nach § 98 b zu haften — wenn nur der Betrag 
wirklich zu zahlen war und der Erpresser sich mit 
einer Vollmacht ausweisen konnte. 

Welch enge Auffassung, die der Zwangsempfin- 
dung des Bedrohten die Pein bestreitet, wenn der 
Anspruch des Drohenden »gegründet« warf Als ob 
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nach dem klaren Willen des Gesetzes nicht lediglich 
die Besorgnisse des Bedrohten »gegründet« sein 
müfitenl Aber ist denn in den Fo^n jenes Be- 
nehmens, tu dem einer gezwungen worden ist, nicht 
auch dann ein »bestimmter Nachteil« zuerkennen, wenn 
er, um dem Erschlagenwerden zu entgehen, sich das 
geschuldete Geld beim Wucherer ausborgen mufite? 
Die Leistung, zu der ich gezwungen wurde, ist 
immer mein »Nachteil«. Nicht auf den Anspruch 
des Drohenden, sondern auf meine Qual der Wahl 
zwischen einer Leistimg, zu der ich augenblicklich 
. nicht fähig bin, und dem Erschlagenwerden kommt 
es an. Die Zahlimg einer Geldsunune, die ich schuldig 
bin, kann mir zu Zeiten schwerer fallen als ein 
andermal die einer Summe, die ich nicht schuldig 
bin. Im einzelnen Fall, darf nicht die Verpflichtung, 
sondern höchstens die Möglichkeit, dem fremden 
Willen nachzugeben, geprüft, mufi der Grad des 
Zwanges beurteilt werden. Nie aber kann durch eine 
Drohung »ein dem Recht entsprechender Zustand 
hergestellt« werden! Und wie sollte eine Schuld- 
zahlung den Rechtszustand schaffen können, den 
soeben eine Drohung aufgehoben hat? 

Sogar der »gute Glaube an ein Rückforderungs- 
recht« war dem obersten Gericht einmal die Hand« 
habe, eme Verurteilung wegen Erpressung zu 
kassieren. Jedenfalls haben es sich nach seiner An- 
schauung schlechte Zahler selbst zuzuscbureiben, wenn 
eines Tages der Ruf »Geld her oder das Lebenl« an 
ihr Ohr dringt. Wörtlich sagt der Generaladvokat 
am 20. Mai 1879 (Z.2815, Sg.Nr.202): »Der säumige 
Schuldner, der zur Zahlung, der Vertragsbrüchige, 
der ziu* Erfüllung des Vertrages gezwungen wird, 
darf sich darüber nicht beklagen, daß er der ihm 
obliegenden Verpflichtung genügt hat.« Gewalt oder 
Drohung, die zu so rechtmäßigem Zwecke angewendet 
werde, könne nicht nach § 98 a oder b, sondern 
beziehungsweise bloß nach § 93 (Einschränkung der 
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persönlichen Freiheit) oder § 99 (Gefährliche Drohung) 
geahndet werden. Erpressung? Gibt's überhaupt 
nicht l Der Begriff ist sogar, wo ein rechtswidri- 
ger Zweck im Zwangswege durchgesetzt wurde» 
nicht mehr vorhanden. Denn selbst die Erpressung, 
die der Kassationshof noch getten Ufit, wäre ja mcl& 
weiter als eine Drohung, kompliziert mit Schadens- 
zufügung und also nach der Höhe des Schadens zu 
bestrafen . . . Das Grundirrige dieser Interpretation, 
die viele Straf rechtslehrer (Lammasch u. a.) gutheißen, 
wird vollends klar, wenn man entdeckt, daß der 
Oberste Gerichtshof sich der Verschiedenheit der , 
Deliktsinhalte der §§ 98 und 99 an deren Neben- 
merkmalen bewußt wird. Die Begriffe »gegründete 
Besorgnis« und »Furcht und Unruhe«, erklärt er 
am 21. Juni 1880 (Z.4367, Sg. Nr. 260), seien »nicht 
identisch«. Furcht sei eine wesentlidie Steigerung 
der Besorgnis. Hier hat der Kassationshof zwar über- 
sehen, dafi auch im Bedrohungsparagraphen zuerst 
von der »zur Erregung gegründeter Besorgnisse ge- 
eigneten Drohung« die Rede ist, daß also die folgende 
Umschreibung »Furcht und Unruhe« nur dem stilisti- 
schen Abwechslungsbedürfnisse dienen kann. Wäre 
dies aber selbst nicht der Fall, wäre Furcht und 
Unruhe wirklich etwas anderes, mehr als gegründete 
Besorgnis, so müßte schon daraus hervorgehen, daß 
man die »berechtigte« Erpressung nicht willkürlich 
in das Strafgebiet des nächsten Paragraphen, der 
von Furcht und Unruhe spricht, bugsieren kann. 
Sie wire nämlich überhaupt straflos, wenn sie 
blofi »gegründete Besorgnisse« erweckt hat. 

Der Unterschied zwischen Erpressung und ge- 
fährlicher Drohung ist bei Anwendung des gleichen 
Mittels die Verschiedenheit zwischen Absicht und 
Selbstzweck. Dort ist die Drohung ein Anfang, hier 
ein Abschluß. Dort zumeist ein kalt berechneter 
Plan, hier zumeist eine heiße Rache. Der Diener, 
der mit Verrat von Familiengeheimnissen für den 



Fall seiner Entlassimg droht, ist — auch wenn er 
hundertmal ein icontrdrtliches Recht auf den Posten 

hat — ein Erpresser; der entlassene Diener, der aus 
"Wut den Verrat von Familiengeheimnissen ankündigt, 
begeht eine gefährliche Drohung. Daß man auch 
ein Recht erpressen kann, sagt schon der Sprach- 
gebrauch, und zum Erpresser wird eben, wer statt 
zur Klage, zur Drohung greift. Lediglich bei der 
Strafbemessung wäre das »Recht« auf die erzwungene 
Leistung als A^derungsgrund in Betracht zu zieheUi 
wie audi unter Umständen das Recht auf die An- 
wendung des MittdSy mit dem die Leistung erzwungen 
wurde (z. B. Drohung mit berechtigter Strafanzeige, 
wenn der Drohende an ihr persönlich interessiert 
ist) . . . Nicht die Drohung an sich, nicht die 
Leistung an sich, sondern ihr Kausalnexus 
bestimmt den kriminellen Gehalt der Erpressung. 
Ich darf naturgemäß mit einer Klage drohen, um 
jemand zur Erfüllung seiner Verpflichtung anzuhalten, 
wenn ihre Nichterfüllung mit der Gesetzwidrigkeit, 
auf die sich die Klage stützen würde, kongruent 
ist. Ich darf eine Klage wegm Ehrenbdeidjgmig in 
Aussicht stellen, um einen von der weiteren Be- 
gehung dieses Ddiktes abzuhalten. Schon nicht, um 
ihn zur Abgabe einer Ehrenerklärung, zum Widerruf 
zu zwingen. Ich darf ihm das Gesetz in Erinnerung 
bringen. Aber das Gesetz straft eben die Beleidigung, 
nicht die Unterlassung einer Abbitte. Der Familien- 
vater durfte mit der Anzeige wegen Knabenschändung 
drohen, um den Täter von einem weiteren Versuch, 
seinen Knaben zu schänden, abzubringen. Nie und 
nimmer aber durfte er mit der Anzeige drohen, um 
etwas anderes als diese Unterlassung zu erzielen. 
So wenig, wie einer mit Hundspeitsche oder Revolver 
zu einem rechtmäßigen Zweck drohen darf, etwa um 
eine Schuld einzutreiben oder um sich eine publizisti- 
sche Schmähung, also einen Angriff auf die Ehre, 
vom Halse zu halten; (gegenüber einem befürchteten 
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Angriff auf die körperlidie Sidbierheit würde unter 
Umständen Notwehr die Drohung mit Selbsttiilfe 
exkulpieren). Ein rechtmlfifgee Slittel zu redits* 
widrigem Zweck bedrohlieh anzuwenden, ist ebenso 

unstatthaft, wie ein rechtswidriges Mittel zu recht- 
mäßigem Zweck, und in beiden Fällen ist der ver- 
brecherische Kausalnexus so klar hergestellt, wie 
wenn sowohl Mittel als Zweck rechtswidrig wären. 
Er kann aber auch, wenn jenes wie dieser, Drohung 
wie Leistung an sich berechtigt wären, gegeben sein* 
Dann entsdieidet die Inkongruenz. Aiücündigung 
einer Klage für den Fall, dafi das klagbare Veriialten 
eintritt, ist erlaubt; Änidlndigung einer Klage wegen 
eines klagbaren Verhaltens fOr den Fall, daß ein 
anderes Uagbares Verhalten eintritt, ist verboten. 
Zwischen Mittel und Zweck, aus denen sich die 
Erpressung begrifflich zusammensetzt, liegt der Spiel- 
raum von Foltermöglichkeiten, nicht in der Rechts- 
widrigkeit des einen oder des andern. Ich tue, wozu 
ich berechtigt bin, wenn du nicht tust, wozu du ver- 
pflichtet bist — in dieser Alternative des barsten 
»Rechtszustandes« kann eine Fülle krimineller Ab- 
sichten enthalten sein, gefährUcher als in der andern: 
Ich tue, wozu ich nicht berechtigt bm, wenn du nicht 
tust, wozu du nicht verpflichtet bistl • • • 

Auch das Oesetz erprefit. Es droht mit Strafen, 
also mit einer Verletzung an Freiheit oder Eigentiun, 
um Leistungen oder Unterlassungen zu erzwingen. 
Aber es hat die Erpressung monopolisiert und straft 
den, der im Selbsthilferecht Strafen vorschreibt 
Manchmal wegen Erpressung. 
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ETHIK UND STRAFGESETZ 



Aprü 1804 

»Er hat, um einem Umxrersit&tsprof essor den 
Gerichtsskandal zu ereparan und der gekrinkten 
Familienmoral dennodi eine Genugtuung zu ver- 
schaffen, über jenen den Verlust des Lehramts nebst 
mehrjähriger Landesverweisung zu verhängen ge- 
wünscht«. Aber das ist doch nicht einmal eine Un- 
anständigkeit?, dachten und sagten die Leser des 
Artikels »Erpressung« ; wie sollte es eine strafbare 
Handlung sein? Wenn Leser wirklich immer zu lesen 
verstBnden, hätten ^ie auch verstanden, daß ich jene 
Händlung, da ich sie in dem oben zitierten Satz 
formulierte, selbst nicht als nnanstJIndig werte, bitten 
sie auch die ausdrQddiche Betonung dieser Meinung 
dort nicht übersehen, wo ich die MOgUdikdt offen 
lasse, eine »bessere Absicht als Gesetzeskenntnis« 
könne hier bestimmend gewesen sein. Zweifellos hat 
der Rechtsanwalt und Vater, wenn ihm nicht 
mehr vorzuwerfen ist als die Tat, deren er sich in 
einer Zuschrift an die Tagespresse selbst zieh, ethisch 
einwandfrei gehandelt. Und dennoch strafbar? 

Wir können uns nicht daran gewöhnen, Sitt- 
lichkeit und Kriminalität, die wir so Iwge für siamesi- 
sche Begriffszwillinge hielten, von einmider getrennt 
zu sehen. Vom TyrannenmSrder, der die Not seiner 
Volksgenossen endet, bis hfaiunter zum Mitglied des 
Tierschutzvereins, das seinem Hündchen den Zwang 
des Maulkorbs ersparen will, erfüllen sie alle das 
sittliche Gebot, die Selbsthelfer — und können dennoch 
vor dem Strafgesetz nicht bestehen. Das macht: die 
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schönste Entfaltung meiner persönlichen Ethik kann 

das materielle, leibliche, moralische Wohl meines 
Nebemnenschen, kann ein Rechtsgut gefährden. Das 
Strafgesetz ist eine soziale Schutzvorrichtung. Je 
kulturvoller der Staat ist, umso mehr werden sich 
seine Gesetze der Kontrolle sozialer Güter nähern, 
umso weiter werden sie sich aber auch von der 
Kontrolle individuellen Gemütslebens entfernen. Wenn 
ich mein eigenes materielles, leibliches, moralisches 
Wohl gefäfa»le, wenn «ich hazardi^re^ von der Eisen- 
bahn abspringe, mich prostituiere, so kann nur die 
Beschränktheit in Volkssdiulzucht zurückgebliebene 
Gesetzgeber mich »schuldig« werden lassen. Aber 
gerade der Staat, der sich Vormundsr^chte anmaßt, 
wird die famUiäre Sorge bis zur Vernachlässigung 
sozialer Rücksichten treiben. Mit beichtväterUcher 
Liebe zürnt er meinen Lastern und sieht nicht, ent- 
schuldigt es vielleicht, wie meine Tugenden den 
Wohlstand meines Nächsten gefährden. Ich bin so 
»anständig«, nicht sofort zum Staatsanwalt zu laufen, 
wenn ich einen Hausfreund im Verdacht einer krimi- 
nellen Handlung habe; ich »b^;ntlge mich«, selbst 
die Sühne zu bestimmen, die er zu leisten hat« Aber 
dies kulante Entwederoder, das mir mein Zartgefühl 
eingegeben hat, bedrückt den Schuldigen, dessen 
Schuld der Staat vielleicht mit einer geringem Strafe 
ahnden wird, als die ich ürni zuerkenne, peinigt den 
Unschuldigen. Vor Gericht kann er leugnen und wird 
vielleicht freigesprochen, vor meinem Privatrichter- 
stuhl muß er sich schuldig bekennen, um der Gnade 
meines Willkürrechts sicher teilhaftig zu werden. 
Dies sollte, wenn hundertmal Familienrücksichten imd 
andere sittliche Regungen mich bestimmten, statthaft 
sein? Nur die Grausamkeit des geltenden Gesetzes 
hindert uns, in einem Fall, der sämtliche Merkmale 
jenes Delikts trägt, von dem der Erpressungsparagraph 
handelt, dessen Anwendung zu wünschen. Wer getan 
hat, was hier beschrieben ward, ist nun einmal — das 
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Laiengefühl behSlt ja Recht — kein »Erpremer«, kein 

»Verbrecher«. Aber sicherlich wäre er, wenn unter 
Aufrechthaltung seines Sinns Terminologie und Straf- 
ausmaß des Gesetzes vernünftig abgestuft würden, 
ein »Nötiger«, ein »Übertreter«. Kein sittlicher Makel 
bliebe an ihm hängen, wenn er, der aus sittlicher 
Erwägung in das Straf monopol des Staates eingegriffen 
hat, entsprechend gestraft würde« Hunde müssen nun 
einmal, und gehörten sie den zartfüliligsten Tier- 
freunden, Maulkörbe tragen! 

Es mag paradox Idingen, aber wo Urnen wir 
Iiin, wenn die moralisehen Handlungen ungestraft 
blieben? Und wo kommen wir hin, da noch immer 
so viele unmorahsche Handlungen gestraft werden? 
Ein Gegenstück zu der Erpressung aus Gemüt ist 
etwa die Gelegenheitsmacherei. Man muß es immer 
wieder sagen, daß sie als bloße Vermittlung oder Ver- 
mietung einer Gelegenheit für den geschlechtlichen Ver- 
kehr zwischen zwei wüligen und mündigen Menschen 
kein wirkliches Rechtsgut verletzt, daß ihre Bestrafung 
eine Dummheit ist, daß eine Gerichtsverhandlung 
filier dieses Delüct nielit die sittlidie Ulnterang der 
beteiligten Kreise, sondern höchstens das Bedauern 
fiber das zu späte Bekanntwerden einer Adresse zur 
Folge hat. Wird aber, wer die Kriminalität der Ge- 
legenheitsmacherei leugnet, darum behaupten, daß sie 
eine ethische Handlung ist? Das wird nicht einmal 
der Kulturmensch tun, der Menschliches nach Men- 
schenmaß beurteilt, sittliche Entrüstung nur in 
dringenden Fällen verausgabt und das Seelenheil von 
alten Weil>ern, die von den spärlichen Erwerbswegen 
den bequemsten wählen und einer unausrottbaren 
Naturnotwendigkeit eine stüle Gasse öffnen, für 
keine soziale ^age hAlt Aber nur, wenn wir diese 
Natumotwmdigkeit, nach dem Buclistaben eines 
hundertjährigen Gesetzes, an sich als ein »uner- 
laubtes Verständnis« ansehen, wenn wir jenen Akt, 
ohne den höchstwahrscheinlich kein Gesetzgeber, 
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kein Staatsanwalt und kein PoUzeikommiasSr auf die 
Welt gekommen wäre, an sich für strafwürdig halten, 
dürfen wir Prostitution imd Gelegenheitsmachereiin 
den Bereich der Kriminalität verweisen. Aber auf dem 
Gebiete der Sexualmoral können bloß die Unmündig- 
keit, die freie Selbstbestimmimg und die Gesundheit 
als Rechtsgüter in Betracht kommen, nie imd nimmer 
die SittlicUseit als solche ; und nur für die Schädigung 
des andern Teils kann ich zur Verantwortung ge- 
zogen werden. 

Jene EUbdk aber, die Rechtsgüter nicht achtet, 
sondern geAhrdet, könnte man die blinde Ethik 
nennen. Wir haben gesehen, daß sie vor allem 
die »Nötigung« verschuldet, gegen die das harte 
Gesetz anzurufen man sich scheut, die aber, 
wenn sie vöUig straflos bleibt, das schlimmste 
Präjudiz der Selbsthilfe schafft. Auch im Problem 
der »Bestechung« spielt sie eine Rolle. Sich bestechen 
lassen, ist immer unsittUch. Bestechen ist nur dann 
unsittlich, wenn der Zwedi, zu dem ich's tue, an sich 
ein unsittUdier ist od^ wenn er die Erlangung eines 
mir zwar gebührenden Vorteils bedeutet, der aber in 
keinem Verhältnis zu dem der Off entlicfakeit aus d^ 
Korruption erwachsenden Nachteil steht. In Öster- 
reich wäre nur der Beamte, der sich bestechen ließe, 
strafbar, nicht der Zeitungsmann und nicht der Parla- 
mentarier. Nur strafbar, wer einen Beamten, nicht 
wer einen Zeitungsmann oder Parlamentarier zu be- 
stechen versuchte (ich sage »versuchte«, weil an die 
Möglichkeit eines Gelingens namentlich bei den jour- 
nalätischen Funktionär^ nicht zu doiken ist). GewiS 
ist es wünschenswert, dafi ein kommendes Gesetz 
nicht nur die unparteiische Führung der Staats- 
geschäfte als Rechtsgut schützt, sondern audi — 
da wir nun einmal in einem konstitutionellen Staate 
leben — die Freiheit der parlamentarischen Abstim- 
mung und — angesichts einer täglich wachsenden 
Prefimacht — die Uuveifälschtheit der öffentlichen 
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Meinung. Aber wenn die Bestechung eines Jour- 
nalisten auch strafbar wflide^ müfite sie nicht in 
jedem Fall unsittlich sein. Sie wSre und ist es nicht, 
wenndieBesprechunghäuslicher Intimitäten nur durch 

Verabreichung von Schweiggeld hintanzuhalten ist. 
Sie wäre und ist unsittlich — und ihre Strafbar- 
machung ein Bedürfnis — , wenn sie die Besprechung 
einer gefälschten Bankbilanz verhindern soll. Der 
vergangene Sommer ward von Entrüstungsstürmen, die 
aus dem Osten kamen, erschüttert. In Ungarn — man 
denke nur, in Ungarn — sollte der Versuch gewagt 
worden sein, Abgeordnete zu bestechen. Und noch da:ni 
mit ganz geringen Summenl Die demokratischeMeute in 
Ob und Trans war auf den armen Grafen Szapary los- 
gelassm, den man so frevler Geringschätzimg des 
ungarischen Parlaments beschuldigte. Er hatte der 
Regierung seine Hilfe geboten, die Mäuler der Ob- 
struktion zu stopfen. Daß er sittlich gehandelt hat, 
da er in höherem, patriotischem Interesse korrumpieren 
oder vielleicht bloß Korruption benützen wollte, ist 
zweifellos: nicht die Ethik, nur der Verstand des 
ungeschickten Vermittlers, dessen Bemflhung ruchbar 
wurde, konnte durch den Handel komproodttiert sein. 
Und er hätte auch sittlich gehandelt, wenn er nach 
dem Gesetz strafbar gehandelt hatte, während das 
Zuckerkartell oder der Verwaltungsrat einer Bank, 
die volkswirtschaftliche Redakteure bestechen, auch 
bei leider unabänderlicher Straflosigkeit gegen die 
Moral verstoßen. 

• Nicht immer ist, nicht immer sollte strafbar 
sein, was unsittlich ist, und das Sittliche nicht inuner 
straflos. Den Grundzug einer modernen Gesetzgebung 
kann nur die Entlastung individuellen Gemütslebens 
zu Gunsten sozialer Interessen bilden. Sicherlich 
würden dabei — der Staatsfreund kann beruhigt 
schlafen — mehr RechtsgUter gewonnen als aitf- 
gegeben werden. 
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Das Charakteristische der österreichischen Straf- 
rechtspflege ist, daß sie Zweifel schafft, ob man 
mebr die richtige oder die falsche Anwendung des 
Gesetzes beUagen soll. Solange es besteht — und 
es wird dank der nationalen Verspieltheit unserer 
Gesetzgeber noch lange bestehen — , wird man 
nicht wissen, ob die falsche Auffassung eines brauch- 
baren Paragraphen oder die richtige eines un- 
brauchbaren weher tut. 

Ein Dienstmädchen fordert seinen Geliebten auf, 
in die Wohnung der Quartiergeberin zu kommen, weil 
es mit ihm zu sprechen habe. Der Mann folgt der Auf- 
forderung und empfängt von der Gehebten heftige 
Vorwürfe, dafi er zur Erhaltung ilires Kindes nidits 
betrage. Sie sehe nun wieder der Entbhidung entge- 
gen, er solle sdner Verpflichtung als Vater wenigstens 
so weit nachkommen, daß er Geld auf Wfische für 
das zu erwartende Kind hergebe. Es kommt zu einem 
heftigen Wortwechsel, in dessen Verlauf das ver- 
zweifelte Mädchen die Tür absperrt. In dem Rauf- 
handel, der sich hierauf entspinnt und einige Minuten 
währt, gelingt es dem Mann, dem Mädchen den 
Schlüssel zu entreißen. £r verläßt das Zinuner und 
erstattet die Anzeige wegen »Einschränkung der 
persönlichen Freiheit«. Die Schwangere wird von 
dnem Erkenntnissenat zu einem Monat Kerker ver- 
urteilt. Eme wie kleine Erkenntnis genügt doch zur 
Schöpfung eines so großen Erkenntnisses! Aber dem 
Gesetz wird es gerecht. Das schwache Mädchen hat 
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wirklich diö FVeiheit des Gentlemans eingeschränkt, 
und es mag Richter geben, die die Strafe mit Rück- 
sicht auf das gesetzliche Maß »von sechs Monaten 
bis zu einem Jahr« glimpflich nennen. Ich weiß 
nicht, wie tief bei Berücksichtigung mildernder 
GrQnde der Strafsatz reduziert werden kann, aber 
man hat die Empfindung, daß, da nun schon 
einmal die »Merkmale« eines törichten Gesetzes ge- 
geben waren, die Verurteilung zu ebensovielen 
Stunden genügt hätte, als die Festhaltung des 
Alimentenverweigerers Minuten gedauert hat. 

Der Vorsitzende jenes Erkenntnissenates ist zu- 
fällig ein hervorragendes Mitglied des Tierschutzver- 
eins. Aber weder aus dieser Eigenschaft noch aus dem 
Urteil, durch das er eine Verzweifelte zur Verbrecherin 
gemacht hat, braucht man die Vermutung abzuleiten, 
daß er sich auf Menschenschutz nicht verstehe. 
Ist er so gewissenhaft, sich nach dem Wortlaut eines 
Paragraphen zu richten, den ein Gerechter über- 
treten hat, so ist er darum nicht weniger imstande, 
den Sinn eines andern zu verachten, gegen den sich 
ein Sünder vergangen hat, 

jSchwarze Zeitung* — diesen ominösen Titel 
führte ein Blatt, ausschließlich zu dem säubern Zweck 
gegründet, die Forderungen von Gläubigern einzu- 
treiben und durch Publikationen säumige Schuldner 
»anzuspornen« oder zu brandmarken. Ein Brief, in 
dem der Herausgeber die Bezahlung des einer Firma 
geschuldeten Betrages »binnen acht Tagen« unter 
Androhung der Publikation in der ^Schwarzen Zeitung* 
und anderen Blfittem verlangte, bewog die Wiener 
Staatsanwaltschaft, die Anklage wegen Erpressung 
zu erheben. Der Angeklagte verteidigte sich, da sich 
überdies die Unrechtmäßigkeit der Forderung heraus- 
gestellt hatte, mit dem Beteuern, er habe »nur in 
der Überzeugung von ihrer rechtlichen Begründung 
den Brief abgehenlassen«. Mit Recht — und offenbar 
unter dem Eindruck der kurz zuvor in der ,Facker 
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Veröffentlichten Klarlegimg des Begriffes »Erpressung« 
— erklärte der Staatsanwalt, daß, selbst wenn cüe 
Verantwortung des Angeklagten glaubhaft wäre, 
»nicht zugegeben werden könne, daß das Begehren 
einer rechtlichen Leistung, respektive der subjektive 
Glaube an diese, den Tatbestand der Erpressung 
ausschließt. Aus dem Gesetze sei nirgends zu ersehen, 
daß zur Erpressung die Rechtswidrigkeit der Leistung 
gehöre.« Den Geriditshof rührte die Einwendung des 
Angeklagten, dafier, wenn die Forderung eingegangen 
wäre, bloß eine Provision von 3 Kronen erhalten 
hätte: »um diesen Betrag hätte er gewiß nicht seine 
und seiner Familie Existenz aufs Spiel gesetzt.« Aber 
seine und seiner Familie Existenz sichern die tausend- 
mal 3 Kronen, die das Handwerk in einem Jahr 
einbringt, und ich weiß nicht, ob einen Bravo die 
Beteuerung exkulpieren wird, daß er für die Über- 
nahme eines Totschlags nur ein kleines Trink- 
geld erhalten habe. Der Gerichtshof aber begründete 
den Freispruch in jenem typischen Fall von journa- 
listischer Erpressung anders : nach den Entscheidungen 
des Obersten Gerichtshofes sei Erpressung nicht 
vorhanden, wenn ein Recht auf die Leistung, be- 
ziehungsweise der Glaube an die Rechtmäßigkeit 
der Forderung vorUege. Aber auch als eine gefähr- 
liche Drohung könne die Tat nicht qualifiziert werden, 
weil es sich um die Erzwingung einer Leistung ge- 
handelt habe, was bei der getährüchen Drohung, 
die eine unbedingte sei, nicht zutreffe . . . Das 
»Recht i^uf die Leistung« hebt den Tatbestand der 
Erpressung, aber nicht den Tatbestand der Ein- 
schränkung der persönlichen Freiheit auf. Hätte die 
schwangere Angeklagte ein Flftschchen Vitriol in der 
Hand gehalten, als sie die Zahlung der Alimente 
verlangte, wäre sie straflos ausgegangen. Da sie den 
Schlüssel umdrehte, war sie schuldig. Schon einmal 
schob ich einem Senat, welcher einen Gläubiger, der 
körperliche Bedrohung angewendet hatte, freisprach» 
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die heimliche Tendenz zu, die Praxis des Obersten 
Gerichtshofs ad absurdum zu führen. Denn es ist 
klar, daß die »gefährhche Drohung« eine unbedingte, 
von der Absicht der Erzwingung einer Leistung 
durchaus freie Drohung ist, und daß der Oberste 
Gerichtshof auf einem juristischen Holzweg ist, wenn 
er die Erpressung eines »Rechtes« willkürlich in den 
benachbarten Paragraphen zwängt Aber der Oberste 
Gerichtshof blieb konsequent verurteilte den damals 
von der Anklage wegen Erpreasung Freigesprochenen 
»wenigstes« wegen gefährlicher I^faimg, und wird 
dies wohl auch im vorliegenden Fall wieder tun. 
Denn viel monströser noch als der Kontrast zwischen 
der verurteüten Schwangeren, die ihr »Recht auf 
die Leistung« mit einem Schlüssel absperrte, und 
dem freigesprochenen Erpresser wäre die Perspektive, 
die das zweite Urteil als solches eröffnet: In Wien 
kann jeder, der sich mit einem Schuldschem oder 
einer Vollmacht ausweisen kann, den säumigen Zah- 
ler bei der Ouq^el packen und ihn mit dem Revolver 
oder der gesdiwungenen Hacke zu sofortige Beg^ei* 
ehung verhatten. Da ein »Redht auf die Leistung« 
voiüegt, ist er Icein Erpresser. Da die Absicht der 
Erzwingung einer Leistung vorliegt, ist er kein Bedro- 
her. Er ist nichts weiter als ein etwas imgestümer 
Gläubiger, dessen Temperament man die Anwendung 
von Revolver und Hacke zugute halten muß. Nur 
hüte er sich, dabei grob zu werden. Sonst könnte 
es ihm am Ende noch passieren, dafi er wegen 
Ehrenbeleidigung eingeht 
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IRRENHAUS ÖSTERREICH 

Oktober 1904 

Durch die zerbrochenen Fenstergttter haltt der 

Jammer der Offiziellen: drin beklagen Dummheit und 
Niedertracht die Rettung einer Mensehenseele, weinen 
all die tieftrauernd Zurückgebliebenen, die mit 
Polizeiparagraphen, Hofdekreten und psychiatrischen 
Nichtswürdigkeiten Louisens von Coburg Erdenwallen 
zwischen Agram und Döbling, Purkersdorf und Cos- 
wig begleitet haben. Noch klingt ihr Weheruf, — 
schon übertönt von dem gellenden Pfui und Hohn- 
gelächter aoB jenen ziviliBierten Staaten Europas, wo 
Justizmorde nur in den dringendsten FBllen und nie 
in {»rivatem Auftrag begangen werden* Und dieses 
Blatt, in dem zuerst dem Schwachsinn der um 
Louise bemühten Psychiater das Wort geredet ward, 
sei hundertfacher Resonanz geweiht des Aufschreis, 
den das durch sechs Jahre von einem mesquinen 
Advokaten beschummelte Rechtsgefühl getan hat. 
Wir, denen die Regierenden es täglich schwerer 
machen, nicht zu Haß und Verachtimg gegen sie 
aufzureizen, wir, die diesem schönen Lande bald nur 
noch ein Patriotismus der Landschaft verbinden wird, 
wir Verlornen, für den Franz Josefs-Orden nicht 
Gebomen, wollm uns der Maren Eikenntnis freuen: 
österreicli, dessen Staatsgewalt so oft im Männer- 
kampf unterlag, hat sich ein für allemal beschieden, 
der Schauplatz von Hetzjagden auf Frauen zu sein. 

Zivile und Militärbehörden, Gendarmerie und 
Polizei, wir sehen sie aufgeboten, die Richtung sexu- 
eller Triebe in legitime &dmen zu lenken. Seit dem 
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Tag, da eine bOrgeiiiche Kreatur, deren sttfliche 

Werte sich bloß in Expensen bereclinen lassen, vor 
das Bett einer schlafenden Prinzessin drang, wissen 
wir, daß es in Österreich eine staatliche Exekutive 
der Eifersucht gibt. Aber sie erwürgt nicht, vergiftet 
und erdolcht nicht. Sie untersucht den Geisteszustand. 
Und gilt es in einem Land, wo der Mensch beim 
Baron anfängt, an sich für irrsinnig, einen Prinzen 
mit einem Graben zu betrügen, warum sollte diese 
Diagnose in einem Land, wo der Mensdi beim 
Psychiater aufhBrt, nieht den Freiheitsraub reehA- 
fertigen? Dafi bei uns, im Reich des Trinkgelds 
und der Gnade, irgend etwas unmöglich sei, hat auch, 
bevor ein Ministerpräsident den Preßkongreß knieend 
empfmg und ehe der antisemitische Bürgermeister 
Herrn Singer seinen Bruder nannte, niemand mehr 
geglaubt. Töricht wär's nur, einen Ausnahmsfall 
zu beklagen, wo ein System tadellos funktio- 
niert liat. 

Denn, siehe, die fietenreichische Bevölkerung wird 
seit langem nur mein* nach zwei Gesichtspimkten 
eingeteilt: in Vollsinnige und Irre oder in Unsdnil- 
dige und Verbrecher. Vollsinnige und Verbrecher 
werden in den fOr sie bestimmten Irrenhäusem 
untergebracht, der Aufnahme von Irren und Un- 
schuldigen dienen die Strafanstalten. Für die ge- 
wissenhafte Unterscheidung und Regelung dieser oft 
schwierigen Verhältnisse sorgen die Gerichtspsy- 
chiater. Ihrer Routine stellt sich manch ein Erkenntnis- 
problem in den Weg, — das schwerste: ob es nicht 
gottgefälliger ist, zehn bürgerliche Inre ins Kriminal 
als einen adeligen Sünder ins Irrenhaus zu bringen. 
IMe Psychiater teilt man — von etlichen nie recht 
emstgenommenen WissenschafUem abgesehen — in 
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f iir beide Kategorien anführen, so könnte ich höchstens 
sagen, daß ich Herrn Regierxmgsrat Hinterstoißer, 
Louisens ersten Begutachter, für einen ehrsamen und 
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ihren Verwalirer Pierson für einen klugen Arzt halte. 
Es gibt Psychiater, die einfach aus Passion dasselbe 
tun, wozu andere nur für hohen Schandlohn zu haben 
sind. Man würde gewiß fehlgehen, wenn man glaubte, 
daß alle Gräuel dieser Welt durch Korruption be- 
dingt werden und daß bei Einwurf der Münze die 
Niedertracht automatisch funktioniert Der Nerven- 
pathologe Benedikt, den niemand mifibrauchen 
mOehte, mag ja redU: haben, wemi er im Fall 
Coburg von einer »tendenziösen IrreneiidSrung« 



vertritt, daß es Ärzte gebe, die »den Mißbrauch ihres 
Wissens und Könnens den Interessen der herrschen- 
den Klassen zur Verfügung stellen«, und daß das 
Motiv der Erwartung von »Stellen, Titeln, Orden 
und Reichtümern« bei den ärztlichen Experten in 
gewissen Fällen »bestimmt nachweisbar« sei. Wozu 
denn aber in die Feme eines Korruptionsbeweises 
schweifen, wenn die gute Borniertheit so nahe liegt? 
Die Fachveilorenheit, die auch in der Seelenf (»rschung 
ntcht auf das Leben, sondern nur auf die Schablone 
dressiert ist? Die deshalb, weil »was Brot in einer 
Sprache, Gift heißt in der andern Zunge«, den 
Hungrigen für einen Mörder hält! Seit dem Tage, 
da ich in dem gerichtsärztlichen Gutachten über 
einen Verbrecher das »Symptom« verzeichnet fand: 
»Er liatte Iceinen Geschmack melir an feineren Dar- 
bietungen des Burgtheaters und der Oper, und 
ethisch immer tiefer suikend, trieb er sich mit weib- 
lichen Belcannten im Tingeltangel herum«, seit 
damals glaube ich, dafi idcht alle Menschen sddecht 
sind. Ja, auch die Dununheit hat ihren redlichen 
Anteil an unserm Staatsjammer. Ich weiß jetzt, daß 
die »Herabsetzung der intellektuellen und ethischen 
Funktionen« einer Prinzessin öfter infolge der Herab- 
setzung der intellektuellen als der ethischen Funktionen 
ilu*er Arzte zustandekommt. Leider. Neben dem 
Bilde der immer respektvollen, immer ahnungslosen 
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Stupidität, die dd^ wafl's der Weltgeist will, ge- 
brauchen läßt, w8re der Anblick einer zielbewußten 
Käuflichkeit verlockend. Gegen Dummheit haben 
Götter vergebens, gegen Korruption Schriftsteller mit 
Erfolg gekämpft. Sie mag sich immerhin als Gegen- 
gift gegen jene bewähren: ein höheres Angebot 
paralysiert einen hohen Einfluß, verhilft manchmal 
auch einer gerechten Sache zum Sieg. Aber die Dumm- 
heit hat ihre Gesinnung, und nicht um alleaOut der Welt 
Uflt sie sich sie abkaufen. An der GemeingeßUhr- 
liidikeit der nnbestecfalichen Psychiater habeidiraneii 
Augenblidc gezweifelt, und die FSUe Girardis und 
Louisens düiften sie notorisch gemacht haben. Herr 
Ihrofessor Wagner von Jauregg hat von den Roth- 
schild und Coburg, hat für die Bereitwilligkeit, dort 
in der Eifersucht, hier in der Untreue ein Irrsinns- 
symptom zu erkennen, sicherlich keinen baren Gulden 
bekommen. Die Befleckung, die seinem gelehrten 
Namen geschah» als er sich für die Intemierung des 
von ihm nie untersuchten, bloß durch einen bedenke 
liehen Theaterarzt geschilderten Qirardi ausspradi, 
als die Gefahr, dafi der geliebteste und gesttndeste 
Geist des Wiener Kunstlebens sicherer SerstSrung 
flbwliefert werde, nur dureh Zufall und Gnade ab- 
gewendet ward, — ein gewissenhafterer Kollege 
hätte sie sich mit einer Million vergüten lassen. 
Aber diese selbstlose Übernahme aller Ehrenfolgen 
einer psychiatrischen Untat gibt viel deutücher das 
Bild pathologischer Geistesschwäche als das Zer- 
trennen von Kleidern, mit dem die arme Gefangene 
von Coswig sich ihre Zeit vertrieben und ihren 
Schmerz geitillt hat. Wenn nur die hundertzwanzig 
Stief ely die unsere Gerichtspsychiater in dnem Jahre 
zustande bringen, auch so unschädlicher Passion ihre 
Ekitstehung dankten, wie die vielberuf ene Garderobe 
einer luxusgewohnten Prinzessin! Wenn solche 
Stiefel nicht jeder tüi* sich bestimmt wären, ein 
Schicksal zu zertreten I ... 
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Idi hasse das Handwerk, weQ es auf brttehigi^ 

Wissensgrimd den Machtwahn des Individuums nährt 
und gleich dem Journalismus seinen Mißbrauch in 
sich trägt. Ich sehe in den Psychiatern, denen ich 
zumeist die Fähigkeit bewußten Handelns, somit auch 
das Talent zur Bestechlichkeit abspreche. Geistes- 
gestörte, deren Verhältnis zu den passiven Irren ich 
als den Unterschied zwischen konvexer und konkaver 
Narrtaeit bezeichnen möchte. Crenialem Irrsinn 
(kfeynert) steht tat der fiberwiegendm Zahl der FSlle 
Sdiwacfasrnn gegenOber, der mit ffzen Ideen und 
Lebensscfaablonen arbeitet, oft in Bodieit und 
mandakalisehe Verfolgungssucht übergeht, hier dem 
Staatsanwalt frohndet, dort nach Psychosen jagt. 
Man lese das Referat des im weitesten Seelenreiche 
beschränktesten Forschers, des Hofrats von ICrafft- 
Ebing, der seinen Weltruf dem stofflichen Interesse 
danlrt, das tlberhitzte Romanleser seiner Lehre von 
den sexuellen Perversitäten abgewannen, man lese 
das sogenannte »Fakultätsgutachten«, das die Wiener 
medizinischen Kapazitäten Seiner Hoheit so willig und 
80 adrett geliefert haben wie die Schneider von Paris 
Ihrer Hoheit die Toiletten, und das sicfaerlidi ebenso 
unbezahlt blieb wie diese. Es ist von den Vollzugs- 
organen Coburg'schen GMzes wiederholt »Märt 
worden, daß den Versicherungen von Laien, die die 
schwachsinnige Prinzessin normal fanden, lun so ge- 
ringerer Glaube beizumessen sei, als sich das Leiden 
der hohen Frau nur dem Kennerblick imd nur in 
beständigem Verkehr langsam offenbare. Was aber 
die Kenner, die ihre Zeit nicht mit der Erwartung 
eines pathologischen Symptoms der Prinzessin ver- 
trödeln konnten und einen erlauchten Bestelle 
dennoch befriedigen wollteUi zuwege gebracht haben, 
das wird noch in späten Tagen als die AutodUignose 
chronischer LebenaCremdheit der Fachgelehrten und 
akut^ Sinnesverwiming vom hohen Auftrag ge- 
blendeter Hofräte vorbildlich sein. 
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Die sittliche Minderwertigkeit der Prinzessin wird 
symbolisch von einem Bergsturz in der Jugend, der vor • 
ihrem Fall kam, hergeleitet, ihr Hang zur Verschwen- 
dung in eine klare Beziehung zu dem Tod des Kron- 
prinzen Rudolf gebracht, der ihr Nervensystem der- 
maßen erschüttert habe, dafi sie sich »dem ihr trilher 
fremden Pferdesport in einer fOr gesunde Sinne 
unverstBndlichen Weise« ergab. Nun, Mer sind wenige 
stens sichtbare Zusammenhänge. Als eines der auf- 
fallendsten Symptome aber müssen verheiratete 
Psychiater die »zunehmende, durch nichts moti- 
vierte Abneigung gegen den Prinz-Gemahl« be- 
zeichnen. Und daß der Prinzessin »ein Oberleutnant 
Mattassich« besser gefällt als ein Herzog von Sachsen- 
Coburg-Gotha, ist in den Augen der Wiener medizi- 
nischen Fakultät vollends eine Anomalie, die die 
Entmündigung und Intemierung der Kranken not- 
wendig macht. »Anamnese und Befund« ist ienes 
Moraltraktätchen betitelt, in dem als das bedenk- 
lichste Symptom geistiger Entartung die Beharrlich- 
keit bezeiclmet wird, mit der die I^inzessin an ihre 
geistige Gesimdheit und an die Unschuld ihres Ge- 
Uebten glaubt. »Sie hält sich«, wiederholt dann das 
eigentliche Gutachten, »für makellos, geistig voll- 
kommen normal, ihre Internierung für ein kolossales 
Unrecht«. Ist das nicht närrisch? Und wäre die Prin- 
zessin nicht viel vernünftiger^ wenn sie sich für 
geistesgestört hielte? »Ihre Stimmung ist häufig eine 
gereizte«, sie »erli^ gelegentlichen zornigen Auf- 
waDungen«; ihre Festhätung in einer geschlossenen 
Anstalt »empfindet sie als ein schweres Unrecht«; 
Mattassichs Verurteilung wähnt sie »durch Lug und 
Trug herbeigeführt und träumt davon, als Mann 
vermeidet, ihn aus seinem Kerker zu befreien.« Das 
ist bedenklich. Aber anderseits erträgt sie den Auf- 
enthalt in der Irrenanstalt mit »Gleichmut« und es 
»stellte sich nicht einmal eine tiefere und nachhaltigere 
Reaktion dn, als sie die Verurteilung des Mattassich 
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erfuhr.« Auch das ist bedenklich. Erregung ist ein 
. krankhaftes Symptom, Ruhe ist auch ein krankhaftes 
Symptom; »wie gut muß erst sein«, meint der jüdische 
Anekdotenerzähler, Erregung mit Ruhe? Das aller- 
krankhaf teste Symptom ist aber, daß sich die Prin- 
zessin »ihrer Reaktioasschwäche einigermaßen bewufit 
wird«. Sie äußerte — man höre und staune — am 
6. April: »Ich bin viel zu nachgiebig und anständig, 
dulde lieber schweigend, als daß ich Skandal mache«. 
Ja, so wird sie — dachte Herr von Krafft-Ebmg — 
ihr Lebtag aus dem Irrenhaus nicht herauskommen I 
Der Laie nemifs Iduge Selbstbeherrschung, der 
Kenner Bewußtsein der Reaktionschwäche. Und er 
sagt: »Beraubt man einen Geistesgesunden seiner 
Freiheit, so sind heftige Reaktionen im Sinne von 
Aufbietungen aller Rechtsmittel, Fluchtversuchen, 
stürmischen Affekten bis zu schließhchen Selbst- 
mordversuchen zu gewärtigen«. Sieht man heute, 
da die Prinzessin von ihrer »Reaktionsschwäche« 
eben geheilt ist, wie recht der Hofrat Krafft-Ebing 
hatte? Eine untrügliche Irrenprobe: Bleibt der Patient 
in der Anstalt, so gehOrt er hinein; reiSt er aus, so 
ist er gesund. Bleibt der Patient am Leben, so ist 
er wahnsinnig; bringt er sich um, so wird der 
Sektionsbefund ergeben, daß er bei Verstand war. 
Louise von Coburg macht dem Beobachter ausnahms- 
weise schon vor Flucht oder Selbstmord die Diagnose 
leicht: sie »liegt viel zu Bett, vertändelt ihre Zeit 
mit Toilette, schnipfelt an Kleidern und Spitzen 
herum, liest flüchtig Zeitung, interessiert sich für 
Nichtigkeiten, olme ernstlich an Vergangenheit und 
Zulnuift zu denken oder gar Schritte zur Ver- 
besserung ihrer Situation zu unternehmenc. 
Sie »äufiert Sehnsucht, einmal eine Opemredoute zu 
besuchen, die Volkssängergesellschaft ,Schrammeln' 
zu hören«. Sie zeigt »Mangel an Logik und Schwäche der 
Argumentation«. Alles in allem: welch ein Zerrbild des 
Frauengeistes I Nichts erinnert mehr an das Geschlecht, 
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dem die Kenner seit jeher ein stärkeres Bedürfnis nach 
Logik und Argumentation als nach Opernredouten 
N und Spitzentoiletten zuerkannt haben 

Man traut seinen Augen nicht und sieht noch 
einmal nach, ob wirklich der Freiherr von Krafft- 
Ebing und der Dekan Vogl ihre Namen unter dies 
Gutachten gesetzt haben, in dem von »Mangel an 
Logik und Schwäche der Argumentation« wohl nur 
der geringste Teil auf ein Frauengehim entfillt 
und dessen wissenschaftlicher Emst, aus Klatsch 
und sittlidier EntrQstung destilliert, in der EnthlU- 
lung des Schrammeln-Planes und in dem Vorwmf 
gipfelt, daß »geschwächtes sittliches Empfinden 
die Ehe als eine Last und selbst Fessel erscheinen 
ließ, welche zu Zerstreuungen außer dem Hause, 
Reisen, Sport u. s. w. führten«. Der damals wehrlose 
Mattassich wird von diesen Kavalieren der Wissen- 
schaft »ein unwürdiger Mensch« genannt, den die 
hohe Frau »verabscheuen« soÜte, und auch die Be- 
hauptung, die Prinzessin suche »in geradezu 
sdhwachsinniger Weise ihre Handlungen zu be- 
schönigen« Idingt mehr ehrenbeleidigend als psy- 
chiatrisch. Daß der Satz von ihrer Unverbesserlich- 
keit »in der fast einjährigen Zeit der gefolgten Inter- 
nierung« mehr böhmisch als deutsch klingt, kommt 
am allerwenigsten in Betracht gegenüber dem viel 
ärgeren Hohn auf Schamgefühl, Vernunft und Gram- 
matilc, den das spätere Gutachten unseres Wagner 
von Jaiu'egg und der drei anderen »tiberprüfenden« 
Kapazitäten aus Berlin, Brüssel und Dresden bietet 

Die durch nichts motivierte eheliche Abneigung 
kehrt wieder und wächst sich in der Beobachtung 
der erstaunten Herren zu dem »alten Haß gegen den 
Gemahl« heraus, der »unverändert fortbesteht und 
uns gegenüber mit denselben nichtigen Argumenten 
begründet wurde wie früher«. Vor der ersten Unter- 
suchungskommission hatte nämlich die Prinzessin 
angegeben, daß ihr Eheherr »geizig, feig und wenig 
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reinlichkettsUebeiid« sei. Dafi namenflich die letzte 
der drei Beschwerden in den Augen deutsdier Pro- 
fessoren noch keinen Grund zu einer Abneigung 
bildet, wird man allmählich einsehen müssen. Dag^en 
wird es immer als xmnattirlich auffallen, daß eine 
Prinzessin sich besser über Toilettefragen als über 
die »Lage ihrer Geschäfte und die eingegangenen 
Verbindlichkeiten« orientiert zeigt. Schon der erste 
Referent, der mit ihr sprach, hatte diesen Defekt 
wahrgenommen, aber da die Prinzessin ilin während 
der Unterredung ansah, waluiieitfif;etTeu nach Wien 
beriditet, »daS der Blidk der versddderten Augen 
regehnSfiig in das Leere gerichtet ist«. Lebhaft be- 
klagt wird die »krankhafte Willensschwäche, welche 
die Patientin auch in Coswig verhindert hat, eine 
Änderung ihrer Lage anzustreben und auf die von 
Seiten des Mattassich an sie herangetretenen 
Befreiungs versuche einzugehen«. Weil der Satz 
so schön ist, machte die Prinzessin auch seine Wahr- 
heit zuschanden, und selbst Herr Wagner von Jaur^^, 
der rieich seinem Vorgänger Krafft-Ebing einzig aus 
der Tatsache, dafi einer im Irrenhaus bldbt, auf 
dessen Irrsiim zu scliließen imstande ist, mOfite 
heute zugeben, dafi sich die WiUensschwäche seiner 
Patientin erheblich gebessert hat. Herr Pierson freilich 
gibt dies auch heute nicht zu, und es ist wohl die 
burleskeste Blamage, die man der Psychiatromanie 
wünschen konnte, daß der geprellte Wächter vom 
Lindenhof dasselbe »Symptom« in der Flucht er- 
bUckt, das der Gutachter im Ausharren gefunden 
hat: krankhafte Willenssdiwäche sei es, die die hohe 
Frau denBef reiungsversuchen eines Mattassich 
habe erliegen lassen . . . Lustige Kapazitäten! 
Aber es kommt noch lustiger: Die Prinzessin — wer 
weiß das heute nicht? — iCTatzt sich am Kopfe. Auf 
Reisen, vor Fremden, im Restaurant, im Hotel- 
vestibül. Ich muß dies Kennzeichen der Gemein- 
gefährlichkeit nicht erst prüfen. Lacht doch Europa 
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seit Wochen über die gewiBsenhaften Seelenf orscher, 
die die MenscUieit von der Gefahr einer sich 
kratzenden Prinzessin befreien und ihr dafOr einen 

schießenden Grafen auf den Hals schicken .... 
Haltet em, der Witz ist allzu schmerzhaft, sein Salz 
brennt auf offenen Wimden! 

Glaubt Ihr nicht, daß das Zusammentreffen der 
Fälle der Prinzessin Coburg und des Grafen Csaky 
bewirken müflte, daß die fühlenden Zeitgenossen 
dieses Ragout von Bosheit, Rückständigkeit, Dttnkd 
und Kriecherei, das sich Gerichtspsyehiatrie nennt» 
endlich satt bekommen? Glaubt Ihr nicht, dafi man 
die Autoritäten einsperren müfite, die »den dauernden 
Aufenthalt der Frau in einer geschlossenen Anstalt 
für unbedingt notwendig« erachten, weil alle Sym- 
ptome dafür sprechen, daß der Mann keine Schneider- 
rechnxmgen zahlen will? Die unter Sachverständigen- 
eid den kecken Ulk wagen, Kopfkratzen als psychisches 
Verfallszeichen zu verwerten und ein paar Zeilen 
tiefer als die natürliche Folge eines Hautleidens zu 
erklären? Die sich augenzwinkemd auf den Bericht 
des Iirenwucherers vom lindenhof berufen: »Auch 
luiben die Erfahrungen dieser Reise gezeigt, daß die 
Frau Prinzessin nicht mdar imstande ist, sidi durch 
ISngere Zeit in der Aufienwelt so zu benehmen, dafi 
unliebsames Aufsehen vermieden wird; sie mufite 
wiederholt daran erinnert werden, daß sie nicht in 
einem öffenthchen Restaurant oder Hotelvestibül 
sich am Kopfe kratzen darf«; und die gleich darauf 
ihrem dummen Flunkern mit medizinischer Gründ- 
lichkeit das Geständnis entschlüpfen lassen: »Der 
seit langer Zeit bestehende Hautausschlag (Psoriasis) 
war bei unserer Untersuchung nur in geringer In- 
tensität und Umfang vorlianden«. Ach, wenn nichts 
weiter als die Demtttigimg, die sich eine Königs- 
toditer von diesem Herrn Pierson auf Reisen gefallen 
lassen mufite, an der Psychiaterei zu rtchen wärel 
Nichts weiter an österreichischer Behördenwillkür 
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ZU ridien wSre als die Schmach von Agram, die 
Mattaaaich in seinen Memoiren beschreibt: »Als 
ich vom Hotel eskortiert wurde, wartete schon im 
Korridor imter Anführimg des Dr. Bachrach der 
Wiener Gerichtspsychiater, Regierungsrat Dr. Hinter- 
stoißer, und der damalige Polizeichef. Als ich das 
Hotel verlassen hatte, drangen diese Herren in das 
Zimmer der Frau Prinzessin, welche im Bette lag. 
Trotz Zureden der Hofdame, Gräfin Marie Fugger, 
waren sie nidit zu bewegen, das Zimmer zu ver^ 
lassen, wShrend Aek die Frau Prinzessin anklei- 
dete; sie mufite das in ihrer Gegenwart tun. Der 
Wortführer war natürlich Dr. Bachrach, und er 
verkündete der Frau Prinzessin, sie müsse entweder 
in das Palais Coburg zu ihrem Gatten zurück- 
kehren oder ihre Einwilligung geben, in eine 
Heüanstalt gebracht zu werden. Die Frau Prinzessin 
entschloß dch für das Sanatorium in Döbling, da 
sie unter gar keiner Bedingung zu ihrem (^tten 
zurUckkehran wollte. Dr. Badu^aeh begann das Zimmer 
zu durchscdmfifreln, unteiliefi es niclit, das Bett der 
Frau Prinzessin in Augenschein zu nehmen; er suchte 
Beweise des Ehebruchs. Das war wohl der gemeinste 
Akt, der geschehen ist . . . Daß die Frau Prinzessin 
damals, bei diesem schamlosen Überfall, nicht wahn- 
sinnig wurde, sondern wie Augenzeugin Gräfin Marie 
Fugger erzählt, zwar zu Tode erschrak, doch sofort 
ihre Fassung und bewunderungswürdige Ruhe 
gewann, ist vielleicht ein Anhaltspunkt ffir ihre 



Ich ^ubejedem Wort, das Herr Blattassich über 
Agram, jedem Wort, das Louise von Coburg über 
Coswig sagt. Ich halte diese Frau, deren gerechte 
Sache mir auch die Sympathie von Sensations- 
reportern nicht verekeln kann, nicht nur für voll- 
sinnig, sondern nach den Interviews, die sie den 
Korrespondenten in die Feder diktiert hat und deren 
Pointierung ich einem Frischauer gewifi nicht zu- 
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traue, für einen Geist von seltener Frische und Festig- 
keit. Diese Mimikerin eines sechsjährigen Schwach- 
sinns, die heute jedem Argument ihrer schändlichen 
Peinig&t gewachsen ist, würde dank einer in Leiden 
erworbenen Routine ein viel glaubhafteres Gutachten 
fiber den Geisteszustand der Herren Wagner, Jcdly, 
Mdlis und Weber lirfem, als es umgek^rt der Fidl 
war. l^e Wissraschaft, deren Praktiker auf Grund 
der »Simulationstheorie« mit Verrückten die Zucht- 
häuser und auf Grund der Adelstheorie mit Ver^ 
brechern die HeUanstalten imd den Ringstraßenkorso 
bevölkern, hat aufgehört, uns Laien zu imponieren. 
Aber wir lachen ihr ins Gesicht, wenn sie an der 
befreiten Prinzessin gar die neueste Entdeckung 
demonstrieren will, daß Wahnwitz Vernunft simu- 
lieren könne. So w^br's denn ein schwaches Gehirn, 
daa hier Proben staricer Leistungsfähigkeit gibt So 
täuschte ein armer Narr die Welt mit kluger Ldst 
über seinen Blödsinn. Psychiatern ist solches noch 
nicht gelungen . . . Aber verzichten wir getrost auf 
die Beweise, mit denen Louise von Coburg tagtäglich 
jetzt ihre fünf Sinne verteidigt. Ihre Ankläger sprechen 
sie frei. Um an ihrer Verstandeshelle nicht mehr zu 
zweifeln, um ihre Mündigsprechung ohne den neuer- 
lichen Unfug einer psychiatrischen Kommission t>e- 
gründet zu finden, braucht man bloß jenen Haupt- 
abschnitt des Gutachtens nachzulesen, der »Eigebnis 
der persönlichen Beobachtung durch die Unterzeidi* 
neten« flberschriebesi ist Hier ist Wahrheit Ein 
Laie, der die Prinzessin sieht, kann sich keine Vor- 
stellung von ihrem wirklichen Zustande machen? 
Möglich. Sicher aber ein Laie, der die Prinzessin 
nicht sieht. Der bloß das Votum vernimmt, das vier 
Kenner, die sie sahen, abgegeben haben. Wertlos, 
soweit es sich auf die früheren Ungutachten und auf 
die Berichte des bezahlten Wächterpaares Pierson 
und Gebauer stützt, verrilt es in dem »Ergebnis 
der persönlichen Beobachtung« hinter verlegnem 
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Stammeln ein niederschmetterndes Bekenntnis: beim 
besten Willen des Prinzen von Coburg war es un- 
möglich, an der Prinzessin irgend etwas zu »beob- 
achten«. »Ihre ganze Haltung bei unseren Besuchen 
war die der vornehmen Dame, die gewohnt ist, 
Konversation zu machen und sieh über mancherlei 
Themata leicht und gewandt, wenn auch ohne tieferes 
Eingehen, auszusprechen.« NatQilich tauscht der- 
gleichen den Keimer nicht : »Sie hatte dch ersichUieh 
auf diese Explorationen vorbereitet und war bestrebt, 
einen mögliehst guten Eindruck zu machen.« Be- 
kanntlich hat sie sich — nach der Versicherung des 
heute bis zur Tobsucht gereizten Herrn Pierson — 
auch auf die Interviews, dpren schlagfertige Wen- 
dungen den Kenner nicht verblüffen, »Jahre hindurch 
gewissermaßen präpariert«, in all der Zeit nicht so 
sehr an ihre Freiheit, wie an den konunenden Besuch 
des Herrn Frischauer gedacht Auf den ersten Blick 
wäm auch die vier Kapazitäten getäuscht worden. 
Aber dann! »Bei näherem Eingehen auf die früheren 
Ereignisse sowie auf die jetzt bei der Frau Prinzessin 
vorhandenen Anschauungen über Gegenwart und 
Zukunft entrollte sich uns das Bild ilu*es defekten 
Geisteszustandes in voller Deutlichkeit.« Wie denn? 
Beginnt sie, wenn man über die ersten konventionellen 
Redewendungen hinaus ist, wieder »Hautkrusten zu 
verzehren, IQeider zu zerfetzen und Erdäpfel nach 
den Besuchern zu werfen«? Viel trostloser! Sie erklart, 
dafi sie ihren Mann noch hnmer nicht liebe und 
»bezeichnet ihre Beziehungen zu Mattassidi als etwas 
durchaus Zulässiges«. Sie sagt, dafi sie von Wechsel- 
angelegenheiten nichts verstehe imd »auch jetzt nicht 
glaube, daß Fälschungen vorgekommen seien«. Noch 
toller: sie »protestiert dagegen, daß man sie für 
schwachsinnig erklärt habe, und gibt der Hoffnung 
Ausdruck, daß wir durch unsere Beobachtungen zu 
der Überzeugung kommen werden, die Entmündigung 
müsse aufgehoben werden«* In dieser »persönlichen 
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Beobachtung« also, die mit einer Polemik gegen den 
Schriftsatz der Prinzessin über schlechte Behandlung 
und mit dem neuerlichen Hinweis auf die Erfahrungen 
der venezianischen Reise schwindelhaft verwoben ist, 
haben die Herren Wagner, JoUy, Mellis und Weber 
ermittelt^ dafi die Prinzessin erstens: ihren Gemahl 
hafit, zwettens: den Oberleutnant Mattassich liebt 
und drittens: sich für voUsinnig hält. Sonst nichts? 
liegt keine einzige medizinische Wahmebmui^ vor? 
Doch, eine: dafi der HantansscUag (Psoriasis) im 
Schwinden begriffen ist. Folgt: Der »zur Zeit der 
Entmündigung konstatierte Zustand von krankhafter 
Geistesschwäche besteht unverändert fort«, und »der 
dauernde Aufenthalt der Frau Prinzessin in der ge- 
schlossenen Anstalt ist in Rücksicht auf diesen 
Krankheitszustand imd im Interesse der hohen Pa- 
tientin unbedingt notwendig« . . . Ich behaupte, daß 
noch nie ein frecherer Versucli, die OffentUchkeit 
dmnm zu machen, nntemonunen worden ist und dafi 
dies internationale Gutacliten, wenn ihm nidit bald 
^ die amtliche Desavouierung folgt, den Zweck er- 
reichen könnte, den es im höfischen Auftrag erreichen 
soll: eine Schwachsinnserklärung der europäischen 
Öffentlichkeit« 

Bevor sie sie anerkennt, wird sie mit dem 
Haufen von Schranzen und Schergen fertig werden, 
die Yon der Unzurechnungsfähigkeit einer Prinzessin 
noch ein paar Jährchen zu leben gedachten. Nicht 
ob dm erlauchten Gemahl schäbiges (^duiteresse trieb 
— die Erwartung der belgischen MOlionenetbsdiaft, 
die einer Geisteskranken nicht zufallen kann — , 
hat uns zu kümmern, nur die krankhafte Willens- 
schwäche der Behörden, die das Zauberwort »Von 
oben« bannt und denen ein hoher Wunsch Gesetz 
ist. Was wiegt — selbst dem Dreyfusgläubigen — 
das von einem Weltlamento beweinte Unrecht der 
»Affäre« neben dem Fall Mattassich? Das Opfer des 
Staatsinteresses neben dem Staatsmartyrium privater 
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Raehe I Die seheinheilige NiedartracU, die aus jeto 
»Mafinahme« gegen das unbequeme Liebespaar in 

die Nasen anst^diger Menschen drang, hat dem 
Begriff »Funktionär« für alle Zeiten eine penetrante 
Bedeutung verschafft, die unabänderlicher ist als 
das Gutachten einer psychiatrischen Kommission und 
als das Urteil eines Aülitärgerichts. Und die Rein- 
kultiu* der Lumperei, die ein Zusammenwirken advo- 
luLtorischen und arztUdien Eifers züchtete» wird nicht 
mehr übertroffen werden. Steht denn anderswo der 
Tücke eines Mäditigen ein Bachradi zur Verfügung 
— der Regierungsrat wurde, weil er Regierenden 
den Rat erteüte, wie man alimentmsttchtige Geliebte 
los wird, und der statt der Kinder gleich die Mütter 
abtreibt? Und gibt es in einem Weltwinkel eine 
Advokatenkammer, die so zu kuschen verstände wie 
die unsere? Die in stiller Standeswürde erstrahlte, 
dieweil man ihren Feistmantel des Verrats am Kura- 
torenamt, ihren Neuda der Briefunterschlagung, ihren 
Bachrach gemeinster Brutalität gegen eine Frau be- 
schuldigt? Qibt es irgendwo noch einen Staatsanwalt ^ 
iaeebom, dem die vorgesetzte Justisbehürde, wie ich * 
aus dem Munde Idassischer Zengen weifi, nie mdbr 
mit einem TadelswSrtchen an den Leib kann, »weQ 
er sich durch seine Verdienste in der Affäre Coburg 
bei Hof beliebt gemacht hat«? Viele sind ihrer, die 
gewußt haben, was sie tun. Nur den Psychiatern — 
so woUen wir beten — vergib, o Herr! 

. . . Das Schicksal der endlich vom Sanatorium 
Geheilten, an das so viele Fragen öffentlich-rechtlicher 
Natm* sich knüpften, ist auch zum Prüfstein jour- 
nalistischer Moral geworden* Es versteht sich von 
selbst, daß man nirgends gezaudert hat, die Per- 
sonenaffäre über die Sache zu stellen» der PUcanterie 
die Perspelctive zu opfam. Aber der Weg zur Er- 
kenntnis und publizistischen PflichtofOIlung ward 
zweifach v^eUt: von der den seichtesten Instinkten 
dienstbaren Neuigkeitspresse , die den Hofklatsch 



Digitized by Google 



wichtiger als das Irrenrecht, die Fluchttoilette einer 
Prinzessin interessanter als die Flucht findet, und 
von einer revuebeherrschenden Meinungspresse, die 
den großen Gegenstand über störenden Begleit- 
erscheinungen vergißt und den Klatsch pathetisch 
transponiert, die aus ^em falschen literarischen 
Adelsbewußtsein es verschmäht, für eme Wahrheit 
im Trofl zu siegen, und es vorzieht, einsam für eine 
Lüge zu starben* Von den tSglichen Dienern der 
Sensation also und von Herrn Maximilian Harden, 
dem Herausgeber ein^ Wochenschrift 

Zu einer Zeit, da die psychiatrische Abfertigung, 
die man drängenden Gläubigern zuteil werden ließ, 
da die Promptheit einer höfischen Familienjustiz schon 
manche Gemüter erregte, hat die Wiener Schand- 
presse die internierte Prinzessin noch von Mode- 
berichterstattem beobachten lassen und unentwegt 
für die Reform der Militärjudikatur in Frankreich 
gekimpft Wenn sie heute ituren Bachrach verleugnet 
und scheinbar einer guten Sache dient, die ihre 
Feigheit dnst selbst mit bezahlten Verlegerannoncen 
nicht zu fördern wagte, so liegt ihr viel weniger 
das öffentliche Interesse an der Beseitigung schmach- 
voller Zustände am Herzen als die Hoffnung, der 
Konkmrenz ein paar Pariser Neuigkeiten abzufangen. 
Und welch ein Spielraum bleibt noch immer für die 
Gesinnungsschäbigkeitl Der 8<»ialdemokratische Ab- 
geordnete Südekum — so las man eines Tages — , 
dessen Haus die Flüchtende aufnahm, sf^e in einem 
Parteiblatty daß Mattassidi ihm gegenüber »erldSrt 
habe, es komme ihm nicht darauf an, die Prin- 
zessin zu befreien, sondern sich ihrer Zeugenaussage 
für eine Wiederaufnahme seines Strafprozesses zu 
versichern«. Herr Südekum woUte also — man hatte 
den Eindruck — die Heldenpose des Befreiers, der in 
einer schwachen Stunde sich selbst allzumenschlicher 
Gesinnung zieh, vor aller Welt enthüllen. Unbegreif- 
lich gmugj da sie doch eben erst einträchtig ge- 
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handelt hatten und dem Flncdithelf er Looisens cBe 

Absicht, des Prinzen von Coburg Laune zu heben, 
nicht zuzutrauen war. Begreiflich genug für den, der 
Technik und Handgriffe unserer Druckschwärzer der 
Wahrheit kennt. Ein Blick in deutsche Blätter, die 
die Erklärung des Sozialdemokraten im Wortlaut 
brachten, ergab, daß er zugunsten des Vielge- 
schmähten gesprochen und daß die Bande durch die 
perfide Unterschlagung des Wöitchens »nur« in deiki 
Satze: »es komme ilmi nicht nur darauf an, die 
Prinzessin zu befrdm...€ den Sinn der Worte 
Sfldekums und den Sinn der Tat Mattassichs ins 
Gegenteil umgeffilscht hatte. Ein paar Tage später 
nannte Österreichs Ministerpräsident die Presse den 
»Hauptarm des Stromes, durch welchen die Wahr- 
heit in den Geist der Völker fließt«. »Nur die Ge- 
wohnheit«, rief er, lasse uns »den Aufwand an Mühe 
und an Kunst übersehen, den jedes Zeitungsblatt 
an jedem Tage bestreitet«. Und er machte Bismarcks 
Meinung, daß »durch die Presse verdorben werde, 
was dM Schwert uns Deutschen gewonnen liat«, 
frohen Mutes durch das Diktum zuschanden: »Der 
grOßte Welteroberer und der mächtigste Weltbe- 
nerrscher ist die Presse«. Ja, Osterreich wenigstens 
hat sie erobert und ihren Koerber beherrscht sie. 
Was hierzulande eine Würde trägt, legte sie ab, um 
sich den Notizenschreibern nackt zu ergeben. Da 
wurden denn Feste gefeiert, beim Rathausbüfett 
steckte ein Welteroberer einen ganzen Hummer in 
die Tasche, und es wurden mehr Zigarren erbeutet, 
als das Kriegsrecht erlaubt Dieses aber nannte man 
»Preßkongrefi« . • . 

In solcher Oesellsdiaft zu dinieren, mag blofi 
unappetitlich sein; mit ihr für dne gute Sache zu 
kämpfen, ist heroisch. Der Herausgeber der Berliner 
,Zukunft' fühlt sich so schwerer Entschließung nicht 
gewachsen. Wiewohl er von der Presse eine viel 
höhere Meinung hat als die ich vertrete — er möchte 
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dem Raubtier die Zähne nicht ausbrechen, sondern 
plombieren — : nie würde er fremden Federn 'die 
seine paaren, nie einem gerechten Standpunkt bei- 
pflicfaten, auf dem vor ihm schon andere gestanden 
sind. Da er aber in einer Angelwenheit, in der dae 
Urteil eines Publizisten seines Banges besondere 
Resonanz finden l^önnte,' den Standpunkt der Un- 
gereohtigkeit bezogen'^hat, so mufi selbst mit einem 
Nachdruck, der frühere Freundschaft schmerzt, ausge- 
sprochen werden, »was ist«. Herr Maximilian Harden 
hat schon durch den Angriff auf die tote Jenny Groß 
es manchem Anhänger ermöglicht, die Grenzen seiner 
Persönlichkeit zu erkennen. Nicht bloß eines Ge- 
schmacks, der die EnthüUimg, daß eine Frau ihren 
eigcsnen Leib verkauft hat, an ihrem Begräbnistage 
vornimmt und für ein Verlegergeschäft den fremdra 
Leicfanam prostituiert Sctalinuner: die Grenzen eines 
Horizonts, der für die Erkenntnis Iceinen natz hat, 
dafi die Bsthetische Hebung der Frau der Kultur 
stets größeren Nutzen gebracht hat als ihre ethische 
»Erniedrigung« Schaden. Der Artikel, der nicht bloß 
die selbst gegenüber einer Toten erlaubte Ansicht 
vertrat, daß sie als Schauspielerin nichts gekonnt 
und als Kapitalistin begabtere Kolleginnen verdrängt 
habe, sondern auch unerlaubter Weise die Entstehung 
ihres Reichtums erörterte, machte den Eindruck einer 
pathetisch geadelten Betrachtung des ,Neuen Wiener 
Jou^lals^ Vollends bei dw g^eidizeitigen Etatrflslung 
darüber, dafi eine lebendige Schauspielerin einen 
Fabrikantensohn ruiniert hat und daß »die Knopf- 
arbeiter und die Industrieherren in der Kronen- 
straße sich plagen müssen, damit Fräulein Rita Leon 
das Leben genießen kann«, hatte man das peinliche 
Gefühl, daß Johaimes unter die Kulissenplauderer 
g^angen war • • . Auf sozialkritischem Gebiet, wo 
Herr Harden nicht aus dem Erlebnis »Bismardc« 
schaffen kann, ist er nie besonders glücklich ge- 
wesen. Die Physiognomie, die er hier zeigt, ist die 
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des deutschen Familiendemokraten, dem die Ehre 
alter Kaufhäuser über alles geht und der sich über 
die Schande käuflicher Mädchen hochmoralisch ent- 
rüstet. Und nun wahrt er gar die Hausehre Coburgs. 
Das ist originell, aber nicht erfreulich. Besonders 
nicht, wenn man bedenkt, daß der unabhängige 
Publiziat, um die Originalität zu retten, Autorität 
glauben posieren und sich emsthaft auf cUe Gutachten 
diW Hinterstoifier, Krafft-Ebing, Wagner v. Jauregg 
(die er hcrff entließ nie gelesen hat), auf dieMefanmg 
der »BHnner von höchster Reputation« berufen mufi. 
»Ein Hofrat und fünf Ärzte haben eidlich begut- 
achtet...«, den Ton des lieblichen Inserates von der 
»Männerschwäche«, das durch Jahre in der, Zukunft' 
prangte, glaubt man jetzt im redaktionellen Teil zu 
hören. Und unter den Autoritäten, die die Prinzessin 
»für der Anstalts{tfl^e bedürftig erklärt« haben, 
wird auch Herr Pierson aufgezählt. Herr Pierson, der 
bis heute die Meldung unberichtigt ließ, daß er von 
dem Kapital, das der Schwachsinn einer liohen Pa- 
tienthi roprSsentiert, das ganze, den lindenhof um- 
gebende Terrain angekauft und sein Etablissement 
vergrößert und verschönert habe. Der war der An- 
staltsptlege der Prinzessin gewiß bedürftig. Wie fatal, 
daß er seine Gefangenen fast so schlecht zu hüten 
versteht, wie das ärztliche Beruf sgeheinmis! Der gute 
»Papcsi«, der heute in den Zeitungen das Körper- 
gewicht seiner früheren Patientin verrät und den 
»intimen Verkehr des Mattassich mit Frau Stöger« 
enthüllt I Welch eine wissenschaftliche Autorität I... 
Bringt der verärgerte, saftlose und sichtlich aus dem 
Trieb, anders zu sagen, entstandene Artikel des 
Herrn Harden nicht dodi eine Behauptung, die 
auch andere schon ausgesprochen haben? Man liest 
da, daß es bei dem Freiheitsrummel sich ausschließ- 
lich »um die Jagd nach den Mülionen handelt, auf 
die Louise, wenn sie für psychisch gesund erklärt 
wird, durch Erbrecht gesetzUchen ioispruch hat«. 
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Ja, wem handelt sich'sdennumsoprofaneZwecke? Doch 
wohl dem Prinzen, der verhindern will, daß Louise für 
gesund erklärt wird? Nein, Herr Harden meint: der 
Prinzessin. Aber selbst damit könnte er Recht haben. 
Nur wird freilich niemand die Enttäuschung fühlen, 
die die Entdeckung bringen soll, daß eine Frau mit 
ibrer Freiheit atndi das Recht auf jenes MüUonen« 
▼enndgen zurflckgewinnen will, auf daa Oatte 
so heftig spekuliert Eine Erbsclddcherin ihres eigenen 
Erbes! Die Logik, die hier lieber das Streben nach 
Mündigkeit dolos findet als die Entmündigung, könnte 
einen Psychiater zur Besinnung bringen. 

Und einen Zeremonienmeister die Weltanschau- 
ung entzücken, die sich in der zarten Bemerkung 
ausprägt, Louise habe in der Anstalt alles, nur »keine 
Minnchen« zur Verfügung gehiüi>t, und in dem Hohn- 
wort, die andere Louise habe »mit einem Dutzend 
Männchen aller Schichten die Ehe gdiirochen und 
sei dennoch eine Heroin geblieben«. Möge »Deutsch- 
lands erster Publizist« nie sich ein geringeres Ziel 
setzen als die Sorge um das Dekorum höfischen 
Lebenswandels! Wir, die Etikette nicht von Ethik 
ableiten, werden ihn daran nicht hindern. Nur möge 
er das Problem der Prinzessinnentugend so vorsichtig 
von den allgemeinen Fragen der Geschlechtsfreiheit 
sondern, daß man ihn nicht für einen Moralsieder 
hält. Ich weiß mir ein moderneres Amt, als aU- 
wQchentlich monarchische Fassaden reinzuf ^gen. Täf 
ich's, so wfbrde ich wenigstens, streng zwisdäen den 
»Pflichten einer Prinzesstn« und den Rechten des 
Geschlechts unterscheiden imd mir nie die Frage ent- 
schlüpfen lassen: »Warum soll die Frau, die im 
Berliner Westen der Ehemann neulich im Arm eines 
Advokaten fand, bespien und den beiden Louisen 
ein Altärchen errichtet werden?« Ich würde nicht 
darauf bestehen, daß auch die beiden Louisen be- 
spien, sondern eher wünschen, daß auch der Berliner 
Dame ein Altärchen errichtet werde. Denn erstens 
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kann nach dem Wort eines Dramatikers der Betrug 
einer Frau »abscheulich oder heroisch oder indifferent« 
sein, also manchmal auch heroisch; und zweitens 
sollen freie Geister alles wtlnschen, was der morali- 
schen Bande, die heute wieder die Menschheit stran- 
gulieren und in das monogame Gestüt zwängen 
möchte, ein Greuel ist Me würde ich Louise von 
Coburg vorwerfen, dafi ihr »der Leutnant Mattassich 
im Prater durch Schenkelkraft und stramme Männ- 
lichkeit aufgefallen« ist. Zunächst weil ich diesen 
Eingriff in die privateste Sphäre nicht geschmackvoll 
finde, femer weil ich die Verdammung solcher 
Ästhetik deutschen Pastoren imd Züricher Frauen- 
vereinen überlasse, und schließlich weil ich von der 
Überzeugung durchdrungen bin, daß die Sinnesart, 
die von der Schenkelkraft eines Leutnants stärker 
angezogen wird als von der Verstandeskraft eines 
Kant, eine in allen Frauen, die Frauen sind, latente 
und in allen Frauen, die nicht blofi Präparate männ- 
licher Eifersucht sein wollen, wirkende ist Der moderne 
Publizist muß sich vor der Gefahr, in der Antwort 
auf die wichtigsten Lebensfragen mißverstanden zu 
werden, ängstlich hüten. Nichts wäre bedenklicher 
als das Spülwasser abgestandener Gedanken auf die 
Mühlen der Reaktion zu treiben, sich zum Exponenten 
einer Weltanschauung zu machen, die das Selbst- 
bestimmungsrecht weiblicher Sinne aufgehoben, die 
Anmut der Menschheit verlorttppelt und durch die 
allem Schöpferwillen hohnsprechende Verbindung der 
Sexualität mit der Ethik so viel Schmerz in die Welt 
gebracht hat • . • 

Solche und hundert andere Gedanken kOnnte 
die große Irrenhauskomödie von Agram bis Elster 
in einem Gehirn auslösen, das sich die Kraft zutraut, 
durch die Darstellung, und nicht die Schwäche, bloß 
diu-ch eine Veränderung des Standpunkts zu wirken. 
Was kümmert's mich, daß derselbe Freiheitsrausch, 
den ich mir antrinke, auch die schlechte Presse ein 
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wenig benebelt hat? Ich habe noch Besinnung" 
genug, auch ihr ein kräftig Pereat zuzurufen. Wer 
die Affäre Coburg vom Standpunkt des gekränkten 
Ehemanns auffaßt, vergeht sich schwer gegen ein 
öffentliches Interesse, das vielleicht noch nie die 
Lösung bedeutsamer Fragen so nah gerückt fand. Auch 
wer efiier aus der Irrenhaft befreiten Prinzessin kein 
»AltBrchen« errichten will, mufi es der Gelegenheit 
errichten, die ein Stflck zeitgeschichtlichen Jammers 
zur Diskussion gestellt hat: die Unsicherheit des 
Anspruchs, für vollsinnig gehalten zu werden. 
Und selbst wenn Louise von Coburg diesen mit Recht 
verwirkt hätte, sollte der freie Publizist die Resonanz, 
die ihr Fall weckte, nicht tadeln, sondern preisen, 
müßte er auch am falschen Beispiel die allgemeine 
Schmach entwickeln. Nie dürfte er, der aUein zu 
kämpfen gewolmt ist, in den Reihen jener sich finden 
lassen, aid deren gemtttloses Schergenamt ein Goethe* 
scher Freiheitsheld mit dem Rufe weist: Und diese 
treibt ein hohles Wort des Herrschers • . . 
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DER FALL HERVAY 

Juli 1904 

Jardin de Paris . . . Die Lernfreudigkeit, durch 
alle Sensationen müdegehetzt, hatte gerade vom Cancan 
genossen und sich von den unendlichen Beinen des 
Fräuleins Avril jenem Käfig zugewendet, in dem das 
Geschlechtstier in den Zuckungen des orientalischen 
Bauchtanzes verendet. Durch das Gedränge wandelnder 
Schminkschatullen wieder zurück zum Variete, wo 
der Schlufi des Programms noch zu absolvieren ist 
Was muß ich hören? Welch barbarische Töne stören 
den Frieden der elysäischen Felder? Es klingt wie 
von Strampf en, Paschen und Juchezen ! So schreiten 
keine ird' sehen Pariser Weiber. Wird die Szene zum 
Tribunal ? Bricht dieser parfümierten Nacht der jüngste 
Tag an ? Soll das Laster in Grund und Boden gestampft 
werden? Es ist nicht anders: Sio feiern den Sieg des 
Schuhplattlers über den Chahut, das Sündenvolk hat 
sich bekehrt, und auf zerklatschten Hirschledernen 
wird der Wert der »Gesundheit« demonstriert . . . 
Leider doch nicht überzeugend« Der Varidtödirektor, 
der die Tiroler Truppe berief, liat falsch kalkuliert 
So pervers sind die Pariser nicht, dafi sie das 
Haxenschlagen als ein letztes Raffinement empfinden 
könnten. Keine Hand rührt sich, wie wilde Tiere 
werden die Urheber des »brouhaha« angestarrt, 
das Mißverhältnis zwischen Schweiß und Anmut 
dieses Tanzes erregt Ärgernis und Mitleid. Träte als 
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letzte Varietöniunmer ein Sittenprediger auf, er mtlfite 
ddi, wenn er sein FOnkchen isthetisclien FttUms 
wach erhalten hat, von der ordinären Gesundheit 

dieser Lederhosenorgie der kulturvollen Verkommen- 
heit zuwenden, die ringsum seinen Zorn erregte. Und 
allen Deutsehen in Österreich zum Trotz, die einen 
schweren Kampf um die Erhaltung der Aufschrift 
»Hier« auf den Pissoirs der böhmischen Bahnhöfe 
führen müssen, sei es ausgesprochen, daß sich in mir 
mehr das Gefühl der Scham als das der heimatlichen 
Znsammengehörigkeit geregt hat. Auf die Untersuchung, 
oh die Rädelsführerinnen des Skandals nicht am Ende 
»mudelsauber« seien, liefi ich mich natürlich nicht 
ein ; unter den Larven des Pariser Nachtlebens waren 
ihre fühlenden Brüste im NachteiL Die Gesundheit 
war durchgefallen. . . . 

Und sie fällt immer durch. Ob sie in die Champs 
Elysees oder ob das Raffinement ins Mürztal dringt. 
Überall stellt das Leben, dieser unabsichtliche und 
doch unerbittliche Hmnorist, seine Kontraste . . . Und 
so las ich am andern Tag in einer Wiener Zeitung, 
daß der Bezirkshauptmann Franz Hervay Edler von 
Kirchberg Selbstmord verübt hatte. Zauberin, Bigamie, 
POichtg^ühl, Mürzzuschlag — das flimmerte nur so 
vor den Augen. Aber ich erkannte sogleich, daß es 
doch wohl hauptsichlich auf Mürzzuschlag ankommen 
werde. War's eine der üblichen Lokalsensationen, die 
das Schnüfflerpack aus dem Kehricht der Tageschronik 
hervorholt, uneingedenk der ethischen Zeitungspfücht, 
die auch das Sterben als eine Angelegenheit des Privat- 
lebens achtet? Die ganze Koppel von Preßkötern im 
Nu auf die Spur einer Frau gehetzt, die in der 
Kärnthnerstraße ohnmächtig hingefallen war — man 
denke : die Frau dnes Bezirkshauptmanns, und ohne 
die Presse voriier zu verständigenl Da ist gottseidank 
irgend etwas nicht in Ordnung. Und schon bestätigt 
der Telegraph aus Gras, die »Vergangenheit« sei ehie 
derartige, daß die Nachbarn allen Grund haben, die 
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Gegenwart za zeratSreiL Ebx Sdird nach »Wahrheit« 

dringt durch das Mfirztal, und mit allen stebiaehen 

Gebirgstrotteln vereinigen sich alle Wiener Tinten- 
Strolche in dem Verlangen nach Klarheit. Es soll 
endlich an den Tag, ob die Zufriedenheit im Hause 
Hervay auf gesunder oder morscher Grundlage ruht. 
Die Ungewißheit ist nicht länger zu ertragen. Lippowitz 
hat doppelten Zeilenlohn versprochen, und der Bürger 
von MürzzuBchlag wird sich beruhigt zu seiner kuh- 
warmen Gattin Iwen, wenn der Abend endlich des 
Rätsels Lösunff gebracht hat So oder sol Selbst die 
Enthüllung, daß Frau v. Hervay nichts auf dem 
Kerbholz habe und ihr eheliches Glück ein verdientes 
sei, wird immer noch wohltuend wirken nach dieser 
furchtbaren Unsicherheit, die sich seit Wochen schon 
vergebhch in die Bettwäsche des Nachbarn vertieft. 
Zu lange hat man sich diese Frau mit ihren besseren 
Manieren und ihrer besseren Unterwäsche gefallen 
lassen, zu lange hat sie ungestraft den Ort rebelUsch 

G macht Nicht nur, daß sie den feschen Bezirks- 
uptmann gekapert hat, ist sie auch auf dem besten 
Wege, den anderen QiemBnnem die Köpfe za ver^ 
drehen. Wunder genug, daß sich noch ein Unab% 
hängiger fand, der, anonym zwar, aber mit deutschem 
Mannesmut den Versuch gewagt hat, »der Zauberin 
die Larve vom Gesicht zu reißen«. In dem deutsch- 
völkischen Lokalblatt — dessen Besitzer natürlich 
Snu'czek heißt — war das Feuilleton erschienen, das 
in Wahrung berechtigter Interessen sich mit d^ 
Vorleben dieser Frau v. Hervay befaßte und mit der 
neckischen Chiffre »L Durchschaudi« gezeichnet war. 
Man kennt die Sorte. Treudeuts(A bis zum Erbrechen, 
aber an Verlogeidieit, Fdlheit und Sensationsgier 
den besten israelitischen Vorbildern nachstümpernd. 
Indes, so verheerend selbst im fernsten Alpental 
Druckerschwärze wirken kann, noch ist ja im Hause 
Hervay alles beim Alten. Wie lange wird unser 
Bezirkishauptmami dieser geschiedenen v. Lützow ' 
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vertrauen? Da fällt ein Schuß. Endlich! Da wird eine 
verhaftet. . . . 

Ein scheußlicheres Schauspiel ward nicht gesehen. 
Doch gegen menschliche Niedrigkeiten anzukämpfen, 
ist nicht Sache des Publizisten. Bosheit, Klatschsucht, 
provinzielle Topfguckerei — wer wollte seine Feder 
in soldie QaeUen ärgsten Unheils tauchen? Nur 
den, nicht die Menschen vennag Öffentliche Kritik 
zu erziehen, und keine steirische Qsna wtirde sich 
künftig abhalten lassen, ihren Schnabel am nachbar- 
lichen Frieden zu wetzen. Aber denkwürdig bleibt, 
wie nach dem Selbstmord des Bezirkshauptmanns 
Presse und Kleinstadt, Jud und Christ, die Schuld 
einander zuschoben. Dasselbe ,Neue Wiener Journal', 
das, noch warm von den Ohrfeigen der OrSfin 
Festetics, mit den Enthüllungen über Frau v. Hervay 
begonnen und gemeldet hatte, der Bezirlcstiauptmann 
sei beurlaubt, zur sofortigen Niederlegung se»bies 
Amtes gezwimgen worden, klagt nach dessen Tode 
jene Fa&oren an, die nicht davor zurückgescheut sind, 
»die privaten Verhältnisse eines Beamten der öffent- 
üchkeit preiszugeben«. »Eine unauffällig durchgeführte 
Scheidung oder die gleichfaUs nicht an dil große 
Glocke zu hängende Ungiltigkeitserklärung der Ehe 
hätte Herrn v. Hervay die Freiheit wiedergegeben 
und ihm die Möglichkeit geboten, in einem anderen 
Wiriamgskreise seine Tätigkeit fortzuführen.« Schwarz 
auf weä gedrudctl Nein, wdfi auf schwarz. Der 
Ldppowitz ruft: haltet den Lippowitzf Oder er will, 
da er die Gesellschaft eine unberufene Richterin 
nennt, bloß das Monopol der Presse auf Zerstörung 
von Familienglück wahren . . . Aber da meldet sich 
die »Gesellschaft«, der der Vorwurf gilt, zum Wort, 
vertreten durch das ,Deutsche Volksblatt'. Konnte 
man glauben, dafi Herr Vergani einen anderen Stand- 
punkt als den des gekrän^en Mürzzuschlagers ein- 
nehmen werde? Der Horizont des ^Deutschen Volks- 
blatts* sitast der Engsthniglceit einer steirischen Provinz- 
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Stadt wie angegossen. Das dreckige Selbstbewußtsein, 
das hinter einem Jäger'schen Normalhemd pocht, die 
Freude an der eigenen Schäbigkeit, das Behagen an 
der üblen Ausdünstung des eigenen Charakters, Be- 
schränktheit imd Rohheit, Dummheit und Stolz — 
mit kleinen dialektischen Unterschieden ist's das- 
selbe« Freilidi kann ich nicht verhehlen, daß mir 
der Gedankengang, der durch den Artikd »Die Jüdin« 
zieht, mehr nach Hallstatt als nach Mürzznschlag zu 
tendiere schdnt: Frau v. Hermy eine MissionSrfn 
der Alliance israelite, die in das stille Alpental ge- 
sendet wurde, um dessen biedere Insassen durch die 
»Lehren der Talmudisten und der jüdischen Moral- 
lehrer« zu Falle zu bringen. Glaubwürdiger als diese 
Version klingt das Bekenntnis einer schönen Seele: 
»Mit einer steigenden Erbitterung, die bei dem geraden 
ehrlichen Chanücter der Steirer nur natürlich ist, hat 
die Bevölkmmg von Mttrzzuschlag die allmähliche 
Umgamung ihreis braven Bezirkshanptmannes durch 
die jüdisme Kokette verfolgt. . • Und als die Ent- 
larvung der Elenden endlich gelungen war, da hStten 
die biederen Leute wohl am liebsten in flammender 
Empörung einen Akt derber Lynchjustiz an der 
frechen Verbrecherin vollzogen, wenn nicht die Be- 
hörden, dem Buchstaben des Gesetzes entsprechend 
und wahrlich nicht dem eigenen Triebe, die 
Circe vor den derben Fäusten, die sich verlangend 
nach ihr ausstreckten, geschützt hätten.« Die Mürz- 
zuschlager konnten also nicht halten, was ihr Name 
versprach, weil die Gesetzkenntnis, nicht die Oe- 
sinnung, der Behörden ihnen in den Arm fiel. Die 
Weltanschauung des ,Deutschen Volksblatts*, in 
der sich das sittliche Ideal eines St. Marxer Vieh- 
treibers mit dem ästhetischen eines Kerzlweibs 
organisch verbindet, ist nicht oft so klar zu 
Tage getreten wie in diesem Tobsuchtsausbruch 
gegen eine Frau, zu deren Gunsten hoffentlich noch 
mehr vorzubringen ist, als der billige Triumph 



Digilized by Google 



— 105 - 



über ein paar nicht eben erleuchtete Herren d&r 

Schöpfung. 

Denn es sei geradeheraus gesagt — und hi 
efaiem Lustrum des Kampfes gegen moraUiBche Schäbige 
keit habe ich mir das Recht verdient, es zu sagen, 
ohne mißverstanden zu werden — : Es gibt Zeiten 
und Stimmungen, in denen man auf den Standpunkt 
des jSimplicissimus* zurückkehrt, dem ein rein- 
gewaschener Sünder lieber ist, als drei Gerechte mit 
Schweißfüßen I Man ist lange genug ein Prediger 
in der Wüste gewesen, um sich schließlich mit der 
Befugnis einer ästhetischen Werhii^ der Menschen 
und Dinge zu belohnen. Audi an der Tafel des 
Lebens fot manchmal jener der leldUchere Genosse, 
der das Messer in die Tasche, als der es ins Maul 
steckt. Und nie noch ward mir der Nachbar, der in 
meine Suppe spie, durch die Versicherung erträglicher, 
daß er ein »anständiger Mensch« sei. Wurde der Pfad, 
den der Sucher menschlicher Vollkommenheit betrat, 
inuner wieder zum Scheideweg der UnvollkonMnen- 
heiten, so hat mancher Sittenlelu^r sich, da Form ohne 
Inhalt oder Inhalt ohne Form zu wählen war, öfter für 
die ästhetische Richtuiu^ entschieden, die Dummheit, 
nicht die Schuld als der Obel gröfites betrachtet, 
und im tiefsten Seelengrund die Empfindung gehegt, 
dafi das Leben zu kui z sei, um sich bei dem Anbück 
ungefälliger Dinge aufzuhalten. Keine Gefahr, daß 
solche Erkenntnis die Entschließung rechtfertigen 
könnte, lieber ein kluger Lump zu sein als ein plumper 
Ehrenmann. Nicht vom Sein, bloß vom Sehen handelt 
diese Lehre. Und einen fesselnderen Anblick als die 
Schwarzalben von Steiermark, als der beim ersten 
Anprall des Lebens gefällte Normahnensch Hervay 
bietet diese Zaubererstochter immerldn, die die Ehe- 
pakte wie Spi^arten verschwinden läflt, Männer in 
Esel verwandelt und erst scheitert, da sie die Frage 
stellt, ob jemand von den Herrschaften in Mürzzu- 
schlag zuf äUig ein reines Taschentuch bei sieh habe. • • 
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Ich kann mir nicht helfen: von dieser »Elenden« 
könnte mir das ^Deutsche Volksblatt^ nachweiaen, 
dafi sie mit fünfhundert Männern verheiratet war, 
de scheint mir wertvoller, dem Ideal de^ — 
ethisch kamn bestimmbaren — Wriblichkeit ver- 
wandter als eine christliehsoziale Versammlungs- 
megäre. Und keine Saite menschlichen Entsetzens 
klingt in mir mit, wenn ich rings in dumpfem 
Gemurmel das Wort »Bigamie« höre. Ich leugne 
ja nicht die Notwendigkeit, im Gegenwartsstaat 
besonders gebrechliche Rechtsgtiter, wie die Ehe 
und die Familie, mit besonderem Schutz zu 
umgeben. Aber die Empfindung des Grauens be- 
scbleicht mich nicht, wenn einer sich der Obertretong 
eines Zweckgesetzes schuldig gemacht hat, einer Ober- 
tretung, die doch sdbst durch moralische Verfehlung 
. aus dem technischen nicht zum gef üiilten Verbrechen 
werden könnte; und ich halte Wucher, Ausbeutimg 
und den im frommen Österreich straflosen unlautern 
Wettbewerb noch immer für ruchlosere Taten als die 
Durchbrechung des »sittUchen Prinzips der Mono- 
gamie«. Daß f?au V. Hervay, die der »zweifachen Ehe« 
beschuldigt und der bis heute nichts anderes nach- 
gewiesen ist als die gmchtliche Scheidung von 
fiu*em vorletzten Gatten, vor versammeltem Volke 
eskortiert, auf der Fahrt nach Leoben im MOrz- 
zuschlager Bahnhof ausgestellt, vor der Lynchjustiz 
bewahrt, aber der Schmähwut des Pöbels preis- 
gegeben, daß sie mit einer Diebin zusammengesperrt 
wmtle, beweist, wie schwer sich unsere Behörden 
in einer Zeit, in der es keine Hexenprozesse mehr 
gibt, zurechtfinden. Seit dem Prozeß g^en eine 
Ehebrecherin — solche Hexen gibt's noch — , der vor 
zwei Jahren hier gespielt hat, ward ein ähnlicher An- 
fall von Heimweh nadi dem Mittelalter nicht beob- 
achtet Frau V. Hervay mufite sofort verhaftet werden, 
weil Gefahr bestand, dafi sie sich zum sechstenmal 
verheiraten und vielleicht gar den Staatsanwalt 
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betören konnte. Man hätte dann wieder, wie das 
^Deutsche Volksblatt' sehreibt, »mit Ausdrücken 
höchster Empörung, flammendsten Zornes von dem . 
Si^^ des raffinierten Weibes über den Beamten« 
sprechen müssen. • . . 

Der Sieg ehies »Weibes« über einen »Beamten« I 
Was Ist das doch für ein sonderbares Delikt! Bs wird, 
wenn die »Vergehen gegen die Interessen der Ge- 
samtheit« neu kodifiziert werden, besondere Berück- 
sichtigung finden müssen. Denn bisher war »hieramts« 
von Liebe nichts bekannt, und es muß gründlich 
dem Verdacht vorgebeugt werden, daß jeder Bezirks- 
hauptmannschaft eine k* k. Circe zi^eteUt sei, die 
pflichtgetreue Beamte von dem Pfad der Korrektheit 
abzubringen habe. Nur glaube ich, daß das strengste 
Gesetz nicht hdf en wird. Wie Franz v« Hervays 
Unschuld zu FaUe kam, so werden noch viele vor- 
treffliche Bezirkshauptmänner, LandesgerichtsrSte, 
Professoren, Sektionschefs, vielleicht gar Statthalter 
und Minister straucheln. Es braucht bloß durch 
einen Türspalt ein Strahl des Lebens in Kanzlei- 
stube oder Lehrzimmer zu dringen. Der Amtsschimmel 
wird scheu, dem das nächste beste Frauenzimmer die 
Sporen gab. Perverser als die Faszinierung emes 
Bezirkshauptmanns ist eine staatliche Ordnung, in 
der die Regierenden sich vor den Regierten durch 
größere Weltfremdheit auszeichnen und in der es 
vorbfl^ch ist, nichts erlebt zu haben ; perverser ist ein 
System, vermöge dessen Männer, deren Leben eine 
prolongierte Gymnasialzeit ist — mit guter Sittennote, 
vielen Büchern und einem Weib — , Sexualgesetze 
schaffen und auslegen, als Familienväter verkappte 
Vorzugsschüler zu Ordnern im Chaos des Geschlechts- 
verke^s bestellt sind. Gibt es etwas Groteskeres als 
die Erscheinung eines Schweizer Philisters, der ein 
Strafgesetz zu entwerfen hat und dekretiert, daß jede 
Abweichung vom horizontalen Pfad der Geschlechts^ 
tugend — auch im Ehebett — strafbar sei? In der 
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Respektlosigkeit, zu der man täglich erzogen wird, 
wenn man solide Lebensfremdheit und gelehrte Phan- 
tasiearmut am kompUziertesten Werke sieht, möchte 
man wünschen, daß doch der Geschlechtstrieb der 
Gesetzgeber irgendwie von der verfassungsmäßigen 
Norm abweiche, damit sie am dgenen Leib die 
Torheit des Versuches erfaliren, das Nervensystem 
unter Strafkonti^Ue zu stellen« Den Weg menschlicher 
Befreiung bezeichnet die Erkenntnis, die das Ver- 
brechen zur Unmoral, diese zur Krankheit, die Krank- 
heit zur Neigung mildert. Kann man noch wähnen, 
daß solche Duldung ein Volk schwächen könnte, 
wenn sie die Gehirnkraft seiner wertvollsten Bürger 
von dem Druck krimineller Drohung und soziier 
Ächtung erlöst? Nie wird — im Sexualreich — freies 
Gewähren die Menschheit so tief herunterbringen wie 
Verbieten, was heimlich dennoch geschieht Beginnen 
wir nur erst die Plafonds von den Sch&f zim- 
mern abzuheben, so wird manch ein General die 
Schlacht verlieren! Nur der Scheuklappenverstand, 
der alle Entwicklung von der eigenen Geburt datiert, 
hat die Vorstellung von der Modernität sexueller Ent- 
artung ausgeheckt. Aber unsere Gerichtssaalrubrik 
ist ein Erbauungsbuch neben jenen vergilbten Proto- 
kollen, die, wie ich weiß, ein Justizbeamter kürzlich 
entdeckt hat und die der staunenden Welt die Kunde 
bringen, dafi im Wien der Kongrefizeit ein Knaben- 
bordell bestanden hat. Wehrt si(£ Mürzzuschlag gegen 
die »Sittenverderbnis d^ Grofistadt«? Einst hat — 
ich beeide den Fall — ein sonderbarer SchwSrmer 
den Versuch gemacht, eine Prostituierte der Moral, 
der Familie, der Heimat zurückzuerobern. Aber der 
neue Zustand war nicht zu halten. Die »Schanddirne« 
verüeß das biedere oberösterreichische Dorf am ersten 
Tage. Die beiden Welten vertrugen sich nicht: der 
Lolsl, ihr Bruder, hatte sie vergewaltigen wollen« . . . 

Fort mit der sexuellen Heuchelei I Nur wenn 
wir aufhöreUi unser Menschlichstes als eine geheimnis- 
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volle Welt zu scheuen, kSimeii wir uns vor Ihren 
Gefahren schützen. Fort mit der menschenmörderi- 
ichen Lüge von den »geheimen« Krankheiten! Das 
Vort hat nicht ihrer Unterdrückung, sondern ihrer 
Verbreitung gedient ; nur öffentlichen Krankheiten ver- 
mochte man beizukommen. Unsere Moral ist wahrlich 
eite Mutter, die ihr Kind mit einer Ohrfeige belehrt, 
wenn es gefragt hat, was in Schillers »Räubern« 
der Ausdruck »Hure« bedeutet. Oder sie gleicht dem 
klügeren Lehrer, der die Stellen anstreicht, die der 
SchtBer nicht lesen darf. Welch ein Abgrund von 
Sittlichkeit! So wachsen die Kinder dieser Zeit heran, 
wissen nicht, was sie müssen, und wissen so viel, 
was sie nicht dürfen. Untrennbar bleibt ihnen, seit 
jenem Schreck der mütterlichen Ohrfeige, das SexueUe 
mit dem Moralischen verbunden, die erste starke 
Erregung der Sinne bringt sie in die Gefahr seeli- 
scher Konzeption, der erste Anprall des Lebens macht 
sie straucheln. Eine distinguierte Fremde braucht 
bloß ein wenig mit den Dessous zu rascheln, und 
sie nennen sie »Märchen«. »Sexuelle Tiroler« — ich 
habe das gute Wort eines Lebenskenners zitiert, als 
Frank Wedekinds »Erdgeist«, die Komödie der 
pathetischen Mifidentung des Geschlechtslebens, die 
Tragödie der Frauenanmut, den schnurgeraden Sinn 
der Wiener Kritik verwirrte. Aber einer von Lulus 
Hampelmännern, der Maler Schwarz, tötet sich, weil 
sein geliebtes Weib nicht, wie er glaubte, von vor- 
nehmer Abkunft ist, sondern »aus der Gosse« stammt, 
und weil sie nicht, wie er glaubte, bei einer Tante 
aufgewachsen ist, sondern im Alhambra-Cafe barfuß 
Blumen verkauft hat. »An dem Glück, daß du ge- 
kostet, kann nichts etwas ändern. Du überschätzest 
dich gegen besseres Wissen, wenn du dir einredest, 
zu verlieren. Es gUt zu gewinnen«. Nützt nichts: 
der »IdeaUst« geht an dem Innern Konflikt, nicht 
mehr Heben zu können, was er liebt, zugrunde. Es 
genügt das Wissen um die Vergangenheit, die Auf- 
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USrung eines Freundes wirft ihn um« Und ich glaube 
auch nicht, daß Franz v. Hervay an dem Skan- 
dal gestorben ist Der Anteil, den kleinstädtische* 
KlatMsh und journalistische Schnüffelei an der Eate- 
strophe haben mögen, darf nicht unterschätzt werdet; 
aber nur eine unpsychologische Auffassung venmg 
ihnen die wesentliche Schuld beizumessen. Per 
Bezirkshauptmann Franz v. Hervay hat sein Mirz- 
zuschlag in sich getragen. Ein Musterknabe, lem 
sein ehemaliger Klassenvorstand vom »Theresiamm« 
den Nachruf in einer Zeitung gehalten hat. Mai7 darf 
in der Tat von dem Sieg eines Weibes über einen 
österreichischen Beamten sprechen, von dn^ der 
schwersten Medeilagen, die sidi die Korrektheit 
jemals geholt hat Von einer Mamage det Gesmdheit, 
die Cancan tanzen sollte, aber nur schuhplatieln ge- 
lernt hatte. Der gefallene Mann . . . 

Ihr Antlitz wenden 
Verklärte von dir ab. 
Die Binde dir n reichen, 
Solianerlft den Reinenl 

»Er ist der erste nicht!« ruft zähnefletschend 
der Teufel. Und wenn man daran denkt, wie viel 
Tüchtigkeit dem Staat ^mch den Hingang eines so 
guten Beamten, der nur anf das Leben so schlecht 

vorbereitet war, verloren ging, möchte man in Fausts 
Klage ausbrechen: »Jammer! Jammer! von keiner 
Menschenseele zu fassen, daß mehr als ein Geschöpf 
in die Tiefe dieses Elendes versank, daß nicht das 
erste genugtat für die Schuld aller übrigen in seiner 
windenden Todesnot vor den Augen des ewig Ver- 
zeihenden!« ... Ist der verftlhrte deutsche Hans eine 
tragische Figur? Nicht als Opfer der Verfttlirerin, 
wohl aber ak das Opfer seiner Erdehung. Vor den 
Herren der Schöpfung wird es geheim gehalten, dafi 
auch ihr ewig weh nnd Ach so tausendfach aus 
einem Punkte zu kiuieren ist. Man hat Urnen die 
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Medlrin immer nur als Gift bezeidmeL Und so 
sterben sie an dem Glanben, vergiftet zu sein. IMe 

Liebe darf ihre sozialen Ansprüche nicht enttäuschen ; 
sonst brechen sie unter ihr zusammen. Zuerst 
glückliche Gefangene ihrer Sinne, beginnen sie sich 
plötzlich den Schlaf aus den Augen zu reiben, 
erinnern sich an die ethische Mission der Frau als 
Fortpflanzerin von Beamtengeschleditem und ver- 
wünschen die liolde Unorthographie der Frauenliebey 
die da »genus« mit zwei s schreibt. 
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DER HEXENPROZESS VON LEOBEN 



NoTomber 1904 

»Nur Wenige, nur sehr Wenige 
überstanden wie durch ein Wunder 
alle die Qualen und wurden dann, 
wenn nicht ,neue Indizien* hinzu- 
kamen, welche die Wiederholung 
der ganzen Prosednr heisditeo, luudi 
eiidgiMr Zeit alt Krüppel an Leib 
und CMst aus der Kerkerhöhle ent- 
lassen, um über die tEid^fßgm der 
liebe' nachzudenken.« 

JohamiM Sehen-, GMchiohto deatselitr 
Kultur imd Bitt«. 

Es geschehen jetzt Dinge, vor denen die Sprache 
der Emi^ruiig stumm wird» der feinsten Erziehung 
cdne gebaute Faust würdiger dünkt, als der artiku- 
lierte Ausdruck der Gefühle, und der Besonnenheit, 

wofern sie nur Menschenblut in den Adern hat, der 
Gedanke an brachiale Abwehr näher liegt als die 
Achtung vor dem Gesetz. Ist es ein Plan der Oberen, 
die mit ihren Erlässen den Herrgott und mit ihren 
Taten den Teufel versöhnen, ein Vorbild der Anarchie 
zu schaffen? Und ist es kein Plan, wie erklärt Ihr 
Höflinge der öffentlichen Meinung, dafi jetzt ein Ruf 
nach Lynchjustiz an den Justizlynchem wie Donner^ 
haU durch die Lande braust? Lebenslanger Kerker 
für den Raub einer Geldbörse, »Machen S' keine 
Geschichten!« als Zuspruch vor einer Verurteilung 
zum Tode, der Hexenprozeß gegen eine der Faszi- 
nierung eines Beamten beschuldigte Frau — bezwinge 
sich, wer kann: die Feder reicht nicht mehr aus, 
man muß zum Tintenfaß greifen. • « • 
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Der Hexenprozeß von Leoben . . . Ist*s die No- 
stalgie nach dem Mittelalter, die in der Gerichtsbar- 
keit des Volkshasses sich heimlich kündet? Wie 
mflssen wir jene aufgeklärten Zeiten beneiden, in 
denen der Zauberin bloß physische Qual bereitet, 
aber der Pranger europäischer PuUizität erspart 
wurde! Kein Tal d^ Steiermark ist so lieblich, dafi 
seine Bewohner nicht auch heute geneigt wären, einer 
geheimnisvollen Fremden den Zauber, mit dem sie den 
Sinn der Söhne des Landes betörte und den heirats- 
fähigen Töchtern abwendig machte, mit Steinwürfen 
auszutreiben. Aber die Technik des Hexenprozesses 
tiat durch die Erfindung der journalistischen Schwarz* 
kunst eine unerhörte VervoUkommnimg erfahren. 
Denn die Hezenrichter müssen die Publizität nicht 
fOrehten^die üireRucfalosigkeit bekanntmachen könnte, 
sondern benützen sie, weil sie die Pein der An- 
geklagten vergrößert. Durften die Folterwerkzeuge 
bloß Geständnisse herauspressen, so dient die Druck- 
maschine der Verbreitung jener schmerzUchen Fragen, 
die als Eingriff in die privateste Sphäre einer Frau 
Sinn und Wirkung verfehlten, wenn sie bloß vom 
Richter zur Angeklagten gesprochen wären. Durch 
tausend Zeitungsberichte einer Welt voll Bosheit 
kundgemacht, wiegen sie wohl die Qual »unter die 
Arme gebrannter Schwefelf edem« airf. Ja, so sehr, 
daß die arme Sünderin »nicht anders gemeinet, sie 
würde bleiben und das Herz ersticken . . .« 

Scheußlicheres ward nicht erlebt, seit in deutschen 
Landen nicht mehr nach der Strafprozeßordnung des 
Hexenhammers und nach der peinlichen Halsgerichts- 
ordnung Recht gesprochen wird. Aber der Dank des 
ehrlichen Kulturforschers, dem Wahrheit über Em- 
pfindlichkeit geht, gebührt dem mutigen Senat von 
Leoben, der das tiefe Heimweh der Volksseele nach 
jenen altelirwürdigen Einrichtungen b^;riffen und 
sidi auf eigene Faust als Malmzgeiicnt etabliert 
hat. Anklage auf »Bigamie« hieß es, wefl man's 
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Hexenprozefi nicht nennen konnte, ohne das Kultur- 
bewuBtsein fortschrittlicher Juristen, denen das Straf- 
recht von 1803 heilig ist, zu verletzen. Aber in Lechen, 
am Ausgang des Jahres 1904, ward ein Senkblei in 
den tieraten Bnuinengrund österreichischen Volks- 
empfindens hinabgelassen, und siehe, es stleB auf 
den Wunsch nach Teufelsaustreibung. 

Leontine von Hervay war auf einem Besenstiel 
nach Mürzzuschlag diu'ch die Luft geritten, wobei 
ihr seidener Unterrock sichtbar wurde. Ein ahnungs- 
volles Barchentgemüt rief sofort: »I Durchschaudi«. 
Was nützte es, daß sie den Bezirkshauptmann glück- 
lich gemacht hatte? Eine Zaubererstochter und frem- 
der q[>rachen mächtig. Also »teuflischer Bublschaft« 
dringend verdachtig. Dem einen erkrankte woU das 
Viel^ dem andern verdarb vielldcht das Getreide. 
Der ganze Ort wird rebellisch. Dem Bezurkshaupt- 
mann hat sie einen Liebestrank eingegeben, andere 
Honoratioren werden folgen, die begehrtesten Mürz- 
zuschlagerinnen müssen zurückstehen. Soll man es 
dahin kommen lassen, daß sie »die Männer verhindert 
zu zeugen, und die Weiber, zu gebären, und die 
Männer, daß sie den Weibern, und die Weiber, dafi 
sie den Männern die ehelichen Werke leisten können«? 
»Eine Hexin ist eine Person« — hat ein berühmter 
Lehrer des »lAdleus maleficanmi« definiert — »welche 
mit Vorsatz und wissenUich durch teuf elische Mittel 
sich bemüht und untersteht, ihr Fümehmen hinaus- 
zubringen oder zu Etwas dadurch zu kommen und 
zu gelangen«. Nur daß man >solich böß weyber von 
ihres verkehrten willens wegen nach keiserlichem 
recht tödten sol vnd mag«, muß heute leider ein 
frommer Wunsch bleiben. Sache der Gerichte ist es, 
anstandshalber seine Anerkennung zu markieren. 

Und österreichische Behörden, die sonst im 
Schweifle ihres Anmsicfats den Täter sudien, f alm- 
deten diesmal steckbrieflich nach der Tat. Ifindestens 
war Leontine von Hervay schuldig, sich durch fünf 
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Monate der Herstellung eines Tatbestandes hartnäckig 
widersetzt zu haben. Je geringer die Aussicht ai2 
die juristische Fundiening einer Anklage wurde, 
desto länger mufite ihre Ontersucfaungshftft dauern, 
die erst geendet ward, als der erlösende Einfall 
»Bigamie« sich der Sterzschicht unter der Schädel- 
decke eines steirischen Staatsanwalts entrang. Die 
Idee einer Betrugsanklage mußte wieder dahin 
zurücksinken. Denn die Hoffnung eines verschuldeten 
Bezirkshauptmanns enttäuschen, ist im Sinne eines 
Gesetzes, das der Eheschließung bloß das ethische 
Motiv der Neigung zugrundelegt, kein Betruffsfaktum; 
und überdies war nicht einmal nadizuw^en, dafi 
Frau von Hervay den Mann, dessen innere Lebens- 
tumbhdt ihr verfallen war, über die äufiere Gestaltung 
ihres Verhältnisses getäuscht hatte. Das ist ja das 
infernale Blödsinnsstigma dieser Gerichtsverhandlung: 
nicht mehr gegen die Angeklagte bewiesen zu haben, 
als daß sie eine GeseUschaft von Topfguckern, der 
die Wahrheit zu sagen keine gesetzliehe und keine 
ethische Pfücht sie zwang, angeschmiert hatte. 
Schmecks, bei den Buren bin ich Krankenschwester 
gewesen — liat die Antwort auf die langweilige 
Frage nach dem »Woher« gelautet, die »Falsdi- 
meldung« auf dem MeldzeSei des bürgerlichen 
Klatsches, so verbrecherisch wie Jene fal&he An- 
gabe des Alters im Mürzzuschlager Hotel. Eine 
Hochstaplerin. Zwar hat sie nicht Kaufleute, bloß 
Neuigkeitskrämer betrogen, zwar hat sie kein Recht 
am Eigentum, bloß das Recht auf »Wahrheit« ge- 
schädigt. Und daß sie just die sichere Wirkung 
des Burentaumels auf wurzelhaft-völkische Gemüter 
benützte, um sich mit der Ruhe vor lästigen Fragem 
zugleich eine billige Popularität zu verschaffen, 
könnte Nicfatmitglieder des Mürzasuscfalager Turn- 
vereins eher ergötzen als empQren. Aber der Staats- 
anwalt weifi, was sdnes Amtes ist Sie hat nicht 
nur Frauen, die um siebzehn Jahre jünger sind, in 
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der Gunst des saubersten Beamten der Stadt aus- 
gestochen, sondern — Zauberinnen sind manches 
imstande — sieh auch selbst um siebzehn Jahre ver- 
jüngt. Falschmeldung! Es geht einem durch und 
duroh, den Klang dieses Deliktes hört WSre der 
Gatte am Leben und fände bei Hervays ein Gast- 
mahl statt, der befreundete Kreisgerichtspräsident 
von Leoben schmausete bei einer Falschmelderin! 
Die Sonne bringt es an den Tag, buchstabieren die 
Schulkinder von Mürzzuschlag. Vor langer Zeit hat 
sie's getan, schwer drückt sie die Gewissenslast, ein 
unvorsichtiges Wort kann sie verraten. Eine Falsch- 
melderin. Ohne die Verpflichtung, überhaupt ihre 
Jahre anzugeben, hat sie in den Meldzettel beim 
steirischen Odisen ein falsches Alter eingetragen. 
Sie hat alsov geradem die Absicht gehabt, irrezu- 
führen. Und von allen Seiten schriUt's ihr ins Ohr: 
Falschmelderin ! . . . 

Die Gegensätzlichkeit zwischen der Pathetik der 
Namen und der Erbärmlichkeit der Dinge ist der 
humoristische Grundzug unseres Strafrechts. Aber 
als die steirischen Berge kreißten, ward noch die 
»Bigamie« geboren. Das ist in seiner Art auch ein 
spaßiges Delikt. Seine Gesetznorm schützt nämlich, 
du die betr%erisdie Nebenabsicht ausdrücklich erst 
in einer StrafverschBifung getroffen wird, an und 
für sich nichts weiter als eines jener transzendentalen 
Güter, als deren Wächterin sich die österreichische 
Gerechtsame so gern aufspielt : die Sittlichkeit oder 
die Heiligkeit der Ehe oder den Ernst der kirchlichen 
Zeremonie oder dergleichen. Als bekannt ward, Frau 
von Hervay sei der »Bigamie« schuldig befunden, 
fuhr's durch die Garldichen der steirischen Moral, 
in denen der Sterz aus Klatsch und Bosheit bereitet 
wird, wie ein Blitz der Erkenntnis. Das hatten sich 
alle ja gleich gedacht Was ? Nun, daß der Hervay 
auch dieses Fremdwort geläufig ist Keiner kann's 
Ubersetzen; aber jeder begreif daß die Frau ver> 
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haftet, eskortiert, im Bahnhof vor dem Pöbel aus- 
gestellt, mit Schimpf und Steinen bombardiert, fünf 
Monate in Untersuchungshaft gehalten und schließ- 
lich zu ebenso langem Kerker verurteilt werden 
mußte. Eine Definition? »Bigamie« ist, wenn ein 
Bezirkshauptmann in unwidenitehlichem Drang, sich 
ins Bett einer geliebten Frau zu legen, die erst in 
zwei Wochen das Scheidungsdekret einer wahrschein- 
lich ungiltigen Ehe erlialten wird, zwecks Vermeidung 
des Ärgernisses der »freien Liebe« den Ortspfarrer 
zur Abhaltung einer Scheintrauung ohne Eintragung 
in das Trauungsbuch bewogen hat. Dieses Verbre- 
chens, das immer erst nach dem Tode des Bezirks- 
hauptmannes verfolgbar ist, macht sich die Frau 
schuldig, die sich dem Willen des Verstorbenen nicht 
energischer zu widersetzen wußte, als der Pfarrer. 
Bewiesen ist es, wenn der Richter festgestellt hat, 
dafi die Scheinzeremonie des »Eheverlöbnisses« auf 
die Qrtsmsassen, die zu täuschen die natfiiliche und 
zugestandene Absicht der Verlobten war, »den Ein- 
druck einer wirklichen Trauung gemacht« hat. 
Bigamie ist sowohl hinsichtlich ihrer Verfolgbarkeit 
— nach dem Selbstmord des Mannes — wie ihres 
Wesens — verspätete Zustellung der Scheidungs- 
urkunde — ein Termindelikt. 

Pfui über eine Justiz, die statt Schuld mit Strafe 
zu bezahlen, Terminhandel mit der Gerechtigkeit 
treibt, die »aus dem Körper des Vertrages ganz die 
innere Seele reifit« und aus der Oesetzesform den 
Sinn, um eine Tat liineinzupressen I Pfui Über eine 
Regierung, die in diese richterliche Unabhängigkeit 
von Vernunft und Erbarmen nicht eingreift, die die 
Ungeheuerlichkeit einer Verhaftung wegen des Ver- 
dachtes, verdächtig zu sein, geschehen läßt, der 
verlegenen Konstruktion von Tatbeständen, der 
Aufpirschung eines alten Meldzettels, dem Ballspiel 
zwischen Kerkerzelle und Beobachtungszimmer — die 
Frau sollte, wenn nidit schuldig, »wenigstens« ver^ 
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lückt sein — und zwisdien Spital und Kerker rubig 

zusieht; die während einer fünfmonatlichen Unter- 
suchungshaft nicht mit der Wimper zuckt, um end- 
lich, da die Leobener Bosheit der Kautionsverteue- 
rung zum Christenhimmel stinkt, durch ein Telegranmi 
an die Grazer Oberstaatsanwaltschaft sich für ein 
Abendblatt den Ruhm der Humanität zu retten! 

... »In den Verdacht der Hexerei«, schreibt ein 
Kulturforscher des offiziellen Hexenprozesses, »konnte 
das Größte wie das Kleinste, das Emsteste und 
Lächerlichste bringen, ungewöhnliche Schönheit wie 
ungewöhnliche Hfifilidikett, aufierordentliche Einfalt 
wie hervorragender Verstand, Armut wie Reichtum, 
Gesundheit wie Krankheit, ein unbesonnenes Wort, 
eine unbedachte Geberde, Tugend und Laster, Vor- 
züge und Gebrechen, guter und schlechter Ruf — 
Alles, Alles . . . Hat eine Weibsperson rote Haare 
oder schielende Augen, sie muß eine Hexe sein, 
bezeugt ihr ein Hund oder eine Katze auffallende 
Anhänglichkeit, sie ist eine Hexe . . .« Und wenn «ie 
erst statt des ortsüblichen Flanells seidene Jupons 
trSffti Wenn die schadenfrohen Nadibarinnen ent- 
dewen, daß sie Iceinen Kropf liati Dann nimmt 
das Verfahren, wie es Johannes Seherr beschrieben, 
seinen Lauf : »War die Angeschuldigte in Haft gebracht, 
so wurde zunächst ein kurzes summarisches Verhör 
mit ihr angestellt, wobei der Inquirent zuerst 
,nur so spaßhaft förschelnd' auftreten sollte, um 
die Hexe ,zu fangen* d. h. zu einem Geständnis zu 
verleiten, welches, so unbedeutend es sein mochte, 
zur Basis des ganzen Verfahrens dienen sollte . . . • 
In jedem Falle wurde sie einstweilen ins Ge- 
fängnis geworfen.« liContine von Hervay erkrankt 
und wird natfliiich als »Simulantinc beliandelt. Der 
Geriditsarzt 18ßt kein Büttel unversudit, ihre Ge- 
sundheit herzustellen, und wir hören,« düsifi eine in 
den Rücken der Kranken gesteckte Nadel gute 
Dienste getan hat. Zeigt die moderne »Nadelprobe« 
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nicht iea Fortschritt der Wissenschaft? In attai 
Zeiten diente rfe durchaus nicht der EärgrOndung 

hygienischer Rätsel. »Fand sich irgend ein Leberfleck 
oder Muttermal«, berichtet Scherr, »so wurde eine 
Nadel darein gestoßen. Blutet es nicht, so ist der 
Beweis der Hexerei geliefert, blutet es aber, so ist 
dies wenigstens kein Gegenbeweis, denn ,der Teufel 
macht es bluten, um die Hexe zu rettend« Leontine 
von Hervay wird, da sie im Gerichtssaal Albernheit 
zum Lachen sUmmt, schamlos genannt, und da sie 
Ghrausamkeit zum Weinen bringt, eine Komödiantin 
gesdiolten. Die »Tränenprobe«, die dem »pdnlichen 
VerMr« einst voranging, wird uns wie folgt über- 
liefert : »Hiebei legte ein Priester oder Richter der 
Angeschuldigten die Hand auf den Kopf, sie be- 
schwörend: Bei den bitteren Tränen, welche der 
Heiland am Kreuz für unser Heil vergossen, bist du 
unschuldig, so vergieße Tränen, bist du schuldig, 
keine! Konnte die Hexe nicht weinen, so war der 
Beweis ihrer Schuld fertig, weinte sie aber, so hatte 
Ihr nur der Teufel zum Scdiein Augen und Wangen 
nafi gemacht.« Leontine von Hervay wird olmmäch- 
tig: »Diese Folge unertrSg^icher Qual gab man dann 
m eine Ha(Aination des Teufels ans.« »Was die 
rechtliche Seite der Sache überhaupt angeht«, sagt 
Scherr, »so wurde die Hexerei von den Verfassern 
des Hexenhammers und gleichgesinnten Juristen als 
em ,außerordentliches' Verbrechen (crimen exceptum) 
bestimmt, woraus man folgerte, daß der Richter bei 
Verfolgung desselben sich nicht an den ordentlichen 
Gang der Kriminalprozedur zu halten habe, sondern 
,aufierordentliche^ Mittel anwenden dürfe und müsse, 
um der Wahrheit auf den Grund zu kommen.« Es 
stimmt. Die Hervay ist der Bigamie angeklagt, in 
dner halben Stande wBre der Tatbestand, zu dem 
eine vorhandene Trauungsmrkunde und ein fehlendes 
Scheidungsdekret gehören, rechtlich festgestellt, Herr 
Lahres aber, der Hexenrichter von Leoben, geht zur 
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»peinlich Frag« über, die den eigentlichen Zweck 
des Verfabrens bildet »fch will mit Ihrer Jugendzeit 
beginnen. Wer waren Ihre Eltern?« »Haben Sie 
nieht jemandem einm Duw Verehrer als Mlldibruder 

vorgestellt?« »Haben Sie nicht später mit dem Ober- 
leutnant Goltsch ein Verhältnis gehabt?« »War nicht 
auch noch ein anderer Mann in Mürzzuschlag, für 
den sich die Angeklagte interessiert hat?« Ein Hotel- 
diener bestätigt, daß der Oberleutnant Bartel sich in 
unvollständiger Toilette in das Zimmer der Ange- 
klagten begeben hat. Hier ist offenbar der Puiüct, 
wo man der Hexe die »teuflische Buhlschaft« wird 
nachweisen können. »Das haben Sie tatsächlich 
beobachtet?« »können Sie das auf Ihren Eäd aus- 
sagen ?« »Haben Sie das bestimmt gesehen, was Sie 
jetzt unter Eid ausgesagt haben ?« »Haben Sie seine 
Toilette wahrgenommen?« Nach allem erkundigt 
sich Herr Lahres, seine Neugierde, die heute einmal 
befriedigt sein wül, schreckt wohl vor der Trauungs- 
urkunde des Pfarrers, aber nicht vor den Unterhosen 
des Oberleutnants zurück, und nur die Frage bleibt 
der Inqiiirierten erspart, ob das »semen diabolicum 
calidum aut frigidum« gewesen sei. So ward die 
»Bigamie« bewiesen • . • Wie klingt nur doch die 
Mabiung euies PrBsIdenten an die Qeschwomen im 
Ohr, da mir einst der Beweis der inneren Wahrheit 
eines beleidigenden Vorwurfs gelungen war und nur 
der Irrtum eines falschen Beispiels übrig blieb, da, 
sagen wir, ein Diebstahl von tausend Gulden, aber 
nicht die behauptete Entwendung von zehn nachge- 
wiesen werden konnte: »Hier, meine Herren, haben 
wir uns ausschließlich zu fragen: Ist bewiesen, 
daß . . •« Wie*s ihnen paßt! In Leoben fragten sie 
sich ausschließlich, ob bewiesen sei, daß die der 
Bigamie Beschuldigte sich in zwei Ehen des außer^ 
ehelichen Beischlafs beflissen habe; und arbeiteten 
f Or die publizistischen Bedürfnisse des Herrn Lippo- 
witz • • 
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Sonst mufite sidi Frau von Hervay nur noch 
gegen die Anklage auf Eitelkeit (Meldzettel) und 

Verlogenheit verteidigen, gegen den Vorwurf zweier 
Eigenschaften, die kein steirisches Weib je geschän- 
det haben. Kurzum dagegen, daß sie »überhaupt 
unsympathisch« ist. Diesen Tatbestand geben auch 
Jene, die gegen seine strafrechtliche Verwertung ent- 
rOatet protestieren, ausdrücklich zu. Ich weifi nicht, 
ob mit Recht. Möglich, daß Leontine von Hervay 
blofi österreichische Bezirkshauptmänner faszinier^ 
aber auf Stationsvorstände schon abstoAend wirken 
mufiy möglich, daß kein Mensch, der sie heute — 
nach der Prozedur — sieht, den Zauber begreift, 
den sie als Frau doch hier und dort geübt haben 
muß, möghch, daß ich selbst das härteste ästhetische 
Verdikt über sie fällen würde. Die Verhandlung hat 
es nicht gerechtfertigt. In dieser schweißfüßigen 
Atmosphäre einer Gerechtigkeit, die einen Barchent- 
fetzen um die Augen gebunden hatte, war sie — 
Herr Vergani wird mir böse sein — die weitaus 
sympathischeste Figur. Sie sprach deutsch. Und sie 
lelurte ihren Richter, wie man den Namra »Meurin« 
französisch ausspricht Sie durfte als Angeklagte 
lügen, aber sie bekannte inunw nur die Waluiieit: 
»Herr Präsident, ich bin wegen Bigamie angeklagt. 
Das gehört doch nicht hieher! Warum läßt man all 
diesen Schmutz erörtern?« Und als sie nach der 
Zulässigkeit der Verlesung des infamsten Bett- 
klatsches sich erkundigt, der Präsident verlegen ge- 
antwortet hatte: »Ich weiß nicht, der Herr Staats- 
anwalt hat es verlangt« und als dieser erklärte, daß 
er blofi das Urteil, nicht die Gründe einer Eheschei- 
dung zu hören gewünscht habe: wahrhaftig, Herr 
Lahres — um mich eines naheli^enden Hüdes zu 
bedienen — stand da, »wie's Mfmdl beim Sterz«! 
Ja, der häufige Genufi dieser beliebten Mehlspeise, 
die den normalen Steiermärker fasziniert und ihm 
das Weib entbehrlich macht, übt auch die verheereu- 
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den Wirkungen sexaeUer Zügellosigkeit ; Richter 
werden befangen, und sie wissen nicht mehr, 
warum sie eine Ungerechtigkeit begehen . . . Aber 
war die Angeklagte nicht auch sympathischer als 
die Zeugen, die, jeder ein Btindelchen Reisig untenn 
Arm, herbeigeeilt waren, den moralischen Scheiter- 
haufen zu erhöhen ? Da ist der Stationsvorstand von 
Mürzzuschlag, dem's bekanntlich »wie Schuppen von 
den Augen Hei: das mufi eine Jüdin sein!«; und der 
sieherlidi die Verspätung der Südbalmzüge den 
Künsten dieser Sirene zuschrribt. Uns ist es lingst 
wie Schuppen von den Augen gefallen, dafi die Süd- 
bahn eine jämmerliche Einrichtung ist, und wir 
würden wünschen, daß der Betriebsbeamte von 
Mürzzuschlag sich mehr um die Pünktlichkeit der 
Lokaltrains als um die Frage bekümmere, ob in 
seiner Station die Züge des Herzens normal ver- 
kehren. Aber daß die Angeklagte mit Lug und Trug 
sympathischer ist als jene überlebenden Beamten der 
BiBzirkshauptmannschaft Mürzzuschlag, die im Prozefi 
verhört wurden» wird auch der fiberzeugteste An- 
hänger des Denunziantentums nicht bestreiten können. 
Die Herren hatten — hinter dem Rücken ihres Vor- 
gesetzten, wo sie sich nach lieber Gewohnheit auf- 
hielten — über die Ehre des Hauses Hervay Gericht 
gehalten und das Resultat ihrer Vorlebensstudien 
dem trefflichen Statthalter, der sogleich das Weitere 
verfügte, übermittelt. Die würdige Auslese des öster- 
reichischen Beamtenadels. Man kennt den Typus, der 
in den Nuancen des Musterknaben von der Bezirks- 
hauptmannschafty des Statthaltereigigeris und des 
schnappenden »Prisidialmopses« unmw dersdbe 
bldbt Er heifit in der Regel »Maria«, trägt ein Arm- 
band und hat ein Gesicht, dessen verblüffende 
Ähnlichkeit mit dem Gesäß des Landeschefs oder 
Ministers durch den engen Verkehr zu erklären ist 
und leider oft schon die peinlichsten Verwechslungen 
bei nachstrebenden Kollegen bewirkt hat. Der Au- 
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geklagteü Vöti Leoben wurde es sehr verübelt, daÖ 
sie über diese Sorte gesagt hatte: »So benehmen sich 
die Henren, die sich bei mir dick geCressen haben I« 
Sie glaubte richtigstellen zu müssen, dafi sie bloß 
gesagt habe, die Heirai Mtten bei ihr »die Beine 
unter dem Tisch ausgestreckt«. Der mildere Ausdruck 
entschuldigt hoffentiich die Angeklagte, aber nicht 
die Herren Zeugen, denen man ein reichliches Früh- 
stück beim Bezirkshauptmann vor der Reise zum 
Statthalter schon zutrauen kann. Ungescheut und 
ohne das Bedenken, einen Scheinheiligenschein zu 
lädieren. 

Die »Lügen der Frau Hervay«! Mir sind sie 
qrmpathischer als die Wahrheiten eines Staatsanwalts« 
und einer, der das Leben besser kannte als Herr 

^eimoser, nämlich Oscar Wilde, ließ seinen Lord 
Henry sprechen: »Ich liebe Männer, die eine Zu- 
kunft, und Frauen, die eine Vergangenheit haben.« 
In seinem Dialog über den »Verfall der Lüge« aber 
lesen wir: »Athene lacht, als sie die räiSievollen 
Worte des Odysseus vernimmt, und die Pracht der 
Lüge schmückt die bleiche Stime der makellosen 
Helden Euripideischer Tragödien und stellt die junge 
Braut einer der herrlichsten Oden des Horaz unter 
die edelsten Frauen der Vergangenheit«. Wer sich 
die Erkenntnis von der ethtechen Unbeschwertheit 
der Frauenseele erobert hat, wird über die Spießbürger- 
entrüstung, die gegen eine lügenliebende Frau nach 
kriminellem Schutz oder psychiatrischer Hilfe ruft, 
eine Lache anschlagen. Auch über Herrn Maximilian 
Harden, der, wiewohl der Fall seinem publizistischen 
Interessengebiet fernliegt, sich eigens entschlossen 
hat, seine Lesefrüc&te aus den Gärten der »pseudo- ' 
logia phantastica« auszustellen. Aber er kann — der 
unvermeidliche Nachtrab im Feldzug gegen eine Frau 
— sein moralisches Entsetzen nur mühsam verber- 
gen^ »Sie kommt aus Nizza, wohnt im Hotel und 
benimmt sich so, daß ein Heri^ wagen kann, sie keck 

-6 
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anzureden.« Das schreibt nicht etwa jener Kölner 
Pastor, den der ,Suiiplicis8imus' verulkt, sondern der 
auf Berliner Bahnhöfen verbotenste Freigeist des 
neuen Deutschland. Und immer wieder bekennt er 
das tiefste Mitgeffihl ob der »Enttäuschung« des 
Mürzzuschlager Bezirkshauptmanns, dafi »Bellachinis 
Tochter« kerne Jungfrau war. Dafür aber auch die 
Genugtuung über die rächende Gerechtigkeit der 
Volksseele: »Das Hotelpersonal wird befragt; und 
festgestellt, daß die Freifrau, als sie schon Hervays 
Ring am Finger trug, zärtliche Zusammenkünfte mit 
einem Oberleutnant hatte.« Der Bezirkshauptmann 
»war unter den Legitimen der Fünfte; die Zahl der 
Illegitimen wäre, da, zwei Erdteile die Schauplätze 
dieses Erlebens waren, sicher nicht zu ermitteln.« 
Ja, wenn eine Wochenschrift über den Apparat des 
»Neuen Wiener Journals* verfügte I Herr Harden hat 
ohnedies getan, was er tun konnte. Er ist, wie 
immer, gebildet und informiert In objektiver Bezie- 
hung hält er den verbrecherischen Tatbestand der 
Eitelkeit und Verlogenheit für »festgestellt«. Aber 
er möchte die Angeklagte bloß mit einem psychia- 
trischen Gutachten bestraft wissen. »Ich glaube, das 
Urteil hätte anders gelautet«, schreibt er, »wenn den 
Richtern nicht das Wichtigste aus dem Vorleben 
der Angeklagten unbekanntgdblieben wäre.« Das Wich- 
tigste ist, dafi sich von ihr schon in der Jugend »die 
Sdiwester, die eines ehrenwerten Holzliändlers brave 
Hausfrau wurde, zurüclcgezogen« hat. »In Ebers- 
walde« wurde sie »wegen chronischer Unwahrhaftig- 
keit und Faulheit aus der Pension entfernt, in Berlin 
wegen derselben Eigenschaft aus der Höheren Töch- 
terschule der Frau Burtin gestoßen.« »Kein Schul- 
mädchen« habe »neben ihr mehr sitzen wollen«. 
Man begreift wirklich nicht, warum Herr Harden, 
wenn er solches wußte, so lange geschwiegen und 
sich nicht freiwillig als Zeuge in Leoben gemeldet 
hat In wichtigen Fällen der Rechtsfindung zu dienen, 
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ist eine Pflicht, der man audb ohne Aufforderung 
nachkommen soll. Herr Harden konstatiert ja selbst 
daß »das Ermittelungverfaliren bis an die Spree 
nicht gereicht« hat »Festgestellt« ist Uofi »aiiBer- 
eheUcher Verkehr mit zwei Oberleutnants der öster- 
reichischen Armee«. »Für diese Charge«, setzt Herr 
Harden zartsinnig hinzu, »hat sie offenbar eine 
Schwäche.« Vielleicht haben die Leser der ,Zukunft' 
aus anderen Blättern ersehen, daß in Leoben ein 
Prozeß wegen Bigamie geführt wurde, und werden 
nun glauben, daß Herr Harden dieses Delikt als 
doppelten Ehebruch auffaßt. »In foro festgestellt« ist 
nach seiner Darstellung übrigens auch »das nizzaer 
Leumundzeugnis«, das <Ue Angeklagte bdastet 
Wenn er den Gcoichtssaalbericht nodi einmal mit 
freundlicherem Auge liest, wird er finden, dafi die 
Stelle, die ihm vorschwebte, etwas ausführlicher wie 
folgt lautet: »Zur Verlesung gelangt noch eine Note 
des Konsulats in Nizza, in der es heißt, daß Frau von 
Lützow eine notorische Schwindlerin und mit Zucht- 
haus vorbestraft ist. Dagegen bestätigt der Präfekt 
von Nizza, daß es sich bei dieser Auskunft um eine 
andere F^au von Lützow handle« Die Angeklagte 
habe vielmehr einen tadeUosm Lebenswandel gefü^. 
Unter Tränen erklärt nun die Angeklagte, dafi sie 
hftufig mit dieser vorbestraften Frau von Lützow zu 
ihrem Unglück verwechselt worden seL« Sehr übel 
vermerkt Herr Harden, dafi sie (die kein ganzes 
Kleid besaß) sich — vom Verteidiger — »das Nötige 
erpumpte« und in eleganter Trauertoilette auf der 
Anklagebank Platz naW. Und direkt stüwidrig war 
das Benehmen der Angeklagten in der Verhandlung, 
»Als der Präsident sie an ihre Vorspiegelung einer 
Biesenerbschaft erinnerte, gellte aus ihrem zarten 
Munde der ostberlinische Hohnschrei durchs alte 
DominikanerUoster: ,Da lachen ja die Hühnerl^« 
Diese Frau wufite das Glück, in einem früheren 
Dominikanerldoster eingesperrt zu sein, so wenig zu 
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schätzenl Wie mufi sie sich erst in dem minder ehr- 
würdigen Krankenhaus haben gehen lassen, als sie, 
wie's damals hiefi, »über und über mit blau- und 

wundgesclilagenen Stellen bedeckt, körperlich und 
geistig gebrochen«, zum zweitenmal dort eingeliefert 
wurde! In einem katholischen Grazer Blatt wurde 
ihr Zustand geschildert, wurde daran erinnert, daß 
j^auch der wildeste Jäger ein wundes Tier nicht 
zu Tode hetzt«, und zwischen den Zeilen die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß es auf eine natürliche 
Beseitigung der großen Justizverlegenheit abgesehen 
sei. Und & — in so ernstem Mttieu — hat diese 
Frau den schlechten Geschmack, zu behaupten, dafi 
die Hühner lachen ! ... Sie lachen bloß über Herrn 
Karden, den die höchste moralische Empörung doch 
nie seine Bildung vergessen läßt und der einer Kuh- 
magd die Worte in den Mund legt: »Der (der ge- 
täuschte Bezirkshauptmann) kann in der Brautnacht 
ein Mensch nicht von einer Jungfer unterscheiden 
und will im Mürzbezirk hier der Höchste sein!« Ob 
den steirischen Kuhmägden der preziöse Stil des 
BsmsL Harden geläufig tet, weiß ich nicht. Möglich, 
dafi sie seine Gesinnung tdlen • • • Das Bekennt- 
nis zum Fall Hervay ist von den sozialkritischen 
Verirrungen dieses Mannes die traurigste. Nichts 
wiegt die Enttäuschung des armen Bezirkshaupt- 
manns gegen die meine, da ich durch Jahre an die 
Echtheit dieses publizisrtischen Charakters geglaubt 
habe. 

• • • Aber in den Gerichtsakten des Falles Her- 
vay — wahren Racheakten der Biederkeit und 
guten Sitte — ist mehr verewigt als eine schlechte 
Prozefileitung und ein falsches Urteil, und der 
ahnungslose Sdhriftführer des Leobener &eisgerichts 
hat seinen Beruf zum Kidturgeschichtsschreiber er- 
wiesen. Was sich zwischen Juni und Oktober in 
Obersteiermark abgespielt hat, gleicht der Austrei- 
bung des Teufels aus einer »Besessenen«, gleicht 
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mittelalterlicher Exorzisierkimst wie ein Leobener 
Rioht€»r einem Büttel. Das mufi ausgesprochen wer- 
den, mag die Aufklärung heute noch so sehr kom- 
TOomitti^ mag das Geistesleben durch liberale 
Druckerschwirze mehr getrQbt sein als durch das 
Dunkel versunkener Zelten. Das muß gegenüber 
dem Toben einer antisemitischen Presse ausgespro- 
chen werden, die sonst schärferer Kontrolle nicht 
bedarf, weil sie — neben der jüdischen — einen 
geringeren Grad von Gefährlichkeit dem höheren 
Grad von Talentlosigkeit dankt. Im ^Deutschen 
Volksblatt^ ist die publkistische Verbindung zwischen 
Hexenglauben und Gegenwart hergestellt, und in 
der engstirnigen Rdhdt, die von dem »teuflisch ge- 
arteten Judenweib«, von dem »modernen Vampyr« 
leitartikelt und Aber das Leobener Prozefiergebnis 
jubelt, hören wir verirrte Stimmen aus jenen Zeiten, 
da der Berichterstatter eines Hexengerichts melden 
konnte: »Da nun sie so gebundener auf dem Stuhl 
gesessen, hat der Scharpfrichter mit Gehülf ihr die 
beiden Hauben vom Kopf genommen, und als ein 
Spolium in seinen Schubsack gestecket, hernach ihr 
den Hals entblößet, und eine schwarze Haube auf- 
gesetzt, wo mittler Zeit der Kitzinger Scharpfricht^ 
das Schwert entblöfit, und mit einer so auanehmen- 
den Geschicklicbkeit den Kopf abgehauen, dafi alle 
umstehende das vollkmnmenste Vergnügen über 
diesen so glücklichen Vollzug haben verspühren 
lassen.« Aber lachende Henker sind stüvoller als 
Henker, über die man lachen muß. Und ist's nicht 
spaßhaft, wenn das ,Deutsche Volksblatt' gegen die 
»raffinierte Person« ins Treffen führt, daß sie — ich 
zitiere wörtlich — »schlau genug gewesen war, ihre 
Handlungen so einzurichten, daß die gmchtliche 
Untersuchung das Substrat für eine Betrugsanklage 
nicht lief^te, so dafi die Staatsanwaltschaft nur &e 
Beschuldigung wegen Bigamie erheben konnte«! 
Wie wahr ist das! Arische Ehrlichkeit begeht 



Digilized by Google 



— 128 



einen Betrug und fällt herein. Aber wenn erst das 
,Deutsche Volksblatt' wüßte — was ich aus sicherer 
Quelle weiß — ^ dafi die Henray auch so schlau war« 
keinen Hochverrat zu bN^gehen, so dafi di e Sta atsanwalt" 
Schaft euifadi düpiert und beim besten WiDen nicht in 
der Lage war, audh die ÄnUage wegen Hochvenrats 
zu erheben! . . . Wo Niedertrarat aufreizt, ist Dumm- 
heit immer ein versöhnendes Element; und die blu- 
tigste Angelegenheit wird komisch, wenn die »kern- 
deutschgesinnte Bevölkerung von Mürzzuschlag« 
gepriesen und eine Frau beschimpft wird, die 
in der zweitägigen Verhandlung die einzige deutsch 
redende Person war, — wenn der Mund des Deutsch- 
tums voll ist und das Herz in*dem folgenden Satz- 
monstrum tibergeht: »Die Judenpresse nahm von 
allem Anfange nir das skrupellose Weib Partei und 
gebärdete sich geradezu wie toll, als num es wagte, 
die Person, deren mehr als bedenkliche Vergangen- 
heit und deren Machinationen, um den nur allzu 
leichtgläubigen letzten Gatten einzufangen, der sein 
tibergroßes Vertrauen schließlich mit dem Tode be- 
zahlte, vollkommen hinreichten, um den Verdacht 
eines begangenen Betruges zu rechtfertigen, zu ver- 
haften.« Und ist nicht auch der Kretinismus, der die 
Parteinahme für eine Mißhandelte der »jüdischen 
Solidarität« zuschreibt, seines Lacherfolges sicher? 
Ich allein könnte mit Leidfaitigkeit hundert »Arier« 
— ohne Anführungszeichen sollte das dumme Wort 
gar nicht mehr gebraucht werden — aufisShlen, die in 
und nach den Prozeßtagen ihrem Entsetzen über 
jeden Satz, der in Leoben gesprochen wurde, bei- 
nahe ekstatischen Ausdruck gegeben haben. Über 
eine Unbarmherzigkeit, die da rief: »Sie waren so 
untergebracht, wie es sich für Sie gehört!«, die 
selbst gegen den Wunsch des Staatsanwalts die Ent- 
haftung der VerurteUten mit einem )>Marschi Al>- 
führen!« versagte, um de später für eine uner- 
sdiwinglidie Summe zu bewilligen. Nie hat ein Ge- 
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richtsfall so allgemeine und naehhanende firUttening 

geweckt, nie hatte man so sehr den Eindruck, daß 
in der öffentlichen Wertung Richter und Verbrecher 
die Rollen getauscht hatten, nie waren die Vorsich- 
tigsten und die Unabhängigsten, Christ imd Jud, 
Hoch und Nieder, Beamte und Privatleute, Hofräte 
und Libertiner so einig. Einig in dem psychologischen 
Begreifen, einig in der Verdammung einer Justiz des 
Hasses, (Öe nach einem in der Gegenwart beispid- 
Uaen, Bewdsverfahren mit stdnemer Ruhe ihr Vor- 
urteil vericflndet hat. 

Mürzzuschlag ist entsMhnt, die Frau, die mit 
Einem heimlich tuifieng, unschädlich 'gemacht, und 
die Befürchtungen der obersteirischen Kaffeekränz- 
chen, daß »bald ihrer mehre dran kommen« und daß 
die Hervay, wenn sie erst ein Dutzend Honoratioren 
hat, auch die ganze Stadt haben werde, sind nicht 
erftillt worden. Die übelriechende Tugend hat über 
das soignierte Laster gesiegt. Aher Dichter haben 
dies Motiv, das in Mürzacuschlag zu einer wahren 
Simandltragödie zu erwadisen drohte, stets als eine 
Quelle heiteren Ergötzens in Ehren gehalten und 
— Maupassant wie LOiencnm — die l^hadenfreude 
ttber die Blamage der Korrektheit nicht zu verber* 
gen gesucht. 

Sie ist schon an die fünfzig heran 
Und stellt noch immer ihren Mann. 

Im Dorf gibt's eine Kirchenfeier und nachher 
wird getanzt. 

Was? Auch der Hetr Bafon von der BiclMii, 

Dieser fromme Mann ganz ohnegleichen. 

Bewegt sich mitten im Tänzerkreise 

Und tanzt eine lustige Walzerweise 

Mit der Dame, die heute früh angekommen . 

Und «n dem Seelenfoet tdlgenoinnMO? 

Aber plOtzUoh Uflt dieses Lamm aller Ummer 

Jählings fallen seinen Klemmer. 

Nahm seine Tugend überhand? 

Hat er sie einstmals vielleicht gekannt? 

Upd er löst sich los von der städtischen Tauhe, 
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Und macht idefa ngtlndit ans düB Stanba. 

Herr Kandidat Bozi, ein hUbacher Junge, 
Denkt, da bin ich mal schön im Schwnnge, 
Und tanzt auch mit der »Dame aus der Stadt«, 
Die sein schüchtern Herz gefangen hat. 
Ja, später hat er, Jasminenomlaubt, 
Ihr gar ein leichtes Küßchea geraubt, 
fSnA Mimite dann die ganie Nadit, 
Wie flm diee KflfielMii ao aellg gemaeht 

Frivol, nicht wahr? Aber im Leben geht es 
seriOs au8, wenn ebier glaubt, dtdi an dem sehledi- 
ten Aussehen einer »S^hsundzwanzigjährigen« die 

Tropen schuld sind, und später versichert: »Bis vor 
wenigen Tagen war ich überzeugt, daß ich von 
einem unberührten Wesen Besitz ergriffen habe«. 
Das sexuelle Tirolertum endet meistens letal . . • . 
Oder es staut sich zu einem Haß gegen das Leben, 
der jede Regung, die es selbst unterdrücken muß, 
bei Anderen brünstig verfolgt. Der Wahn, daß ge- 
schlechtliche Betätigiuig sittliche Wertminderung be- 
deute erzeugt eine Verbissenheit, die ihre Orgien hi 
der Kontrolle des Freien genießt Die Oberzeugung 
liegt im ewigen Kampf mit der eigenen Natur; imter* 
liegt sie, ist sie durch die Bewußtheit der Sünde 
zweifach geschwächt und nimmt Rache an der Natur 
— des Andern. Plötzlich hört man aus irgend einem 
Gebirgswinkel, daß ein Gerichtsvorsteher zwei Liebes- 
leuten die Alternative gestellt hat, zu heiraten oder 
auseinanderzugehen. Geschlechtsneid, meine Herren; 
der sich doch wenigstens feindselig mit den Dingen 
befassen will, auf die er wie gebannt starrt, deren 
Namen (Kokotte, Konkubinat) seine Einbildungsicraft 
beschäfUgen und auf deren Genuß er von amts- 
wegen verzichten muß. Dieses Leben eines öster- 
reichischen Kriminalbeamten, der die außereheliche 
Liebe als ein »unerlaubtes Verständnis« betrachtet 
und neben jeder »beischlafähnlichen Handlung« einen 
Paragraphen aufsteigen sieht, muß ein grauenvolles 
sein. Kaum gewährt es den Ärmsten, die andere 
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nicht leben lassen, Selbstbefriedigung. Denn der 
österreichische Richter, der dabei betreten ward und 
nicht avancieren durfte, ist gewiß eine typische Er- 
scheinung .... Ihr, die ihr Triebe des Herzens 
verkennt, sagt, warum rächt Ihr euch am Leben? 
Warum pfuiMsht Ihr beständig dem Herrgott ins 
Handwerk? Und warum spielt sieh d^ jüngste 
Richter immerzu als jüngstes Gericht auf? Warum 
erkühnt Ehr euch, der von Seelenkennern »uner- 
forschten Macht des WeiberwUlens« mit der 'Para- 
graphenschlinge beikommen zu wollen, führt ein 
Hochgericht auf, so grausam, so abnorm in seinem 
Gang und UrteU, »daß £ng^ weinen, die, gelaunt 
wie wir, sich sterblich lachen würden« I . . . 

Der ewige Milderangsgrund für eine verurteilte 
Justiz: sie weifl nichts vom Leben. Und wenn sie 
sagt, dafi eine Frau bereits im fünften Monat ist,, so 
meint sie gewifi die Untersuchungshaft . . . Aber hinter 
ihr steht eine Regierung, die für die Aufstellung von 
Spucknäpfen sorgt und humane Erlässe herausgibt, 
in denen es heißt: »Das Strafverfahren ist bestimmt, 
dem Gesetz Geltung zu verschaffen, nicht aber dem 
Sensationsbedürfnis zu dienen. Überdies entspricht 
es dem berechtigten Verlangen nach Sühne weit 
mehr, wenn in solchen Fällen das Verfahren in 
rascher Folge nach der Tat abgeschlossen wird, als 
wenn nach weitläufigen, der Sache selbst nicht 
dienenden Erhebungen bei der Hauptverhandlung ein 
unverhältnismäßiger Apparat in Szene gesetzt wird.« 
Und: »Stets ist streng darauf zu achten, daß Unter- 
suchungshaft überhaupt nur dann zu verhängen ist, 
wenn die gesetzlichen Voraussetzungen zweifellos 
vorliegen . . . Keinesfalls ist es zulässig, sich bei Be- 
antwortung der Frage, ob Haft zu verhängen sei 
oder nicht, diu*ch äußere Erscheinungen, etwa durch 
das mit der Tat verbundene Aufsehen bestinmien 
zu lassen.« Kann man mehr verlangen? Höchstens 
eines: Mehr Spudmäpfe! 
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DIE MEMOIREN DER FRAU v. HERVAY 

Oktober 1905 

Wer in Wien für eine Sache eintritt, kann sicher 

sein, daß ihm bloß das Interesse für eine Person ge- 
glaubt wird. So versaut ist hierzulande die öffentliche 
Meinung. Der Fall Hervay hat mich natürlich nicht als 
der tiefste Fall einer sündigen Justiz interessiert, son- 
dern als die Gelegenheit zu ritterlichem Dienst, dem 
ritterlicher Lohn winkt. Das bezweifelt heute kein 
Esel mehr. Tatsächlich habe ich mit Frau Hervay 
nach ihrer Verurteilung drei- oder viermal gesprochen. 
Aber ich kann wirklich sagen, ich sei von dieser 
Begegnung nicht einmal soweit beehiflufit wordra, 
dafi ich die Publikation meiner Artikel bedauere. Das 
wäre die einzige Gefahr gewesen. Ich war standhaft, 
sagte mir, daß man eine Sache nicht um persönlicher 
Eindrücke willen aufgeben darf, und blieb dabei, 
daß der Angeklagten schändlich mitgespielt wurde, 
auch wenn sie wirklich mehr lügt, als für eine Frau 
unbedingt notwendig ist. Was sie getan, war sicher 
nicht kriminell und man braucht zur Exkulpierung 
auch nicht zu behaupten, dafi es pathologisch war. 
Es war ^höchstens unsympathisch. Hätte ich Fniu 
v. Hervay früher gesehen, ich glaube, ich hätte bei 
voller Behauptung meines Standpunktes bloß etwas 
stärker die Bescheidenheit der Ansprüche betont, 
die man in Mürzzuschlag an weibliche Dämonie 
stellt. Und ich hätte später die Briefe der Frau 
V. Hervay nicht zum Druck befördert. Sowie ich 
heute nicht in der Lage bin, die Memoiren, die Frau 
V. Hervay kürzlich eracheinen liefi, zu empf eblra. 
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Ich fühle mich sogar verpflichtet, sie ausdrücklich 
nicht zu empfehlen, weil Stillschweigen mir, der nun 
einmal als Verfechter der Hervay-Sache akkreditiert 
und auch in dem Buche sdbst gepriesen ist, als 
Billigung des Unfugs ausgelegt werden kSnnte« Es 
ist nämUch ein Irrhim, zu glauben, dafi der Zustand 
des Unschuldigvei ui teiltseins an sich schon ein Ver- 
dienst sei, das in Memoiren der Nachwelt überliefert 
werden müsse. Ein Buch unter dem Titel »Tamara 
V. Hervay. Dir Leben und Denken« ist eine lästige 
Erscheinung. Aus einer Unschuld im Sinne des Straf- 
gesetzes ist die Glorie nicht gewoben, in der die 
Junten von Orleans einhersc&eitet, und der ewige 
Versuch, die Verteidigung gegen die Anldage der 
Bigamie als einen Kampf für die hSdisten Ideale 
auszugeben, wirlct verstimmend. Man mufi von der 
G^«chtigkeit ihrer Sache schon tief durchdrungen 
sein, um sich durch dieses banale Pathos des »per 
aspera ad astra«, mit dem Frau v. Hervay die 
Öffentlichkeit seit dem Leo bener Ereignis angeht, 
nicht abschrecken zu lassen. Frau v. Hervay druckt 
in dem Vorwort ihres Buches eine Erklärung ab, in 
der sie sich für ftinftausend Kronen zur Unterlassung 
aUer weiteren Feindseligkeiten gegen die Familie des 
toten Bezirkshauptmanns verpfUditet hat. Man habe 
ihr diese Verpflichtung aufgezwungen. Da die Frau 
sich auch die fOnftausend Kronen aufewingen Uefi, 
durfte sie füglich die Memoiren, die von Familien- 
haß bersten, nicht erscheinen lassen. Den Krieg 
für die Ideale mit der Summe, um die man 
sich den Frieden abkaufen ließ, von neuem begin- 
nen, das muß dem Glauben an die heroischeste 
Gesinnung Eintrag tun. Frau v. Hervay will sich eine 
Existenz bereiten. Aber wenn sie frtiher von Stickereien 
gelebt hat, deren Ertrag sogar zu einer Reise nach 
fiidira gelangt zu haben scheint, so ist sie Jetzt 
nicht auf literarische Handarbeit angewiesen. Es 
kann sdur interessant sdn, ' einen Kolportageroman 
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zu erleben; ihn zu schreiben ist nicht unerläfilich. 
Frau V. Hervay erklärt, um allen Mißdeutungen von 
vornherein zu begegnen, daß sie keine verblühte 
Frau sei, die sich ä tont prix eine sorgenlose 
Existenz schaffen wolle; Ae sei vielmehr »eine tief- 
ernste Natur«. Es ist gut, daß sie das aus- 
drücldich sagt Sonst hätte man die angenehmen 
Bekenntnisse, die sie später ablegt, vielleicht doch 
nicht entsprechend gewürdigt: »Sie glauben, daß 
mein Mann nur den schönen Körper liebte, meine 
Seele, meine Charaktereigenschaften ihm gleichgiltij 
waren? Nein, tausendmal nein, Herr v. F. Er liebte 
meine Seele, vielleicht aber nicht ganz bewußt, er 
achtete und bewunderte meinen Charakter • • • Qe^dß 
war seine Liebe auch eine sinnliche, nur war ihm 
die Sinnlichkeit nicht Hauptsache und ich hielt 
Maß. Auch im intimsten ehelichen Verkehr Kefien 
wir uns niemals gehen, alles hatte eine gewisse 
Weihe und stets genossen wir unsere heiße Liebe 
als etwas Neues, Heiliges! Ich will ihnen seine eigenen 
Worte wiederholen: ,Schatzerl, wie ist bei uns doch 
alles so heilig, was gibt mir dein tiefes Gemüt für 
grenzenloses Glück! Aber sag, wirst du mich auch 
lieben, so wie jetzt, wenn ich, was vielleicht bald 
sein wird, dich nur noch küssen kann?^ Ich 
habe ilun sehr ernst geantwortet, daß das, was er 
meint, dodi nicht <Üe ,Hauptsache^ ist, daß die 
wahrhaftige Liebe ,davon^ doch ganz unbeeinflußt 
sei. Eine Ehe wie die unsere basiere doch auch auf 
gegenseitiger Hochachtung . . . Wenn die Freundschaft, 
die Hochachtung bleiben, so sei dies ein herrlicher 
Ersatz für den Sinnengenuß.« Und : »Alle Augen- 
blicke kam er während seiner Amtsstunden zu mir 
hinüber und rief: ,Mädi mein, ich muß mir schnell 
ein Bussi holen^ • • .« Und als sie einmal abends aus- 
ging, ohne es ihm zu sagen, war er untröstlich. Sie 
aber war »in die Maiandacht« gegangen. »Ja, es ist 
wahr«) bekennt Frau v. Hervay scbliefilidi, »ich bin 
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viel geliebt worden, aber, wer will denn mich dafür 
verantwortlich machen, ich weifi es nicht einmal, 

was mich den Männern so anziehend macht, denn 
was an mir schön ist, sieht doch keiner 
und in meiner Kleidung bin ich einfach und schlicht. 
Ich trug fast immer schwarze tailor-made ... Die 
Dessous liebe ich elegant, sie waren das 
Entzücken meines Franz. Und was ich zu 
meiner Toilette brauche, was mich umgibt, muß 
schön sein. So eine durstige Sehnsudit nach S<^nheit 
beherrscht mich.« Dafi die Dessous das ffanze U^glüdc 
verschuldet, den Bezirkshauptmann nisziniert und 
die Mürzzuschlager erbittert haben, davon bin ich 
ja bei meiner Betrachtung der Affaire Hervay aus- 
gegangen. Aber ich habe doch nicht vorhersehen 
können, daß sich Frau v. Hervay einst ihrer Vorzüge 
so bewußt zeigen wird und daß sie eine so durstige 
Sehnsucht nach Schönheit beherrscht. Ich schmeichle 
mir, als publizlBtischer Richter objektiv genug zu 
sein, um ein schweres Justizverbrechen trotz solcher 
Erfahrung zu verurteilen. 
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DIE BALLETTSTEUER 



November 1904 

Die Ballerineii werden teurer! . • • • Dies die 
sdunaladge Quintessenz der halb , wehmütigen, halb 
neckischen Prefibetrachtungen über den »rauhen 
Griff«, mit dem die Steuerbehörde neulich in das 

»Tanzidyll« der Wiener Hofoper gelangt hat. Man 
hörte das Herz der Kulissenschntiffler schlagen. Man 
sah feixende Gesichter, und ein Rauschen prickelnder 
Sensation ging durch den Pikanten Blätterwald. Die 
Ballerinen werden besteuert? Nun, das Ereignis hat 
auch seine gute Seite: man kann Koryphäen und 
Funktionäre interviewen. Treppauf, treppab« Öfter 
noch treppab. Der Mann vom yNeuen Wiener Jour- 
nal^, der als Sperialistfür Ballett- und Steumadien 
ge^kt hat und der heute stolz »117 Stockwerke 
bin ich gestiegen!« rufen kann, fatiert einen Hinaus- 
wurf. Ein Stubenmädchen »schließt so fest die Tür, 
daß die schönen Stechpalmen in dem reizenden Vor- 
zimmer hörbar auf ihren Sockeln zittern«. Aber er 
revanchiert sich sogleich: Die Dame war für ihn 
nicht zu sprechen? »Gerade sie hätte doch so viel 
Grund gehabt, auf die Steuerbehörde zu schimpfen l 
Mit Neid blicken die Kolleginnen auf sie; denn 
kommt es zu einer Besteuerung, dann wird sie Un- 
summen blechen und sogar Grundsteuer zahlen 
müssen«. Sie »funkelt von Diamanten und hat doch 
so eine bescheidene Gagel« ... Die Aufrichtigkeit eines 
Hinausgeworfenen kennt keine Grenzen. Er wird end- 
lich einer Ballerine habhaft. Aber »während wir in die 
beste Unterhaltung konunen, erscheint das Dienst- 
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mädchen mit einer Visitkarte. Der Besitzer der Visit- 
karte scheint dem Fräulein doch sympathischer zu 
sein als meine Wenigkeit, denn sie wird unaufmerk- 
sam und richtet gchliefilich an mich die schwer mifi- 
zuverstehende Frage, ob ich noch viel zu spredien 
habe, ^ein, keineswegs^ meine ich im Gefühle meiner 
voDstündigen Obeiflttsaigkeit und mpf düe mich mit 
Dankesworten.« «. • Und mm: »Was die BdiSvde 
sagt«; ein gewissenhafter Schmock muß auch dies 
zu erfahren trachten. Und die Behörde ist gegen 
Preßleute immer zuvorkommend, ihr könnte kein 
anderer Besucher »sympathischer« sein. Die gewisse 
hervorragende Persönlichkeit mit der entsprechend 
gewichtigen Stimme ist bald gefunden. Selbstver- 
ständlich ist ihr von dieser Angelegenheit »amtlich 
noch gar nichts bekannt«. Trotäem öffnet sie dem 
Vertreter des ^Extrablatts^ die ararischen Schätze 
ihrer Herzenskammer. »Ich schöpfe alle meine Kennt- 
nisse aus den Zeitmigen.« Das soll nidit etwa die 
Ungenauigkeit der Aufschlüsse entschuldigen, sondern 
als KompUment wirken. Der »Funktionär« ist trotzdem 
ein Ironiker. So oft er von den »Unterstützungen« und 
»Zuwendungen« spricht, die eine Ballettdame bezieht, 
versäumt er es nie, seinen Worten höhnischen Nach- 
druck zu geben und den Souteneur einen »edlen 
Spender« zu nennen. Aber er wird auch pathetisch. 
»Warum muß der Hausmeister«, ruft er, »der vom 
Sperrsediserl lebt, sein Einkommen rüddialtlos ein- 
bdcennen und warum soll eine Tänzerin dnen Teil 
ihres Einkommens verheimlichen dürfen?« 

Mit diesem glücklichen Vergleich wären wir in 
der Tat dem Kern der Frage nahegerückt. Dem 
»Funktionär«, der alle seine Kenntnisse aus den Zei- 
tungen schöpft und darum über die Besteuerung der 
Ballerinen bloß den ortsüblichen Klatsch vorbringen 
kann, dürfen wir den Untmchied zwischen dem 
Spen^geld des Hausmeisters und dem Spm^d der 
Frauenmoral zu bedenken geben. Jenes gehOrt zn 
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den unantastbaren Schutzgütern unseres Rechtslebens. 
Das »Sperrsechserl« ist die Einheitsmünze der öster- 
reichischen Rückständigkeit. Wir haben keinen legi- 
timeren Begriff. Aber der Tribut, den schöne Frauen 
zur Erhaltung ihrer ästhetischen Werte empfangen, 
wird er nicht hierzulande von Sitte und Gesetz immer 
noch als »Schandlohn« betrachtet? Wir können dem 
Fiskus dankbar dafür sdn, daß er die Heuchelei der 
Staatsmoral entlarvte, welche den Zins von Jener 
Prostitution einhebt^ die sie ins dnnkle Reich sozialer 
Verachtung weist. Zwischen Staat und Prostitution 
besteht sozusagen neben dem strafrechtlichen auch 
ein zivilrechtliches Verhältnis. Aber es ist nicht nur 
unmoralisch, sondern auch nach dem herrschenden 
Gesetz selbst wieder strafbar; denn der Staat, der 
den Liebesgewinst besteuert, zieht aus einem »un- 
erlaubten Verständnis« materiellen Vorteil und macht 
sich somit der Übertretung der Kuppelei schuldig. 
Die unsaubere Methode der Eintreibung des Kuppler- 
anteils ist ein besonderes KapiteL Eine Tänzerin, bei 
der zwei Herren von der BraSrde ersdiienen waren 
und für den FaU, dafi rfe der Vorladung nicht Folge 
leiste, »andere Schritte« angedroht hatten, teilt einen 
Dialog mit, der sich später zwischen ihr und einem 
Amtsrüpel entspann: »Sie können doch nicht von 
Ihrer Gage leben? Noch weniger eine schöne Woh- 
nung halten. Sie müssen ein Nebeneinkommea 
habenl« »Ich habe kein Nebeneinkommen. Ich be- 
komme nur Geschenke. Diese kann ich doch nicht 
fatieren!« »Dochl Sie haben die Qeschenke, die Sie 
im vorigen Jahre erhielten, anzugeben!« »Heute 
bekomme ich vielleicht ein Geschenk, im nächsten 
Monat nicht« »Das ändert nichts an der Sache.« * 
»Aber ich bitte! Der Herr, der mir Geschenke macht, 
muß doch ohnehin sein Einkommen besteuern las- 
sen.« »Der Herr, der Ihnen Geschenke macht, kann 
auch für Sie die Steuer dafür zahlen. Gibt er 
Ihnen ohnehin schon viel, so kann er Ihnen 
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noch mehr geben. Wie heißt der Herr? Nennen 
Sie mir seinen Namen, dann werden wir ihn ent- 
sprechend besteuern.« . . . 

Möchte man, abgesehen von den ästhetischen 
Vorzügen einer Ballerine, sie nicht auch ethisch über 
einen Steuerzutreiber steUen? Aber ich glaube im Emst, 
dafl sich in der fiskalisdien Gier, die Dessous durdi- 
fmscht, auch die bürgerliche Oberschätzung der 
Leichtsinnsmöglichkeiten einer Tänzerin aus(&ückt. 
Der Typus, dessen Vertreterinnen jetzt so bös mit- 
gespielt wird, ist weder der exzessivste, noch der 
interessanteste. Wenn der Spießbürgersinn nicht von der 
Vorstellung des gespreizten Tüllrocks berauscht 
wäre, müßte er in der Trägerin fast die Erfüllung 
seiner sittlichen Ansprüche finden. Das Geschlechts- 
temperament, das sich un Tanz befriedigt oder in der 
Langweile mimischer Vemchtung abstumpft, prSgt 
sich in dem ewig einfBnnigen Puppengesicht zu efaier 
Gewähr der Treue und der bedingen Sittlichkeit aus« 
Nur der Trauring unterscheidet die ein- und aus- 
geheiratete Sldavin bourgeoiser Moral von der öko- 
nomischen Verwalterin ihrer Reize, der das Verhältnis 
die »Versorgung« bedeutet. Wenn die Schauspielerin 
die Potenzierung der weiblichen Möglichkeiten von 
Anmut und Leidenschaft darstellt, so wird der Tän- 
zerin zumeist die Entwicklung zu hausfrauenhafter 
Wohlanständigkeit orgmiisdi sein« Wedekinds Lulu, 
der genialsten Entfaltmig amoralischer Pracht, glaube 
idi idles, bloß nicht das Tanzen. Hne Sparbüchse 
der Pandora gibt es nicht ... 

Aber Psychologie ist keine Finanzwissenschaft 
Seien wir einer Behörde dankbar, die den Staat als 
Heuchler entlarvt, Staats- und Hofbehörden der 
Kuppelei überführt. Der »Funktionär«, der seine 
Kenntnisse aus den Zeitungen schöpft, findet die 
k. k. Neugierde dm*chaus zulässig, »wie eine Tänzerin 
es wohl zustande bringe, mit einer Gage von . bei- 
spielsweise 800 bis 900 Gulden eine ele^mte, schön 
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möblierte Wohnung m haben, prSeht^ Toflettra, 

Boutons zu tragen, im Fiaker zu fahren.« In Wahr- 
heit könnte sie mit ihrer Gage, die »beispielsweise« 
auch zwanzig Gulden monatlich betragen kann, nicht 
einmal die Kosten ihres Tüllröckchens bestreiten. In 
Wahrheit dürfte sie auch nichts dagegen einwenden, 
wenn die Hoftheaterintendanz so aufrichtig wäre, 
sich für die Gelegenheit, die sie hübschen Mädchen 
schafft, direkt bezahlen za lassm . • • 

Aber ist es nieht grausam, gerade vor einem Mann 
der Plresae das straerbdifirdliehe Recht auf Mifitranen 
bei einem Widerspruch zwisdmi Rinkommen und 
Aufwand zu verfechten? Ach, unsere Behörden haben 
sich bisher blot^ gegen Ballerinen und nicht auch 
gegen Journalisten zu der Erkenntnis emporgerungen, 
»daß irgendwelche geheime Quellen sprudeln müssen, 
wenn man mit einer kleinen Gage großen Auf- 
wand treibt I« Die Subventionen eines Ballettonkeis 
könnte man nach wie vor als GeschenkCi die der 
Steuerptlicht nicht unterliegen, auffassen, aber kein 
Zweifei kann darttber bedtelien, dafi Pauschalien 
»regdnifiige Zuwendungen« süid« »Die Steuer- 
bdiOrde«, sagt unser Fuiüctionlr, »hatdn Bedit aitf 
die volle Wi3u*heit, sie kann ihre Nachforschungen 
nach allen Richtungen hin ausdehnen«. Aber sie will 
nicht. Und nie noch hat man gehört, daß sich zwischen 
einem Steuerbeamten und einem volkswirtschaft- 
lichen Redaktem* der ,Neuen Freien Presse' der fol- 
gende Dialog entsponnen hätte: »Sie können doch 
nicht von ilu*er Gage leben? Sie müssen ein Neben- 
einkommen liabenU »Ich habe kein Nebeneinkonunen. 
Ich bekomme nur Schweiggelder. Diese kann ich 
doch mcht fatierenl« »Docht Sie Imben die Schweig- 
gelder, die Sie im vorigen Jalve erliielten» anzu- 
geben!« »Heute bek<nnme ich vielleidit ein l^weig- 
geld, im nächsten Monat nicht.« »Das ist nicht wahr. 
Sie können sich das Schweiggeld regelmäßig er- 
pressen.« »Aber ich bitte! Der Herr, der es mir gibt^ 
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muß doch ohnehin sein Einkommen besteuern lassen.« 
»Der Herr kann auch für Sie die Steuer zahlen. 
Gibt er Ihnen ohnehin schon viel, so kann er Urnen 
noch mehr geben. Wie heifit der Herr?« . . . Korruption 
ist schlimmer als Prostitation. Diese gefährdet höch- 
stens die EUiik des üidividuums, jene in allen FHllen 
die Ethik der Gesamtheit IVotzdem haben wir noch 
nie vernommen, daß die Steuerbehörde sich bei der 
Bemessung des Einkommens von Wiener Redak- 
teuren höhnisch nach den »edlen Spendern« erkun- 
digt und die hommes entretenus fester geschuriegelt 
hätte. Und dabei sind deren Aushälter gleichfalls 
Bankiers und mit den Ballettonkeln meistens identisch. 
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DIE WAHRUNO BERECHTIGTER INTERESSEN 

Dezember 1904 

Vor der Wiener Judikatur in Ehrensachen 
ist man täglich in der Lage, den Geschwornen- 
jammer gegen die Berufsrichtermisere abzuwägen. 
Zweifellos haben jene recht, die da sagen, daß man 
ohne Reform des Strafgesetzes, ohne die Schaffung 
eines Schutzes für den »in Wahrung berechtigter 
Interessen« Handelnden die Verschiebung der Kom- 
petenzen nicht vornehmen könne. Dem Beruf srichter 
wäre jede Satire als »Verspottung« ausgeliefert ; jeder 
nicht erwiesene Vorwurf eines gestohlenen Kreuzers 
bei erweisbarem Diebstahl eines Guldens wäre strafbar, 
jede kleinste falsche Tatsache im Kampfe für die 
größte Wahrheit. Aber so richtig dies ist, so unrichtig 
ist die Annahme, daß die Freisprechungen der Volks- 
justiz, über die man so oft den Kopf schütteln muß, 
dem Bewußtsein der Laienrichter entspringen, daß 
der Beschuldigte seinen Ankläger zwar beleidigt, daß 
er abw »ein berechtigtes Interesse vertreten« liat« 
Die solches glauben, hätten nur dann recht, wenn 
sie fflr den Begriff »berechtigtes Interesse« ver- 
schiedene Deutungen zuließen. Vor allem eine sehr 
populäre, sehr materielle, sehr kleingewerbliche. Man 
daif jenes demokratische Dogma, das den Bürger 
und Geschäftsmann zu einer Urteilsfähigkeit in allen 
Lebensfragen — und im Reich der Ehrenbeleidigung 
stoßen alle Lebensfragen zusammen — verpflichte^ 
das dem Pfaidler zutraut, dafi er andere als Pfaidler- 
interessen, und dem Metzger, daß er andere als 
Metzgerint«*essen fOr die au88cldiefi]^di »berechtigten« 
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halte, als den Ueherlichsteii {dedoglschen Schwilidel 
ansehen. Die Rechtsgefahren, die heute die Ge- 

schwomenjudikatur in Preßsachen heraufbeschwört, 
entspringen ganz anderen Gesinnungsübeln als selbst 
jene vermuten, die sich bisher für die Beseitigung 
der Institution erklärt haben. Nicht die politische 
Parteigesinnung des Volksrichters, mit der heute 
Furcht und Hoffnung jüdischer und antisemitischer 
Prozeßparteien oft unrichtig rechnet, scheint mir 
seine Unfähigkeit zum Richteramt zu begründen. Zu 
so f alsdiem Glauben neigt immer nur die Minorität, 
und wenn in dieser Stadt des politischen Schwadi- 
mms einmal der Spiefi, der sich immer am Herde 
dreht, umgekehrt, wenn wieder »liberal« Trumpf sein 
wird, so werden jüdische Furcht und arische 
Hoffnung, die an der »Befangenheit« des Geschwornen 
schmarotzen, ihre Rollen bloß tauschen müssen. Aber 
ich bekenne: Christ und Jude, wofern sie nur ein 
Geschäft und eine Familie haben, aus deren Nähe 
sie die leidige Staatsbürgerpflicht für einen Monat ab- 
ruft, sind einig in einer viel schlimmeren Befangenheit 



1 


1 


II 





in seinem engen Bereich tüchtigen Mannes, der »Ruh* 
haben wül« und den Kämpfe, deren ethische Be- 
deutung er nicht ahnt, viel weniger interessieren als 
der Schaden, der seinem Unternehmen, seinem Haus- 
stand durch unfreiwillige Beschäftigung mit unnützen 
Dingen erwächst und den er schon vor der Über- 
nahme des Ehrenamts ziffernmäßig berechnen kann. 
In einem Theaterprozefi, in dem ich angeklagt war 
und wegen Beleidigung eines Kritikers und eines 
Direldors zu einer sehr hohen Geldstrafe verurteUt 
wurde, sollten die Geschwornen — nadi dem Besddufi 
des Gerichtshofs, der die Vorladung von Theatersach- 
verständigen ablehnte, — »siehselbstein Urteil bOden«, 
ob die Vereinigung von Kritikeramt und Autorenberuf 
»kompatibel« sei, ob es ein Theaterdirektor in der 
Macht habe, die Stücke eines begünstigten Autors 
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»durch's Repertoire zu peitsdien«. Ein RiemeEmcdsiw, 
der auf der Geechwomenbank aafi, orwaebteaiis adner 
Lethaigie. Underwufite, wenn er Je im Theater war, 
ganz genau, dafi man zwar einen Autor für sein 

Theaterstück, aber nie ein Theaterstück für seinen 
Autor durchpeitschen könne; und sprach mich schuldig. 
Fremdworte, Fremdwelten. Zwölf gutmütige Men- 
schen werden ihrem Beruf, ihren Lieben entfremdet, 
zu einer Tätigkeit gezwungen, die ihnen viel un- 
organischer ist als Juristen die Zumutung, einen 
Monat lang Riemen zu schneiden, Fensterscheiben 
einzusetzen, Raucbfänge zu Icehm, viel unorganischer 
sogar als einem Journalisten, den soldie Justiz in 
den Arrest gesdiidct hat, die Klosettreinigung. Den- 
noch gibt es eine Brücke des Verständnisses zwischen 
den fernen Sphären, aus denen eine Beleidigung ge- 
schöpft sein kann, und den Männern, die über sie 
zu richten haben. Das diesen Welten einzig Gemein- 
same ist das Geschäft. Hier ist der Punkt, wo 
die Zuerkennung »berechtigter Interessen« einsetzt 
Und diese Auffassung ist so unerhört mensch- 
lich, dafi nur vertrackte Ideologen, die skh die 
Gesehwomenweisheit im luftleeren Raum der liberalen 
Doktrin wirkmd dachten, davon enttäuscht sein 
k&men. In dem Äugenblick, da mein Kläger mit 
klagender Stimme erklärte, daß ich durch die Angriffe 
auf sein Theater ihm das Geschäft gestört hätte, fühlte 
ich, daß ich verurteilt war. Hier begann nach langen 
Stunden zwecklosen Verhandeins das Interesse der 
zwölf Männer an dem Prozeßgegenstand zu erwachen. 
Hätte ich damals nicht erhobenen Hauptes gesagt: 
ich führe den Krieg gegen die Versippung von Kritik 
und Produktion im Sffentlicfaen Interesse; hätte ich 
dttnfltig bekannt: ich fOhrte ihn, weil kh eine 
Privatrache behiedigen wollte, wefl mir von dem 
Kläger eine Unbill widerfuhr, weil der Kritiker mich 
getadelt, der Direktor mir ein Stück abgelehnt hat; 
hätte ich hilfesuchend beteuert, daß die Herren mir 
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das Geschäft stören — wahrlich, meine Chancen 
wären günstiger gestanden I Alles Gerede über das 
von den »Tagesströmungen« getrübte RechtsgeftihI 
der Jury ist Unsinn, mindestens Übertreibung. Vor 
zwölf Antisemiten kann ein polnischer Jude sich 
einen Freispruch erkämpfen, wenn er die empörendsten 
Beleidigungen mit der Beteuerang zu ti^n bereit 
ist, er sei dn ehiiicher Gewerbetreibender imd liabe 
sich nur gegen eine ihm von der Gegenseite drohende 
Geschäftsschädigung zu wehren gesucht. Die in den 
engen Pflichtenkreis des Erwerbslebens gebannt sind, 
Jud und Christ, Agent und Greisler, müssen einander 
in dieser Tiefebene richterlicher Erkenntnis begegnen. 
Es ist klar, daß ein Publizist einstimmig verurteilt 
werden muß, wenn er, der im Dienste der öffent- 
lichen Moral die Versumpfiuig einer bestimmten »Ge- 
schäftsbranche« nachweisen wollte, sich Uebei im 
besten Glauben einer unrichtigen Information bedient 
hat Und sidier hat ein Angehöriger dieser Branche 
bessere Aussicht, der etwa in einem Fachblatt 
sich an seinem Konkurrenten für erlittene Geschäfts- 
störung durch dolose Angriffe rächt. Es ist nur zu 
wahr: die Geschwornen urteilen nicht nach dem 
Buchstaben des Gesetzes, sondern »prüfen die Motive 
einer Beleidigung«. Sie haben die »Wahrung be- 
rechtigter Interessen«, die man dem Gesetz vor dessen 
Handhabung durch Juristen in der Tat erst einver- 
leiben müßte, in ihr&t Weise längst berücksichtigt« Wer 
im Gerichtssaal einen ethischen Kampf f£r das 
öffentliche Wohl fortsetzt, »mischt sich in fremde 
Angelegenheiten«. Unlauterer Wettbewerb, an und 
für sich in Österreich straflos, ist bei Ehrenbeleidigung 
ein Strafausschließungsgrund. 
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RUND UM DEN SCHANDLOHN 



Desember 1904 

In München tagte neulich ein Kongreß zur Be- 
kämpfung des Mädchenhandels. Der einzige praktische 
Vorschlag, den ein Major a. D. machte, fand grofie 
Beachtung: Die Besudber der Bordelle mögen die 
Mädchen schlecht hezahlen, dann würden diese 
die Lust» in die Etablissements zu gehen, bald ver- 
lieren. (Diese, nicht Jene). Der Mflndiener BUtzmaJor 
macht Schule. Die Herren der Schöpfung wollen das 
Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, zugleich 
der Prostitution und der Prostituierten an den Leib 
rücken und erheben eine alte Methode zur weltver- 
bessernden Theorie. Man weiß jetzt, warum diese 
Idealisten es so schön finden und in aUen Tonarten 
besingen, wenn ein Mädchen ihnen »ihren Leib 
schenkt« . . . Eine unscheinbare Gerichtsverhand- 
limg rückt das Problem ins Licht: Der 75jährige Pri- 
vate Moriz Kohn hatte gegen die 17jährige Franziska 
N. die Anzeige erstattet, difi sie ihm eine Uhr gestoh- 
len habe. Nach ihrer Verhaftung gab das Iiffidchen 
an, sie sei von dem Greise angesprochen und unter 
vielen Versprechungen zu einem Rendezvous verlockt 
worden. Da sie vazierend und in Not war, gab sie 
dem gebrechlichen Alten Gehör. Aber aus den glän- 
zenden Verheißungen wurde nichts. Herr Kohn über- 
reichte dem Mädchen zwei Bonbons und sagte: 
»Jetzt geh' ich nichts. Aber ich hab' Lose; wenn 
ich einen Haupttreffer mach', wer' ich nobel zahlen.« 
In der Verhandlung wiederholte die Angeklagte ihre 
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Erzählung, der der Privatbeteiligte nidit widmprach. 
Die Geschichte mit dem Haupttreffer gab er lächelnd 
zu. Die Angeklagte erklärte, daß sie sich durch den 
Diebstahl der Uhr schadlos halten wollte. Als der 
Richter über Franziska N. eine Arreststrafe von 
12 Stunden verhängte, hielt Kohn, dem diese zu mild 
schien, dem Mädchen eine Moralpredigt . . . 

Wenn ein Journalist um die bedungene Be- 
stechungssumme gqmllt wird, darf er sie einklagen« 
Bei uns ist es flbUch, dafi illustrierte RevohrerbUttter 
Schauspieler, die ihnen den Sehandlohn fflr Bild und 
Lob mit Recht schuldig bleiben, zivilgerichtlich 
belangen. Kein Richter wagt es, solchen Vertrag als 
einen, der gegen die guten Sitten verstößt, für un- 
giltig, für eine »causa turpis« zu erklären. Und doch 
gefährden die Prostituierten der Feder, die Fünf- 
guldenmänner des Gedankens, die Freiknaben, die 
unter dem Strich gehen, die öffentliche Moral. 
Franziska N«, die, wo die Not am höchsten 
war, Herrn Kohn am nächsten fand, und die 
schlimmstenfalls ihre individuelle Ethik, deren Wohl 
kein irdisches Gericht zu bekümmern hat, in Gefahr 
brachte, wtirde mit Spott davongejagt, wollte sie mit 
ihrem Anspruch vor ein Zivilgericht treten. Besser, 
daß causa turpis causam turpiorem, den »Diebstahl« 
einer der Diebin vorenthaltenen Wertsache, erzeugt 
und daß man die Arme schuldig werden läßt. Un- 
sere Gesellschaftsordnung erkennt nun einmal die 
Prostitution nicht an. Herr Kehn, ihre Sttltze, will 
um seiner selbst willen geliebt w^en. Der »Zug des 
Herzens« muß es s^. Versteht sich, ein Blitzzug . . • 

Jänner 1906 

Kuppelei als Ehrenbeleidigung. Eine Dame klagt 
die Agentin eines Rendezvous-Hauses. Diese hatte 
es gewagt, ihr einen Antrag zu stellen, und es 
versucht, ihren Stolz durch die Bemerkung zu 

7 
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bändken, man wisse doch, dafi sie »anir Sachs um 
200 Gulden gehe«. Die Agentin wird zu einer 

Geldstrafe verurteilt, die sie bald hereinbringen 
wird, wenn dieselbe Zumutung von anderen Frauen 
nicht als Ehrenbeleidigung empfunden werden 
sollte. Wien ist, wie bei allen Ereignissen, zu 
denen gebildete Menschen Stellung nehmen müssen, 
in zwei Lager gespalten. Die einen, die bis heute 
nicht gewußt haben, daß Gelegenheit auch liebe 
macht, entrüsten sich darüber, daß »Frauenehre 
erst im Geriditssaal Schutz suchen mufi«. Die andern 
maclien sich über die KlBgerin lustig und finden 
die geriuschvone Betonung ihrer UnnahbarlEeit be- 
denklich. Mit Unrecht. Man kann die höllische Sexual- 
moral der ,FackeP vertreten, braucht die Prostitutions- 
fähigkeit des Weibes nicht mit dem Schwergewicht 
männlicher Ethik zu belasten: trotzdem mag man es 
begreifen, daß eine Frau aus irgendeinem Grund 
auf die gerichtliche Feststellung Wert legt, dafi sie 
»nicht zu haben« seL Solche Rücksichtslosigkeit g^[en 
die Kupplerinnen ist hin und wieder recht heilsam. 
Man kann nämlich auch in diesem Punirt so gottlos 
wie die ,FackeP denken und die staatliche Verf olgimg 
sonst unnützer alter Weiber, die erst durch die Ver- 
mittlung der Gelegenheit zwischen zwei liebeswilligen 
Menschen eine Existenzberechtigung erweisen, für 
den ausgemachtesten Blödsinn erklären: trotzdem wird 
man dafür eintreten, daß die Kuppelei unter Umstän- 
den verfolgt werde. Und zwar wegen falscher Vorspie- 
• gelung oder mindestens wegen Beleidigung. Die Kupp- 
lerinnen überschreiten die Lizenz zur Lüge, die die 
Natur dem Weib erteüt hat, und führen in iluren 
Katal(^en Namen von Frauen, von denen sie bisher 
noch nicht einmal hinausgeworfen wurden. Wenn 
man will, verletzen sie also das Rechtsgut der Ehre. 
Das Rechtsgut der »Moral« gegen sie zu schützen, 
war der Einfall einer schwachsinnigen Kriminalistik. 
Ein vernünftiger Staatsanwalt wird Urnen am Uebsten 
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mit dm Wuciieiparagrapheii an cton Leib lilckea. 
So isf 8 neulich in Laibadi geschehen, wo die Be- 
sitzerin eines Freudenliauses, (üe sich des besonderen 

Schutzes der Polizeidirektion erfreut hatte, wegen der 
Ausbeutung ihrer Mädchen verurteilt wurde. Der 
Polizeidirektor floh nach Amerika. Mit Unrecht. Er 
hatte bloß dem Gesetz Nachdruck gegeben. Das 
Gesetz nänüich, das die Moral schützt, fördert die 
wucherischen Tendenzen der Kuppelei, die sich 
das Strafrisiko bezahlt macht. Das mufi man in 
Wien tägUch von neuem sagen. Da hier noch immer 
die angebliche Verletzung der SittUchkeitverfolgt wird, 
könnte man wenigstens verlangen, dafi gleiches 
Unrecht gegen alle gelte. Aber man weifi, wie der 
armen Offizierswitwe mitgespielt wird, die ein Zim- 
mer als Absteigquartier vermietet, und man hat in 
den Berichten über die Ehrenbeleidigungsklage gegen 
jene Agentin eines Rendezvous-Hauses gelesen, wie 
alle Prozeßparteien unaufhörlich eine Frau Sachs im 
Munde führten, ohne daß der staatsanwaltschaftliche 
Funktionär oder der Richter auch nur das geringste 
Bedenken gegen die Legitimität solcher Berufung erho- 
ben hätte, idi unterschätze die Verdienste der Frau 
Sachs nidit Sie ist gewiß eine Ssterrdchische Staats- 
notwendigkeit, hat den Besten ihrer Zeit genug getan 
und verdient so ernst genommen zu werden, wie 
die verstorbene Kupplerin Felix, deren Name bekannt- 
Uch schon in dem Wahlspruch: »Tu Felix Austria . . .« 
in imtrennbare Verbindung mit Österreich gebracht 
erscheint. Das Anzengrubersche »'b kann d'r nix 
g'scheh'n« kann heutß in Wien wohl niemand mit 
größerer Berechtigung zitieren als Frau Sachs, die 
mit den Attesten hoher Persönlichkeiten den Teufel 
mid selbst den Staatsanwalt bannt Vielleicht protegiert 
sie Polizeibeamte und erspart ihnen sogar die Flucht 
nach Amerika. Vielleicht sorgt sie auch für die 
wirtschaftliche Sicherheit ihrer Klientinnen, indem sie 
sie durch den Zwang, ihr Parfüms abzukaufen, davor 
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bewahrty das erworbene Geld auf andere Weise aus- 
zugeben. Kurz, sie hat ilure Meriten. Nur glaube idtk^ 
dal das Maß ihrer offiziellen Ehrungen übertrieben ist. 

Es mag hingehen, daß sich Gerichtsfunktionäre tot- 
stellen, wenn der Name einer hohen Kupplerin genannt 
wird. Aber nächstens wird der Verhandlungsleiter 
»nervös« werden und einer armen Angeklagten, die 
sich wegen eines zu kleinen Betriebs zu verantworten 
hat und auf die erdrückende Konkmrenz anzuspielen 
wagt, die Mahnung zurufen: »Ich bitte, die Frau 
Sachs nicht in die Debatte zu ziehen!« . • . 

Jünner 1906 

Bezirksgericht Josefstadt in Strafsachen. Die 
Berichte variieren. Eine verheiratete Frau wurde 
von einem oder zwei Männern auf der Straße 
zum Souper geladen und hat, da sie nach dem 
Souper ein Übriges zu tun sich weigerte, zwei oder 
eine Ohrfeige eriialten. Jedenfalls so wuchtiger Art, 
dafi die Ärmste zu Boden fiel und sich verletzte. 
Das »gerichtliche Naclispiel«, das solche Affären 
haben, ist ein ShalEespeare'sdier Tanz der Rüpel, an 
dem ridi der Riditer beteiligt. Man würde glauben, 
dafi in unserem Fall die schwerste nach dem Gesetz 
zulässige Strafe zu verhängen sei, daß nichts, und 
gewiß nicht die Enttäuschung des erregten und darum 
unzurechnungsfähigen männlichen Sexualtiers, eine 
mildere Beurteilung des Roheitsaktes bewirken könne, 
daß vielmehr die Hemmungslosigkeit der männlichen 
Psyche, die solche Straf tat ermöglicht, an imdfür sich 
sträflich sei. Aber von dem Bezirksgericht JoseCstadt 
wird der Mann zu vierundzwanzig Stunden vemiteUt, 
und ein ethisches Verdammungsurtett trifft die Frau. 
Wie die es sich einfallen lassen konnte, die Einladung 
zu einem Souper anzunehmen! »Wissen Sie«, ruft der 
Richter Schachner, »wenn eine Frau so mir nichts 
dir nichts der Einladung fremder Herren Folge leistet, 
muß man wohl mancherlei dahinter vermuten! Der 
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Herr wird sich wahrscheinlich gedacht haben, daß es 
beim Souper allein nicht bleibt und in seinem Zorn 
übor die Ekttäuschung hat er sich zu der Mifi* 
handlung himreifien lassen.« Weldi freigebige Psy- 
chologie I Nldit jeder Riehter hllt so rein und holt 
so wülig aus der Fülle menschlichen Verstehens die 
mildernden Umstände. Man fragt sich freilich, was es 
den Herrn, der ja nicht als Sittenrichter im Bezirks- 
gericht Josefstadt fungiert, eigentlich angehe, dafi 
und aus welchen Gründen eine Frau sich zum Nacht- 
mahl einladen läßt »Mir nichts, dir nichts« hat sie die 
Einladung wohl nicht angenommen. Appetit und 
Neugteorde dürften ihr die Erwägung nahegelegt 
haben: mir das Essen, dir nichts! Eni österreichischir 
Richter Mit es für ein ffloyales Geschfift. Er billigt 
dem enttäuschten Attaqueur sozusagen ein »Recht 
■ auf die Leistung« zu. Die Frau hatte vielleicht 
ursprünglich die Absicht, sich für das Souper zu 
revanchieren, überlegte sich's später oder spürte 
Reue, sah — ganz im Sinne der richterlichen Lebens- 
anschauung — die Unschicklichkeit ihres Vorgehens 
ein. Zu spät! Die Moralrichter sind der Ansicht, daß 
es da kein Zurück mehr gibt, daß sie sich mit der 
Annahme des Soupers stillschweigend zu einer 
Gegenleistung verpffichtet hat Die Sache gehört 
eigentlich vors Zivflgericht. Bitte der Mann, an- 
statt zur brutalen Selbsthilfe zu greifen, die man, 
weil's das Strafgesetz will, mit vierundzwanzig^ 
stündigem Arrest ahnden muß, den Rechtsweg 
betreten, das Zivilgericht hätte — versteht sich, wenn 
dort Männer vom Schlage des Richters Schachner 
sitzen — ausgesprochen, dafi dieFrau zur Ersatzleistung, 
in Geld oder sozusagen in Naturalien, verpflichtet 
ist. Die Rechtsfindung fußt auf dem StandpunJd jenes 
schlichten Mannes, mit dessen Begleiterin ein Tisch- 
nachbar im Wirtshaus anbanddt, und der die 
Situation kurz entschlossen klarstellt : »Sie Herr, ent- 
schuldigens. Hab'n Sie das Madl mitbracht? Zaiil'n 
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Sie den Kas?« Eine Frau könnte den für eine 
Liebesleistung bedungenen Geldbetrag nie einklagen: 
Causa turpis I Offenbar aber ein Mann die für einen 
Geldbetrag Qun versprochene oder auch nur erhoffte 
liebesleisüing : Naturalia non sunt turpia I Der Schand- 
lohn ist uneinbringlich, aber die Schande muß bei 
sonstiger Exekution vollzogen werden . . . Das Urteil 
des Bezirksgerichts ist unhaltbar. Der Appellsenat 
des Wiener Landesgerichtes, der sich stets noch be- 
währt hat, wird es abändern und die Arreststrafe 
des Angeklagten in eine Geldstrafe von fünf Kronen 
umwandeln« 
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MONTIONOSO 

Febmar 1S06 

Hofhunde, Preßköter und Polizeibullen wollen 
eine Frau zu Tode hetzen. Warum? Glaubt Dir, 
Hunde, weil sie das Unglück hatte, auf den Höhen 
der Menschheit geboren zu werden, ihr Geschlechts- 
bedürfnis sei eine durch Herrscherwillen oder Ple- 
biszit zu lösende Frage? Es ist ein Gefühl, an 
einer unaussprechlichen Schmach teilzuhaben, wenn 
man Tag für Tag Möglichkeit und Chancen, Art und 
IntensitSt eines liebesverhBltnisses mit der Saeh* 
lichkeit einer polittsehen Diskussion erörtert deht. 
Man weiß nicht, ob man die Zeitungsblätter, die die 
Wut zusammenbaut, den Verbreitern oder den Ur- 
hebern des Skandals ins Gesicht werfen möchte; 
man weiß nicht, ob die sächsische Gemütlichkeit, 
mit der seit Jahr und Tag höfische Leintücher 
über £uropa gebreitet werden, ob das Behagen, 
mit dem eine allerhöchste Impotenz das privateste 
Leben einer Frau kontrolliert, abscheulicher ist, 
oder die Gefälligkeit einer internationalen Presse, 
die jedem Gesindeklatsch, jeder Lüge, durch die 
sich der Geschlechtsneid geUer Hofmegfiren erlöst, 
jedem Hirngespinst einer hysterischen Bonne Unter- 
kunft gewährt. Von den Abdrücken zweier Köpfe 
auf dem Polster der Gräfin Montignoso bis zu 
dem Mann, der mit den Schuhen in der Hand 
aus dem Schlafzimmer schleichend gesehen wiu'de, 
ist uns kein Detail dieser gräßlichen Affäre erspart 
geblieben. Und all dies nicht etwa mit dem Hohn be- 
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schämter Zeitgenossen vorgetragen, die den Ansturm 
offizieller Heuchelei gegen das einleuchtendste Per- 
sönlichkeitsrecht erleben müssen, sondern im respekt- 
vollen Ton jener empörenden Besonnenheit, welche 
die Anklage vielleicht unbegründet, aber die Moral- 
prozednr notwendig findet und die Geberden bet- 
schwesterlicher Bertflrzung mitmacht Keiner spricht 
das erlösende Wort: Und wenn die »Erhebungen« 
des sächsischen Bachrach in Florenz »wahr« wären, 
hundertmal wahr, was, zum Teufel, geht das alles 
uns an? Was geht es heute noch den sächsischen Thron 
an, auf den die Frau verzichtet hat, als sie ihren 
Gatten krönte? Warum intriguiert es die Hof Chargen, 
echaufRert es diesen immer aufgeregten Herrn von 
Metzsch und diese ganze Sippe, die die Verbitterung 
der Jungfrauen Alma Muth und Prinzessin Mathilde 
an Europa rächen möchte? Der Entschluß der Dame, 
die Souverinitftt ihrer Geschlechtswflnsche mit dem 
Verzicht auf einm Thron zu eikaufen, mufi gar nidit 
heroisch sein, kann eine Prinzessin in die Unter- 
taniii eines schlechten Geschmacks verwandeln. Da 
der Kaufpreis erlegt war, hatte keiner das Recht, den 
Gebrauch zu prüfen, den sie von dem Gut der Frei- 
heit machte. 

Die Art, wie die »Verteidigung« der Gräfin 
MontignosQ von den publizistischen Nutzniefiem ihrer 
Kränkung geführt wird, ist anmutig, wie der Plan, 
den Augurt der Schwache gegen die einst geliebte Frau 
ins Werk setzt, ihr ein ESid zu entrdfien, um dessen 
Erzidiung er sich heftiger bemühen will als um dessen 
Erzeugung.Esist eineG&heim8praehe,dieunsereZeitun- 
gen seit acht Tagen in spaltenlangen Telegranunen und 
Stimmungsberichten führen, unverständlich für uns, 
die wir das sexuelle Tun einer Frau für so gar nicht 
wertmindernd halten. Mir war schon die schöne 
Menschlichkeit jenes »Situationsbildes« unfaßbar, das 
aus der Dresdner Presse in die unsere übergegan- 
gen ist: »Die zalüreich in Florenz angekommenen 
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Neugierigen, deren Zuzug Überaus stark ist, bekun- 
den ein lebhaftes Interesse fOr den Wohnsitz der 
GrSfln Montighoso. Sie beschSftigen sieh viel mit den 

durch die Zeitungen bekannt gewordenen Mitteilungen, 
welche in ihnen die Vorstellung erweckt haben, daß 
die hohe Frau leidet. Leider stehen die Tatsachen in 
grellem Widerspruche mit dem aussöhnenden Bilde 
reuiger Einkehr. . . . Wenn der neugierige Fremde 
am Nachmittage die sonnige Straße nach Fiesole 
wandelt, begegnet er der Gräfin im munteren Ge- 
spräche mit ändern jetzigen Gesellschafter, und der 
Blick der Dame wird auch den mildesten Beurteiler 
Aber ihre vermuteten Seelenqualen beruhigen.« Sie 
leidet leider nicht. Die sächsischen »Neugierigen«, 
die die italienische Landschaft verschandeln, diese 
Wein- und Hochzeitsreisenden, diese widerwär- 
tigste Menschengattung, deren barchentselige Ver- 
treterinnen im Anblick der toskanischen Gefilde 
^ die Frage stellen: »Männe, biste glicküch?«, waren 
enttäusdit, weil Luise Montignoso nidit Unglück- 
. lieh war. Der Philister sieht die Trauer ein für 
allemal in jener tiefgebeugten Plakatdame einer 
Grabsteinfirma verk&pert; weh dem, der an sei- 
nen Schablonen rttttdt! »Reuige Einkehr« mufi 
Luisens Antlitz offenbaren, Seelenqualen muß sie 
spazierenftihren; sonst sind die schweißfüßigen Herr- 
schaften nicht »ausgesöhnt«. Sonst freut sie das 
ganze Familienleben des Königs von Sachsen nicht 
mehr. Und diese Schäbigkeit gibt die Wiener Presse, 
mit dem Bewußtsein, einer guten Sache zu dienen, 
weiter. Weitergegeben wird auch das »Ärgernis«, 
das die vomelmien florentinisclien FamiUen an dem 
Verkehr der GrSfin mit dem Grafen angeblich 
nahmen, und das gewifi schon deshalb berechtigt 
wäre, weil erwiesenermaßen noch nie eine italienische 
Aristokratin die Ehe gebrochen hat und weil über- 
haupt eine Paarung von Mann und Weib, sobald 
sie mit einem Vergnügen verbunden ist, zu den 
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unbeliebtesten Dingen dieser Welt gehörL^Weiter^ 
gegeben wird die famose »Oberzeugung« der Salz- 
burger Verwandten, »dafi die Grlfin nicht normal sei«, 
und der am Anfang des 20. Jahrhunderts noch aus- 
sprechbare Gedanke, eine Irrenanstalt zur Beruhigung 
aller Lebenswünsche auszuwählen. Dem Anschlag des 
Kindesraubs aber scheinen die publizistischen Hüter 
des fremden Familienlebens mit einem bedauernden 
Achselzucken zuzustimmen: »Wenn zur Kenntnis des 
sächsischen Hofes DetaUs gelangt sind, welche es nicht 
bloß wünschenswert, sondern dringend geboten er^ 
scheinen lassen, die Prinzessin Monika der Obhut der 
Mutter zu entziehen, so ist begreiflich u. s* w.« Wa- 
nun, ihr Herren? Warum sollte eine Frau, die einen 
CMiebten hat, nicht ihr Kind betreuen können? 
Nicht so gut betreuen können wie ein Mann, der 
keine Frau hat, das Kind eines Andern? Ein 
sächsischer Offiziosus, der vielleicht in seinem 
Eheleben Entbehrung nicht als das schwerste Opfer 
kennen gelernt hat, schleudert BUtze gegen die 
BegehrUchkeit der Sinne und verkündet eifernd, daß 
die Bestätigung der Florentiner Nachrichten Aufklä- 
rung Ober den »wahren Cliarakter der Gräfin« brin- 
gen müsse und dafi sich dann die Parteinahme für 
sie »mit keinerlei sittlichen Begriffen vereinbaren lassen 
würde«. Diese armen Menschen halten sich für entehrt, 
wenn sie geUebt haben, imd ein Lippowitz ist berufen, 
den Geist dieser Zeit zu vertreten, die sich die 
Maxime zurechtgelegt hat: So etwas sagt, aber tut 
man nicht. Jetzt erst erfahren wir, daß das abscheu- 
lichste Sudelblatt Europas seit jeher bloß aus sittlicher 
Entrüstung, nicht aus Neugierde, die Plumeaus aller 
besseren Schlafzimmer gelüftet hat: »Qrfifin Monti- 
gnoso«, ruft es bekümmert, »hat sich wieder in ein 
Liebesverhfiltnis Eingelassen! Ihr Lebenswandel gibt 
zu ernstestem Tadel Anlaß. Beruhen diese Meldungen 
auf Wahrheit, so werden wohl die Sympathien, 
deren die Gräfin in so reichem Maße teilhaft 
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geworden, wesentlich abgeschwächt werden, und der 
Enthusiasmus, der ftlr die ,unglückliche, unschuldig 
verfolgte Frau' sich kundgibt, wird sich stark ab- 
kühlen.« Besonders anstößig findet es Herr Lippo- 
witz, dafi die Gräfin »ihre Gunst dem Grafen Guicci- 
ardini geschenkt« habe; nie würde die Redaktion 
. des »Neaen Wiener Journals^ einem Mann, der sie 
etwa für die Sache Montignoso günstig stimmen 
wollte, ihre Gunst schenken. Ganz geheimnisvoll 
klang die Meldung der ,Neuen Freien Presse^ am 
großherzoglich toskanischen Hofe sei man der An- 
sicht, daß, »sollte sich die Nachricht bestätigen« — 
die stereotype Einleitung aller dieser Gemeinheiten 
— »Gräfin Montignoso vom Anfang an in die Be- 
handlung tücht^^ Arzte gehörte, statt von Juristen 
behandelt zu werden«. I&er scheint entweder die 
tiefe Erkenntnis, dafi lieben Leiden ist, oder ein 
tiefer Verdacht gegen den Grafen Goicdardini mit- 
zusprechen, den er ebenso entschieden zurückweise 
müßte, wie die andere Beleidigung, die ein paar 
Tage später in der ,Neuen Freien Presse' Platz ge- 
funden hat. Man halte, schrieb der brieflich ordinie- 
rende Korrespondent wörtlich, den Grafen »wegen 
seiner harmlosen Gutmütigkeit eines solchen Aben- 
teuers nicht ftlr fähig«. »Der?«, rief der Gesandte 
von Argentinien, »keine Spur! Ich glaube es nicht, 
und wenn ich es sShel« Da aber jeder Tag neue 
Schreekensnacfarichten brachte, mußten auch Blätter, 
die de anderen stahlen, bald aus schmerzlicher Ober- 
zeugung ihr Resume mit den Worten beginnen: »Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Beziehun- 
gen, welche die ehemalige Kronprinzessin von 
Sachsen zu dem jungen Grafen Carlo Guicciardini 
unterhält, intimer sind, als man ursprünglich anzu- 
nehmen bereit war.« Hatte doch Fräulein Muth ihrem 
gepreßten Herzen in dem Aueoruf Luft gemacht: »Hier 
gehen schauderhafte Dinge vor sichl«. Herr Justizrat 
Kömer kam, sah und sagte zu seiner ehemaligen 
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Kronprinzessin: *lhr Anblick verursacht mir Brech- 
reiz!« 

Dennoch woUten's die guten Seelen nicht 
glauben. Die Gräfin Montignoso mag ja eine Ver- 
worfene sein, die in ihrem Florentiner Exil nicht bloß 
der Erinnerung an die Zeit lebt, da sie nahen 
Friedrich An^^t so gut geschlafen hat Abar der 
Graf? Nimmermehr i Nicht Mifitrauen gegen seine 
körperliche, aber Vertranen zn seiner moralischen 
Starke war es jetzt, was die Zweifler hinderte, dea 
furchtbaren Gedanken an ein Verhältnis mit einer 
Frau auszudenken. Er selbst habe ja erkläi t, daß er 
»als Edelmann die Pflichten imd Rücksichten, die er 
der Gräfin Montignoso schuldig sei, keinen Augen- 
blick vergessen« habe. Wer die Geheimsprache der 
guten Gesellschaft nicht versteht, glaubt in der Regel, 
daß nicht der geschlechtliche Umgang, sondern im 
Gegenteil die Vemachlässigmig einer liebebedürftigen 
Fnn Pfichtvergessenheit und Rücksichtslosigkeit 

aen sie bedeute. Aber jetzt wteen wur wenigstens, 
> Luise von Sachsen ihrem Oatten wegen seines 
lebhaften Pflichtgeftlhls davongelaufen ist. In dieser 
Geheimsprache hat der Deputierte Rosadl erklärt, 
Graf G. »sei der letzte, der einer gemeinen Hand- 
lung fähig wäre«. Deputierte, Gesandte, Reporter, alle 
Welt hält jetzt auch den außerehelichen Beischlaf des 
Mannes für eine Gemeinheit. Und gar dieser 
Graf G*l Er ist »ein blonder, harmloser Mann, der 
nie einen Schritt über die Grenzen des Anstände» 
unternehmen würde«. Es wäre ja unanständig, die 
Gunst einer Frau zu erwidern, und erwiesenermafien 
kcmunt bei blonden Mlnnem solch seltene Ver- 
inrung überhaupt nidit vor. Und Graf G. selbst 
hat doch, so versichert der Florentiner Spezialist der 
,Neuen Freien Presse*, »erklärt, zur Gräfin niemals 
in anderen Beziehungen gestanden zu sein als in 
jenen eines Mannes von Ehre zu einer Frau, die 
auf das allgemeine Mitgefühl Anspruch hat«... Mehr 
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als eine Ehrloserklärung sämtlicher Männer, die je 
zu Frauen in aufiwriidichem Veibältnis gestanden 
sind, kiSnnm wir von der liberalen Ethik nicht yer- 
langen. Die Heuchelei einer europlischen Gesittung, 

die den Sexus mit der Ehre paart, die immer, was 
sie bei Nacht geliebt hat, am Tag verachten muß, 
aber die Ausübung der natürlichsten Funktionen 
bisher bloß an den Frauen gerächt hat, ist glück- 
lich bei der Kreierung des ^gefallenen Mannes« an- 



Düifen wir uns mit den Erklärungen des Grafen 
zufrieden geben? Gelinde Zweifel steigen auf, es 
möchte am Ende nicht das Bewufitsein der Unschuld, 
sondern anmalBende Diskretion sein, was ihn bewo- 
gen hat« die Fragen der Interviewer zu verneinen. 
Daß er »als Edelmann die Pflichten und Rücksichten, 
die er der Gräfin Montignoso schuldig sei, nicht 
vergessen« hat, brauchte sich nicht als eine Wider- 
legung des Gerüchtes, sondern bloß als die Weigerung 
deuten zu lassen, den Vertretern der Presse Rede 
und Antwort zu stehen, imd alles wäre gut I Immer- 
hin, die schreckliche Ungewißheit dauert fort, so 
lange die Erhebungen über das Liebesleben der Gräfin 
Montignoso nicht abgeschlossen sind. Und was sich im 
Schlafzimmer der Villa Papiniano begeben hat, ist 
noch immer nicht enthüllt. Der Justizrat ist am Ende 
seiner Büttelweisheit. Noch erhebt er durch Fräulein 
Muth, daß die Gräfin einmal abends ein ausgeschnit- 
tenes Kleid getragen hat. »Wie tief konnte man 
in den Brusteinschnitt hineinschauen?« fragt 
er. Das Fräulein kann nur immer wieder versichern, 
daß das Bett »deutliche Eindrücke zweier Gestalten 
gezeigt« habe. Und sie hat doch »das Schlafzimmer der 
Gräfin in allen Teilen, Ecken und Enden täglich auf 
das gründlichste durchsucht«. Nichts Gewisses weifi 
man nicht »Kleinigkeiten«, sagt die Kammerfirau 
diiarina, »wird's gegeben haben, aber Böses nicht.« .... 
Man sieht, die Wa&heit ist noch auf dem Marsche. 
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Aber eines Tages wird sie vom Bett der Gräfin den 
Weg zu den Schreibtischen der Redaktionen finden, 
und Europa, das aufhorchende, von den Gewalten 
der Heuchelei und Lüge regierte Europa, wird sie 

S'erig aufnelunen, und wird sich darüber entsetzen, 
ifi es »wahr«, nicht darQber, dafi es eine Wahr- 
heit ist 
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VERBRECHER GESUCHT 

MIri 1905 



»Mit der autoritären Gewalt wird die Justiz 
verschwinden. Das wird ein großer Gewinn sein — 
ein Gewinn von wahrhaft unberechenbarem Wert. 
Wenn man die Geschichte erforscht, nicht in den 
gereinigten Ausgaben, die für Volksschulen und 
Gymnasien veranstaltet sind, sondern in den echten 
Quellen aus der jeweiligen Zeit, dann wird man 
völlig von Ekel eifüUt, nicht wegen der Taten der 
Verbredier, sondern wegen der Strafen, die die 
Guten auferlegt haben; und eine Gemeinschaft wird 
unendlich mehr durch das gewohidieitsmäßige Ver- 
hängen von Strafen verroht, als durch das gelegent- 
liche Vorkommen von Verbrechen. Daraus ergibt 
sich von selbst, daß, je mehr Strafen verhängt wer- 
den, umso mehr Verbrechen hervorgerufen werden, 
und die meisten Gesetzgebungen unserer Zeit haben 
dies durchaus anerkannt und es sich zur Aufgabe 
gemacht, die Strafen, soweit sie es für angän^ 
hielten, einzuschränken. Obendl, wo sie wirklich 
eingeschränkt wurden, waren die Ergebnisse äußerst 
gut. Je weniger Strafe, umso weniger Verbrechen. 
Wenn es überhaupt keine Strafe mehr gibt, hört das 
Verbrechen entweder auf, oder, falls es noch vor- 
kommt, wird es als eine sehr bedauerliche Form des 
Wahnsinns, die durch Pflege und Güte zu heilen ist, 
von Ärzten behandelt werden.« 

Das sind Worte Oskar Wildes. Aber der Gegen- 
wartsstaat kann dem Ideal des Denkers nicht plötz- 
lich reifen. Er kann die Hälfte seiner Straf para- 
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sraphen, nicht alle streicheiL Eine spontane Freigabe 
des Diebstahls und Raubes in einer vom Eigentum 
besessenen Gesellschaft wSre fast so unheilvoD^ wie 

der Schutz, den ihr die Holzinger, Feigl und deren 
sächsische Blutsverwandten angedeihen lassen. Die so- 
fort durchführbare Reform müßte sich mit einer 
Schiebung von Rechtsgütem begnügen, mit der Milde- 
rung und Individualisierung der Strstfen, und vor allem 
mit der Sicherung, dafi der Staat nicht Verbrecher er- 
zeuge. Gerade cUese erweist sich in Osterreich immer 
wünschenswerter. Denn nirgends ist der Glaube an 
den Selbstzweck der staatlichen Gewalten so fest- 
gewurzelt wie hier, wo noch immer das Publikum 
als eine zur Bedienung der Beamtenschaft bestimmte 
Einrichtung oder als eine lästige Begleiterscheinung, 
ohne die sich's leichter amtieren ließe, aufgefaßt 
wird. Eine Amtshandlung ist hierzulande etwas, 
m das man sich einmischt. Es entspricht dem all- 
gemeinen Wesen österreichischer Amtlichkeit, daß 
es unserer Justiz nicht so sehr darauf ankommt, 
Verbrechen zu verhindern, als sie zu strafen. Die 
Polizei erzeugt Verbrechen im eigenen Wirlauigskreis. 
An zwei krassen Fällen — ich ghiube, innerhaUb einer 
Woche — ist dies kürzlich ]dwr geworden. Der eine 
ist in einer Zuschrift der ,Arbeiter-Zeitung^ behan- 
delt, in der die Frage gestellt wird: »Wenn der 
Sicherheitspolizei bereits fünf Monate vor Anferti- 
gung, respektive vor der Ausgabe der Hundert- 
kronenfalsifikate durch Liebel die Tatsache bekannt 
war, daß die Brüder Liebel sich mit der Absicht 
tragen und im Begriffe sind, ein Verbrechen zu 
begehen» worauf nach österreichischem Gesetz lebens- 
Ui^licher Kerker steht, warum hat dann die soge- 
nannte Sicherheitspolizei^ nicht früher eingegriffen?« 
Durch eine einfache Vorladung des Verdächtigen, 
durch einen Vorhalt der Mitteilungen des Angebers 
wäre, meint der Einsender, Liebel ein- für allemal 
kiuiert gewesen, der Staat wäre vor einem um- 
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fangrdcheii Geriehtsveifahren bewahrt gebtteben 
und Ifitbürger wSren vor dem zu erwartende 

Schaden im voraus geschützt worden. Es sei nicht 
nötig gewesen, »vier Familien zuschauend ins Ver- 
derben rennen zu lassen und dann erst einzugreifen, 
wenn neben dem hohen Schandlohn für den Ver- 
trauensmann auch der Schandlohn für den sicher- 
heitspolizeilichen Schlachtenlenker zu erwarten war: 
ein Orden oder eine Anerkennung der ,aufierordent- 
lichen Verdienste^ in anderer Form, worauf Herr 
Stukart ebexiao versessen ist wie der Konfident auf 
die Prinde.« Es gehe nicht an, beabsiehtigte Ver- 
brechen »anslanfen« zu lassen, nur um dann auf 
Erfolge hinweisen zu können. 

§ 1 des Strafgesetzes sagt, daß »zu einem Ver- 
brechen böser Vorsatz erfordert« wird. Aber der § 1 
der Reklameordnung des Wiener Sicherheitsbureaus 
braucht zu einem bösen Vorsatz ein Verbrechen. 
In der Zeit, da die Tat verhindert werden konnte, 
hatte sich der Banknotenfälscher bloß des l>ösen Vor- 
satzes sduüdig gemacht. In keinem Paragraphen des 
Strafgesetzes ist von der Strafbarlceit des bSisoi Vor^ 
Satzes, in § 8 blofi von der Strafbarkeit des Versuchs 
einer Obeltat die Rede. »Insolange sich die straf« 
gesetzwidrige Absicht nicht in einer Handlung objek- 
tiviert, kann von strafbarem Versuche keine Rede 
sein« — so hat das höchste Gericht wiederholt ent- 
schieden. Ich kann straflos die Absicht äußern, einen 
Diebstahl zu begehen. Eine behördliche Warnung 
wird wahrscheinlich hinreichen, mich an der Aus- 
führung dieser Absicht zu hindern. Ab^ xugegßhen^ 
der böse Vorsatz des Banknotenfälschers w£e an 
sidi strafbar. So wSre er doch nicht so schwer 
bestraft worden wie die Tat, zu der man ihn »aus- 
reifen« ließ und durdi die wirklich nur Herrn 
Stukart ein Nutzen erwachsen ist. Dieser praktische 
Kriminalist, dem selbst eine Lücke im Gesetz ein offe- 
nes Knopfloch bedeuten könnte, scheint tatsächlich die 
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OberfOhrung eines Verbreche als persönliche An- 
gelegenheit zu betrachten und sie weniger »im Hin- 
blick auf die öffentliche Sicherhmt« als im Hinblidi: 
auf den Franz Josefs-Orden zu besorgen. Acht 

Monate mußte der angeklagte Fälscher in Unter- 
suchungshaft sitzen, damit der Liebling des ,Extra- 
blatts' und Chef des Sicherheitsbureaus in offener 
Gerichtsverhandlung mit seinem »Material« glänzen 
könne, das jenen sofort zum Geständnis bewogen 
hätte, wenn es dem Gericht früher vorgelegen wäre* 
Die Methode» die Ahndung eines Verbrechens 
für erspriefilicher zu halten als dafi keines ge- 
schehe, ist auch in dem Prozefi wegen des Dieb- 
stahls im Palais Henclcel -Donnersmaidc entfaQUt 
worden. Die Geschwomen sprachen einen ge- 
ständigen Dieb frei, weil ihn die Polizei außerdem 
zum Verleumder gemacht hatte. Ich preise auch hier 
nicht das heilsame Korrektiv der Amtlichkeit, als das 
man die Geschwornenjustiz noch immer auffaßt. Ich 
beklage die Ungerechtigkeit der Milde, die aus dem 
Unrecht der V^olgun^wut entsteht. »Stift wurde 
zur Polizei vorgeladen und gestand beim zweiten 
Verhör den Diebstahl zu, fügte aber bei, daß er im 
Einverständnis mit dem IHener Johann S. des 
Grafen gehandelt habe. Beide hätten die Tat verab- 
redet imd S. ihm in der Nacht zum 21. Dezember 
die Eingangstür zur Wohnung des Grafen geöffnet. 
Einige Tage später gab Stift an, S. habe von dem 
Diebstahl nichts gewußt und er habe ihn ungerecht 
als Mittäter beschuldigt. Bei dieser Angabe blieb 
Stift auch in der landesgerichtlichen Untersuchung .... 
In der Verhandlung bekannte sich der Angeldagte 
des Diebstahls schuldig imd gab an, er habe den 
Diener S. nur deshalb als Mittäter genannt, weil der 
Polizeikommissär beim ersten Verh&sagte, er könne 
den Ehibmch nicht allein verflbt haben, ein Bedien- 
steter des Grafen müsse mit ihm einverstanden 
gewesen sein.« Der P4||ident zum Polizeikommissär: 
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Der Angeklagte sagt, Sie seien in ihn gedrungen 
und haben ihm sogar die Enthaftung in Aussiebt 
gestellt^ wenn er seinen Komplizen nenne. — Zeuge: 
Idi habe nur gesagt, er kann eher frei werden, wenn 
er ein volles Geständnis ablegt. — PrBs.: Das war 
etwas weit gegangen, denn über die Enthaftung in 
solchen Fällen hat nicht die Polizei zu entscheiden. 
— Der Verteidiger, der den Fall Liebel wohl schon 
vergessen hatte, führte aus: »Während sonst die 
Polizei Verbrechen, die begangen wurden, aufzu- 
sptiren und die Begehung von Verbrechen zu ver- 
hindern sucht, ist in diesem Falle ein nichtbegan- 
genes Verbrechen kmistruiert und der Angeklagte 
zur Begehung eines neuen Verbrediens gezwungen 
worden.« Soweit er den einzelnen EomimssSr traf, 
war der Vorwurf gewiß ungerecht. Er sollte bloß 
dem System gelten. Nicht jeder Polizeibeamte ist ein 
Reklamejäger, und der Mann, in dessen Protokoll ein 
Unschuldiger zum Dieb und ein Dieb zum Verleum- 
der wurde, hat nichts Schlimmeres getan, als was 
die meisten KoUegen tun würden. Nicht inrnier brin- 
gen sie den Dienst ihrer Person, oft genug ihre 
Person dem Dienst zum Opfer. Aber dem Dienst 
frommt solches Opfer nicht. Mttdegehetzt — von 8 Ulur 
früh bis 8 Uhr abends hatte jener Eommissflrnichts 
gegessen, bis 11 Uhr amtiert — wollen sie zu einem 
Ende kommen. Schäbig genug dankt das System 
seinen Dienern, schlecht lohnt der Staat jenen, die 
sich von ihm mißbrauchen lassen. 
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EROS UND THEMIS 

Aprü ld05 

Manchmal fragt man sich, ob das Alles, was 
wir 80 im Lauf eines Jahres an öffentlicher Er- 
örterung und krimineller Behandlung sexueller Dinge 
erleben, nicht ein Scherz sei, ausgeheckt von freien 
Hirnen, die ihren Zeitgenossen blofi ein Schreckbild 
der Heuehelei vorführen möditen. Ein solcher Abgrund 
der Sittlichkeit kann sich vor unseren Augen nur 
im Wide, nicht fai der WurUichkeit auftim. Sollte die 
Menschheit, deren Weg angeblich die Befreiung von 
den Strangulierern individueller Rechte bedeutet, mit 
befreitem Willen ihr sexuelles Selbstbestimmungs- 
recht opfern? Nein, die Nachricht muß falsch gewesen 
sein: Oskar Wilde lebt, er ist nicht für eine Laune 
seiner Nerven schändlich hingemordet worden. Und 
Maxim Gorki mußte nicht Schimpf erdulden, weil 
er aus dem Gefängnis zum Erankenbett seiner 
Geliebten eüte. Es ist nicht wahr, daß die Menschen 
den Ursprung ihres Werdens und dm Quell ihrer 
Glückseligkeit fliehen, wie man einen pestverseucbten 
Ort flieht, daß sie am Tag besudeln, was sie des 
Nachts ersehnen, daß der Mann sich belügt und 
die Frau um ihre Lebensfülle betrügt, und daß 
er die Huldinnen dieses armen Daseins in den sozia- 
len Verachtungstod hetzt. Es ist nicht wahr, daß er 
dieselbe Tugend, auf deren Zerstörung seine Instinkte 
zielen, zum Maß der Frau macht, imd daß er den 
Wert der Frau ins verkehrte Verhältnis zu der Summe 
der Freuden setzt, die sie gespendet hat . • 
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Ja, wire die Furcht, in der die Menschheit vor 
ihrm HofZnimgen lebt, nur ein hifiUcher Traum! 
Aber wir wachen mit unerbittliclier Bewegtheit Wir 

wachen vor d«i Schlafzimmern unserer Nebenmenschen. 
Wir fühlen uns noch immer verpflichtet, jenes öffent- 
liche Ärgernis beizustellen, das eine Privatsache nicht 
hervorrufen würde, wenn sie unseren Blicken ver- 
borgen bliebe. Wir halten die Zeitung in der Hand, die 
es uns gewissenhaft meldet, wenn irgendwo zwei in- 
teressante Leute sich zu geschlechtlichem Tun gesellt 
haben, und wir laritzein hocherfreut an den Raml den 
Namen der Frau, der in einem Prozefi mit imperti- 
nente Didcretion so angedeutet wurde, dafi wir ihn 
besser behalten, als wenn er genannt worden wäre« 
Ein junger Mann ist des Betruges angeklagt. 
Zum Beweise der Tat muß sein Sexualverketu», nach 
Intensität und Richtung, vor den Geschwornen er- 
örtert, müssen die Liebesbriefe einer Künstlerin, die 
so unvorsichtig war, sich nicht vor der Entscheidung 
ilu^r Geschlechtsnerven eine Leumundsnote über 
den Erwählten zu verschaffen, in geheimer Ver- 
handlung verlesen werden. In einer Verhandlung, 
die so geheim geführt wird, daß die Fanghunde 
der üCfentlichen Meinung Gelegeidieit liaben, die 
pOcantesten Brocken zu erhasdmL Und siehe, wieder 
einmal geht ein grenzenloses Staimen dureh die 
Welt, daß es noch so etwas wie geschlechtlichen 
Verkehr gibt, und seine letzte Repräsentantin wird 
mit all dem sittlichen Unflat beworfen, den die 
öffentliche Meinung nur in der Eile zustandebringen 
kann. Die ewige Nachbarin öffentliche Meinung! Daß 
ein Lump Betrügereien verübt hat, erklärt sie ohne- 
weiters aus der Tatsache, daß eine Künstlerin Liebes- 
briefe geschrieben hat. Liberale Diskretion nennt 
diese bloß die »bdcannte Schauspiderin«. aber ein 
christlidiSQzialer Lflmmel, der seine EntrQstung nur 
in Rnfedchen, seinen Hohn nur in GSnsefOflchen 
und seine Dummheit nur in Gedankenstrichen aus- 
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driickm kann, erstarrt vor Entsetzen hei der Vor- 
stellung, dafi ein Betrüger mit dem Plan umging, 
die » J)ame* (I) zu heiraten«. 

Der Vorsitzende hieß nicht Feigl, sondern 
Hanusch. Daß es einen Paragraphen im Straf- 
gesetz gibt, der die Mitteilung ehrenrühriger Tat- 
sachen aus dem Privat- und FamUienleben ahndet, 
schien er nicht zu wissen. Und richterüche Unkennt- 
nis des Gesetzes schützt bekanntlich den Ange- 
klagten nicht vor Strafe und den Zeugen nicht 
vor der Pein des Verhörs. Eine Frau mvüBte es 
btlfien. Mit Vergnügen ging der G^chtshof auf 
die tiefsinnige Absicht des Verteidigers ein, die 
anormale Geistesverfassung, seines IQienten durch 
die »Perversität« seiner Geschlechtsübungen zu be- 
weisen. Die Belege der Unzurechnungsfähigkeit dienen 
dann einer hartgesottenen Kriminalistik als Beweise 
jener sittlichen Verlotterung, der auch ein Betrug 
zuzutrauen ist, und eine pikante Abwechslung ist 
nicht zu verschmähen. Der populäre Wahn, der Geist 
und Cliarakter des Menschen — vor allem des 
Nebenmenschen — von der Richtung seines Sexual- 
geschmacks bestimmt sein lifit, winl von Jmistoi 
und Psychiatern als ein Grundsatz geheilt aus 
dem sie nur verschiedene Konsequenzen ziehen. In 
Wahrheit wäre höchstens die von Geburt an auf 
das eigene Geschlecht gerichtete Sexualtendenz 
pathologisch zu deuten. Und bloß die des Mannes, 
die den Mann fälschlich als sexuelles Wesen bejaht 
und als den Träger von Ethik und Vernunft aus- 
sclialtet, könnte <Ue Gesellschaftsordnung berühren. 
Im Weib, als dem an sich sexuellen und anti- 
sozialen Wesen, vermag auch die Wendung zum 
eigenen Gesddecht nicht . ein neues antiroziales 
Moment zu schaffen. Aber welche Überhitzui^ oder 
Raffinierung normaler Triebe könnte anders denn 
als Geschmackssache und somit Privatsache der Be- 
teiligten aufgefaßt werden? Sind wir noch inuner 
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nicht über den geistigen Horizont eines Krafft- 
Ebing hinaus, der sich über die Resultate seiner 
wissenschaftlichen Forschung sittlich entrüstet? Der 
Phantasie für krankhaft und Krankhaftigkeit für ein 
Laster hält? Er spricht von einer Ausgeburt höUi- 
«cher Phantasie, wenn der similiche Strom einmal 
wo anders mündet, ak es in den Nonnalien vcnr- 
gezeichnet ist, wenn zwei Menschen das tun, was 
die Aseanudität, die ttber die blofie Andeutung der 
QefQhle nicht hinauskommt und sich darum fast 
stets prostituiert, als »Perversität« verfehmt, was aber 
gesunde Unbewußtheit seit Erschaffung der Welt als 
selbstverständlichen Ausdruck der Leidenschaft be- 
tätigt. In der Liebe gibt es nichts Anstößiges, so- 
lange der unbeteiligte Moralrichter nicht seine Nase 
hineinsteckt und die Nachtwandler zur Besinnung 
ruft.^£ine Schauspielerin kann eine große Frau und 
eine 'große Künstlerin sein, auch wenn die »Eon- 
statierungen«, die ein Gerichtshof vorzunehmen sich 
unterfängt, »krafi« sind. Vielleicht noch größer, 
wenn nc^ krasserl 

»Die Ergebnisse dieses Teiles des Beweisver- 
fahrens entziehen sich der Veröffentlichung«. Dieser 
Satz bedeutet mehr als die Veröffentlichung; der 
gi'insende Reporter sagt mehr als der sprechende. 
Aber die ,Neue Freie Presse* ist so nachsichtig, in 
solchem Falle »auf eine stark ausgesprochene Geistes- 
störung zu sdiließen«. Nichts iä, wie man weiß, 
in den Augen einer Kupplerin verächtlicher, als die 
Sphäre, in der sie wirkt Aber daß sich die alte 
Flchtegasslerin noch inuner entrOsten kann, ist er- 
staunlich. In derselben Nummer, in der sie über die 
krasse Perversität von Privatleuten das Maid ver- 
zog, trug sie auf ihrem Hinterteil die Ankündigung 
der folgenden sinnigen Namen von Masseusen: 
Hedwig Faust, Ida Schlage, Wanda Stockinger, und 
zwei Wanda Schläger, die in verschiedenen 
Gassen wohnen. Ein paar Tage später auch die 
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folgenden: Minna Beinhacker, Jeanette und Wanda 
StSdk^ Paula Rutbner, Carola PrOgler. All diese 
Trägeriimra vidveraprecfaender Pseudonyme dienen 
einmi BedUrfniB» an dessen Verbratung in den 
höchsten Schichten der Gesellschaft der Moral- 
richter nicht glauben könnte. Haben somit ihre 
Existenzberechtigung. Auch die ,Neue Freie Presse', 
die ihre Annoncen bringt, dient diesem Bedürfnis. 
Hat somit auch ihre Existenzberechtigung. Ich frage 
aber, wer dabei den höheren Anspruch auf die 
sittliche Anerkennung der Menschheit hat: die 
Masseusm, die die ,Neue Freie Presse' bezahlen, 
oder Ae ^eue Freie Presse^ die von ihnen Be- 
zahlung ninunt und im Textteil die ihr anvertrauten 
Interessen sdunählich verrät? Hat die abgehärtetste 
Meinungsdime ein Recht, den Wert der Virginität 
zu preisen? 

Werden wir doch einmal vernünftig! Gewöhnen 
wir uns doch endlich den Ton des Erstaunens 
ab, der höchstens noch einem Staatsanwalt ansteht, 
wenn er eine »Lasterhöhle« ausgehoben hat, in der 
sichern Überzeugung, daß dies die letzte sei, in der 
sündige Menschen den Versuch machten, Naturgebote 
zu erfiUlen und Strafparagraphen zu übertrete 1 
Lassen wir die Dummköpfe unter sich und nehmen 
wbr ihnen den Wahn, dafi sie wirklich die Voll- 
strecker unserer Ethik seienj Wenn wir fortfahren, 
mit dem, was zwischen vier Wänden geschah, die 
»Ehre« zu belasten, so könnten wir Gefahr laufen, daß 
ein mutiger Mann oder eine mutige Frau uns das 
Klatschmaul mit dem gewissen Paragraphen stopft, 
der zwar auch so rückständig ist, unsere Heimlich- 
keiten »ehrenrührig« zu nennen, aber doch so gerecht, 
ihre öffentliche Erörterung zu untersagen. Achten 
wir diesen Paragraphen, der die Stelle bedeutet, wo 
unser altes Strafgesetz feinfühlig ist, und der uns sogar 
einen kulturellen Vorzug vor den reichsdeutschm 
Bürgern gibt, die es sich gefallen lassen müssen, 
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daß die Angelegenheiten ihres Sexus in das Gebiet 
des »erweislich Wahren« gerückt werden. Achten 
w diesen Paragraphen, der wie ^ Wächter vor 
unserem Alkoven steht, mag darin geschehen, was 
woUe, diesen Paragraphen, in dem die chrisOiche 
Sexuahnoral gleichsam das Gebot der Nächstenliebe 
erfOllt hat. Achten wir Zuschauer einer Gerichts- 
verhandlung ihn, wenn ihn schon Richter nicht achten ! 
Das Schauspiel, wie Männer in Amt und Würde 
sich an den Briefen einer Frau ergötzen, auf jedes 
Detail einer Liebesnacht mit verglasten Augen star- 
ren und die Wonnen der Imagination mit zwölf 
anger^:ten Ehemännern aus dem Volke teilen — wir 
wollen es nicht haben, wir wollen dieses Vergnügen 
sozusagen aus zweiter Hand nicht geniefien. Es ist 
pervers, und »die Ek^gebnisse dieses Teiles des 
Beweisverfahrens entziehen sich der Veröffent- 
lichung«. Die geheimen Verhandlungen sind die 
geheimen Sünden der Justiz. Die Gerechtigkeit 
welkt in verbotenen Freuden und wird hysterisch. 
Themis spielt Blindekuh mit Eros, sie sieht den 
schönen Knaben nicht, aber sie spürt die Nasen- 
stüber, die er üu* ohne Unterlaß versetzt. Er zupft 
sie am Unterrock und foppt sie beim Wägen... 
Wir aber haben keine Binde vor den Augen. Wollten 
wir den Versuch, nach der Geschmack^chtung des 
Menschen seine moralischen und geistigen Werte zu 
bestimmen, ernst nehmen, wollten wir von allen 
Häusern dÜe Dächer und von allen Schlafzimmern 
die Decken heben, wir müßten unsern Glauben an 
die Menschheit verlieren. Wenn er ausschließlich in 
dem Vertrauen zur normalen Geschlechtspflege seine 
Wurzeln hat, stehen uns arge Enttäuschungen bevor. 
Welche Mühsal auf der Suche des Glücks! Welche 
Qual der Freude! Im Schweiße deines Angesichts 
sollst du deinen Genuß fmden • • . Wie plagt sich 
der Hann um die liebe I Aber wenn eine nur Wanda 
hdfit, wird sie mit der schönsten sozialen Posi- 
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tion fertig. Die Decken ab : Wir sehen hier einen 
tüchtigen General, wie er von einer Prostituierten 
geschlagen und zur Kapitulation gezwungen wird, 
oder wie er in dem »Anbinden«, das doch als 
Militärstrafe längst abgeschafft wurde, eine Wohltat 
erblickt, dort einea Geistlichen, der am Fenster* 
kreuz stöhnt; hier einen Minister, der der Frau 
eines Sabaltembeafirten dm Schuh kOfit oder die 
Sddeppe uacUrägt, dort eineii Odebrlen, der vor den 
Rdzen ^er Gassmcirce siekt, daft wir mebts wissen 
können. Und sie alle sind — etwa mit Ausnahme 
des Ministers — in ihrem Berufe tüchtig und 
angesehen und obliegen ihren Besonderheiten in 
vollster geistiger und körperlicher Frische bis in das 
Alter des Psahnisten, und wenn ihr Leben köstlich 
gewesen ist, so ist's Mühe imd Arbeit gewesm. 



THEATERMORAL 

Mai 19ü6 

Wien ist die ereignisvoltele Stadt der Writ Idi 
^tarite hier xMA sn ABtagsefeigniBsey wie de aticii 
in iffictareft Slidten Adk abspieleii kBimeii: eine Raub* 
mor d v e rt ia adlung, ein- poUmclier KomipOonsproKefi* 

Ich habe die Besonderheit jener Geschehnisse, die in 
Wien zu Ereignissen werden, im Auge. Es gibt nichts, 
was hier nicht tauglich wäre, in einem unvorhergesehe- 
nen Moment Mittelpunkt zu werden. Wer sich einen 
Namen machen will, braucht sich nur auf der Ring- 
straße die Schidie putzen zu lassen; wer aber allzu- 
großes Aufsehen fürchtet, wird es vermeiden, in 
S^ufenster eines Wiener Restaurants Austern zu 
essen. Wo ich bin und was idi to^, der gute Wiener 
sdMSit mir zu. Aber selbst jene Ifitbürger, denen 
nMigenfaDs die Phantarie Schufaputzen und Austern- 
essen vergegenwärtigen könnte, werden es sich 
schon nicht mehr vorstellen können, wie das ist, 
wenn eine Naive vom Deutschen Volkstheater einen 
Hausfreund küßt. Hier müssen darum auch die 
Zeitungsberichte nachhelfen. Was aber gelten dem 
Leser dann noch die »russischen Wirren« neben der 
Klarheit, die der Eiter der Gerichtssaalberichterstatter 
llberden »Fall Brennds« schafft I Nach den neckischen 
Andeutungen 1ft>er »brennheifle« Liebe und »brennen- 
des Ete« des Herzens die plOtsHche EnChtShmg, dafi eine 
Naive von einem »Verehrer ihrer Kunst« — wie <fle 
Schmockdiskretion sich gern ausdrückt — Geschenke 
genommen, daß sie Küsse gegeben und >das Recht 
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auf Küssen verteidigt« hat : die Wiener Bevölkerung, 
diese große Kulissenschnüfflerin, lernt nicht aus. 

Schon die Voraussetzungen der Affäre, die alle 
Fedmi in Bewegung setzt, tragen das Gepräge jener 
nur dem Wiener Gehirnweichbild eigenttimUchen »An- 
schauung«. Eine Ehefrau beargwöhnt den Ehemann: 
eine Tatsache aus dem Familienleben, die, wie man 
glauben sollte, hödistens die Nachbarn zu bekChnmem 
hat. Der Ehemann »erweist einer Schauspielerin Auf- 
merksamkeiten« : eine Tatsache aus dem Privatleben 
zweier Menschen, die, wie man glauben sollte, 
höchstens die Bewohner zweier Gassen beschäftigen 
kann. Jetzt kommt ein Advokat hinzu und die Klage 
wegen »ehebruchsähnlicher Handlungen« oder wie das 
Vergnügen sonst heißt, ist f ^*tig. Die beiläufige Kennt- 
nis der Eigenart des Wiener Lebens mit dem Klatsch- 
bedfirfnis seiner Menschen und mit der Willfährigkeit 
seiner Journalisten mttfite vor einem solchen Prozefi, 
auch wenn die Verurteilung der »Ehestörerin« sidm* 
wäre, warnen. Was bis zur öffentlichen Austragung 
der Sache bloß die Angelegenheit der Nachbarn, 
Hausmeister und Milchfrauen war, schwillt dank 
einer Reportage, die keinen Kuß ungehört verhallen 
läßt, zum Groß- Wiener Ereignis an mit allen Folge- 
übeln von Interviews und Erklärungen. Ein vor- 
sichtiger Klageanwalt müßte den schrecklichen Titel 
der Gerichtssaalberichte: »Küssen ist keine Sünd'« 
in seinen Träumen voraussehen imd der gekränkten 
Gattin von der Flucht in die Oilentlicfakeity auf die heute 
die gerichtliche Erörterung 'der privatesten Dinge 
hinausläuft, abraten. Da es nicht geschieht, sehlägt das 
Kotmeer der Wiener Dummheit über den ahnungs- 
losen Häuptern der Beteiligten zusammen. Dann 
teilt es sich wieder: Die das Recht auf Küssen und 
die das Recht auf Eifersucht verteidigen, kämpfen 
in der Wiener Publizistik mit gleich heiligem 
Ernst für ihre Überzeugung. Ein Blatt erklärt »die 
Integrität der Schauspielerin für zweifellos«, während 
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ein anderes aus der Tatsache, daß der Verehrer öftei^ 
Essen »und sogar Kaviar« ins Haus kommen liefi, 
eine schwere Anklage schmiedet. 

Aber die kleine Dame, die wohl nicht das 
Talent zu einem anstößigen Privatleben hat und gewiß 
nicht den Mut hätte, sich dazu zu bekennen, sie, die 
sicher noch »sozialer« denkt^ als die dummdreisten 
Sittenrichter Aires Standes, hat, um der Strafe zu 
entgehen, vor Geridit ihr Verhalten mit den fireieren 
Sitten der Theatermenschheit entschuldigt. Das wäre, 
wenn man ihr den mutlosen Verzicht airf individuelle 
Rechte zum Vorwurf machen wollte, tadelnswert. Ihre 
Unwahrhaftigkeit lag darin, daß sie zu ihrer Recht- 
fertigung sich erst auf eine Konvention, auf die Kon- 
vention der Freiheit, berufen zu müssen glaubte« 
Aber nur der kmdischesten Heuchelei konnte es ein- 
fallen, die Konvention in Abrede zu stellen imd 
gegen die kleine Dame, die sich nicht im Fühlen, 
aber in der Raison im die Wahrheit gehalten hat, 
Protestkundgebungen zu inszenieren. Die Künstler 
sind immer empört, wenn man sagt, daß sie vor 
den Bürgern etwas voraus haben. Bei demselben 
Gericht, vor dem die ^»küssende Naive« — der 
Ausdruck bedeutet jetzt eine fixe Vorstellung im 
Reportergehirn — sich auf die Theatersitte berief, hat 
ein ehemaliger Schauspieler des Deutschen Volks- 
theaters einen älteren Kollegen wegen Beleidigung 
verldagt. Direktor undRegisseur bezeigen dieTheater- 
sitte, die es dem Schauspieler erlaube, den jüngeren 
Kollegen in rüden Worten zurechtzuweisen« Aber daß 
es übUch sei, jüngeren Kolleginnen mit Zärtlichkeit zu 
begegnen, stellen sie entrüstet in Abrede. In der 
Presse werden alle Soziologen losgelassen. Einer der 
gefährlichsten meint, die Betonung einer besonderen 
Schauspielermoral werfe uns wieder in jene Zeiten 
zurück, »wo in den Dörfern der warnende Ruf er- 
scholl; ,Die Wäsche von den Zäunen, die Komödianten 
kommen 1^« Als ob die Freiheit, zu küssen, gleich* 
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bedeutend wäre mit der Freiheit, zu stehlen. Aber 
tatsächlich ist heute, wenn Schauspielerinnen küssen 
wollen, bloß der Wamungsruf berechtigt: Die Bett- 
wäsche von den Zäunen, die Journalisten kommen! 

So Angefressen ist das BedlMnis dfir M e nac he ii, 
in Dü^en der Sexualität anders zu sagen als zu 
fUhlm, dsB iie jede Oewihrang einer Freiheit, statt 
de in tfeeen Jammerdasein latt fadfiem Donk m 
enpiangeii, alt einen Angriff auf die »Efaie« nupttdc- 
weisen. Welch ein Unglück wäre es, wenn wirfcäich 
zurecht bestände, daß im Theatergetriebe freiere 
Formen herrschen, daß ein Kuß dort einen Gruß gilt! 
Geben Theaterdirektoren, die sich zur Annahme eines 
Stückes nicht kontraktlich verpflichten woUen, dem 
Autor ihr Ehrenwort, so muß auch die Hingabe 
einer Schauspielerin noch kein »Verhältnis« bedeuten. 
Aber da alle Menschen Komödie spielen, 00 ist es 
inunerhin erfreulieh, daß die Sdunispieler es mtt 
melir Tdeat tun. »Bei dm Kollegen«, helftt es, sei 
»die Indignation Aber dasVeriudten derangeldMiton 
Sdmuspielerin vor Gericht m sehr heftigem Aus- 
druck gekommen«. Eine muntere Liebhaberin will 
»eine korporative Stellungnahme« anregen, ein 
Baritonist, der kein Lord ist, »betrachtet seine 
Kolleginnen als Ladys«, ein Tenorist konzediert 
* — wie gnädig! — die Gewohnheit, »sich von einer 
hübschen Kollegin ein Busserl abzuringen«, als Jux, 
aber nidbt als allgemeinen Brauch, einem Operetten- 
direkter, der sein Theater als moralische Anstalt 
betrachtet, ist »eine iokdie Unversehämtheit noch 
mcht vorgekonunen«, und sein aus Budapest ein* 
geiwanderter Kompagnon imd dessen OsiUn, die 
bbsS um ab gute Hausfirau Stoff su s|raren, in 
stark . dekolletiertem Zustand auftritt, sind »erstaunt 
dartiber, daß man über eine solche Frage überhaupt 
noch diskutiere«. Einzig eine Soubrette erktihnt sich, 
es auszusprechen: Wir Schauspielerinnen wollen 
und sollen nicht mit dem gewöhnlichen Mafistab 
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gemessen werden. Eine Theaterdame würde sich 
lächerlich machen, wenn sie außerhalb der Bühne, 
auf der sie vielleicht eine Rolle gespielt hat, die auf 
des Messers Schneide steht, die Naive und Uner- 
fahrene spielen wollte. Es sei ja übrigens eine be- 
kanute Tatsache, daß in Schauspielerkreisen ein 
freierer Ton im Verkehr herrscht als sonst wo. Man 
nehme das als etwas Selbstverständhches hin. Die 
meisten Kollegen duzen sich auf der Bühne» und sie 
»finde dnndmw nichts daran». daS eine Sdiaumielerin 
mtt einem Ihr bekmmton Hemi p» du ist oder dafl 
sie ihn küfit . . .« 

Wenn die Herren Direktoren, Regisseure, Kolle- 
gen und vielleicht auch noch die Herren Theateragenten 
Lust haben, sich an dem Protest gegen die Statuierung 
freierer Theatersitten zu beteiligen, die sie selbst 
geschaffen haben und von denen sie profitieren, mögen 
sie's versuchen und zum frechen Bhif all der Berliner 
TugndwäcUwTy die einen Kranz vom Grabe der Jenny 
GroA nahmen, ein* Pendsnt schaffen. Dann werden 
sie sicfa's aber auch gefallen' lassen mflsseO) dali man 
jedem Obergriff, den sie sieb gegen Kolleginnen 
erlauben, von jeder Willensbeugung, die sie sich 
gegen Abhängige zuschulden kommen lassen, von 
jedem Verlangen, dessen Erfüllung sie als ein natür- 
liches Vorrecht ihrer Stellung und ihrer Männlich- 
keit betrachten, in der Öffentlichkeit Kenntnis nimmt. 
Und dann könnte das gemeine Interesse, das heute 
die Bevölkwung einer Großstadt an KulissenaftäreD 
bekundet, rar sittlichen Forderung geadelt werden. 
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ZUM PROZESS KLEIN 



Mai 1906 

Und siehe, der Mangel an Beweisen dafür, daß 
Frau Klein gemordet hat, ward reichlich wettgemacht 
durch den Uberflufi an Beweisen für ihren imsittlichen 
Lebenswandel« Audi dafi eine Frau »Hang zur Lüge« 
betätigt, scheint in der Wiener Kriminalistik noch 
immer als ein den Mordverdacht bestärkendes Moment 
zu gelten. Wie sollte man aber eine Sensationsver- 
handlung tlber einen Raubmord, dessen Arrangement 
das Geheimnis der beiden Beschuldigten ist, durch vier 
Tage hinausziehen, wenn man den Zuschauem die 
Zeit nicht mit pikanten Illustrationen des Vorlebens 
der angeklagten Frau vertreiben könnte, und des 
Privatlebens von Zeugen, die vor Jahren einmal, 
ohne Rücksicht auf die spätere Ermordung des Herrn 
Sikora, ndt ihr geachleditlichen Verkehr gepflogen 
hatten? Man mufi es nur wissen, es ist ein 
Mordprozeß, über den der Vertreter des größten 
Blattes wie folgt berichten kann : »Eine hübsche, für 
einen Zeugen unbequeme Episode amüsierte heute 
einigermaßen das Publikmn. Da hatte vor einigen 
Jahren ein Privatier, während seine Frau auf dem 
Lande lebte, mit der damaligen ,Ilonka' einige an- 
genehme Stunden verlebt Nur einige Stunden. Dann 
hatte er ihrer ganz vergessen. Allein sie vergaiB 
seiner nicht. Als Franziska Klein schickte sie ihm 
einen pneumatischen Brief mit der zärtlichen Bitte, 
sie zu besuchen. Dieses Billett ignorierte er allerdings. 
Auf welche Weise mochte wohl die Behörde Uevon 
Kenntnis erlangt haben? Genug, er mußte in diesem 
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Sensationsprozeß vor Gericht erscheinen, um als Illu- 
strationszenge für das Bedürfnis der Frau Klein nach 
liebhabem und Qeld zu fungieren. Obwohl er vor 
der Zeugenbarre ehien viel günstigeren Platz hatte, 
als die hunderte von Zuhörern, die ihre läntritts- 
karten nur mühsam erlangen konnten, mochte ihm 
doch der Boden unter den Füßen heiß sein. Sein Er- 
innerungsvermögen war geschwunden ; er kannte Frau 
Klein nicht und wußte auch von ihrem pneumati- 
schen Billett nichts mehr. Es war ihm nicht unlieb, 
daß er sehr bald den Saal verlassen durfte«. Herr 
PoUak, der Staatsanwalt, fand solche Feststellungen 
nicht unwichtig. Sie fundierten den Kemsatz sei- 
nes Plaidoyers, in dem er die Meinung ausspracli, 
diese Mörderin sei »ebenso verkommen wie die 
Dirne, die auf der Strafie dem ersten Besten gegen 
einen Schandlohn sich hingibt«. Schade, daß es auf 
der Stufenleiter weiblicher Verkommenheit keine so 
fest markierten Rangsklassen gibt wie auf der Stufen- 
leiter männlicher Strebsamkeit. Es ist das Los der 
Fi-auen, zu »fallen«, und das Los der Staatsanwälte, 
Karriere zu machen. Da aber die individuellen Werte 
nicht von den sozialen bedingt sind, könnte ich mir 
den Fall ganz gut denken, daß eine »Dirne« für ihren 
»Schandlohn« mehr leistet als für seinen Oehalt ein 
Staatsanwalt, der nicht imstande ist, die Fäden eines 
verbrecherischen Planes zu entwirren, und der die 
Lücken seiner kriminaüstischen Einsicht mit sittlicher 
Entrüstung verstopfen muß. 

Daß unsere Preßleute trockenen Fußes diu-ch 
das rote Meer dieses Blutprozesses hindiirchkommen 
würden, war nicht zu erwarten. Aber die Art, wie zum 
Beispiel das ,Extrablatt' seine Leser verwöhnte, ist doch 
verblüffend. Gleich am ersten Tag des Prozesses ein 
Extra-Extrablatt I Wahrlich, die Raubmörder der Zu- 
Ininft haben es besser äis die firOherer Generationen. 
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Die Anleitungen werden ihnen mit einer Prompt- 
heit ins Haus geliefert, die mit dem schwerfälligen 
Apparat der ^ten Publizistik nicht zu eni^eu 
war. Herr Wilhelm Singer wieder, in dessen Hand 
bdcanntlich die Würde der Preise gegeben ist, bringt 
die AbBütse des Kriminalromans onter den fbl- 
genden Siritsmarken : »Wie sie ihn erwfirgte ; Wit 
äe ilun die Beine abhackte; Die Hände des Herrn 
Klein; Die Armmuskeln des Herrn Klein; Der blutige 
Sack; Die leuchtenden Augen; Die Toilette am Morgen 
des 4. Oktober; Die Ruhe der Sphinx; Der Herr in 
Hemdärmeln; Die schreckliche Nacht; Die verräterische 
Wäsche ; Die Entdeckimg.« Und in dieser Fülle an- 
schaulicher Darstellung hat man nicht vergessen, die 
Knöpfe an der Jacke des Fräuleins NaVFsttt zu 

besehreiben* ^ 

• 

Schon im Dezember des vorigen Jahres liatte 
es Sensationen gegeben : Die »Auslieferung des Ehe- 
paars Klein«, die »Reise des Ehepaars Klein« imd die 
»Ankunft des Ehepaars Hein«. Feste des Wiener 
Kulturbewußtseins I So elastischen Schrittes kann 
kein Potentat einem Eisenbahnwaggon entsteigen, 
daß er in der Popularität bei Schmeck und Spießer 
mit einem reisenden Mörder konkurrieren könnte. 
Herr Frischauer in Paris wußte, was man in Wien 
lurancfat, nnd so depeselderte er Bdmtausend Worte, 
um die Stimmung wiederzugeben, da »ein grauet, 
frischer Wintermorgen auf das Ehepaar Klein her- 
niedersah«, das auf dem Pariser Ostbahnhof ein- 
waggoniert wurde. »Frau Klein stieg, von dem Amts- 
diener unterstützt, das Trittbrett hinab. Sie blieb 
einen Augenblick lang stehen, sah in die Straße 
hinauf, welche auf den Boulevard Sebastopol sehen 
läßt. Ihr Blick flog nach Paris. Sie sah die hohen Häu- 
ser hinauf, sie betraclitete die Kirche St Laurent 
daran iMriioho Kontoten sioliam I1nn«nent abaaiciip' 
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lelail.« »Man konnte dio Mfivderin des attm Sikora 
genau betnehtan. Sie trug nkdit zu sdivere 
mi ittoM zu warme dmAselfarbige HerbeljadBe^ 
m dm Hals einen Pelzkragen, halb aus faladten 

Hermelin und halb aus einer Lutre-Imitation, auf 
dem Kopfe einen licht aufgeputzten dunklen Filz- 
hut, von welchem ein sehr leichter, hellgrauer 
Schleier herabfiel.« »Der Teint ist grünlich, man 
würde sagen olivengrün, wenn man ihr ein Kom- 
(diment machen wollte.« Nachbarin, — Sie wissen 
schon» was ich von Ihnen will. Würde daa GeU> 
das diaee Bunds für die Toilattenbeschreibung von 
Iffirdem veirdapcNMbiert, gemeinntttzigen Zwedmi zu* 
gewendet» manch einer würde mcSt zum MBrdar 
werden 1 »Fhra Klein zeigte nicht die mindeste V «^ 
legenheit. Unbefangen warf sie ihre Blicke um sich, 
und als sie die zwei Wiener Journalisten, welche 
trotz der frühen Morgenstunde auf den Bahnhof zu ihrer 
Abreise gekommen waren, sah, schien sie diesel- 
ben als Wiener zu erkennen.« Ja, in der Fremde 
findet man sich! Herr Klein aber — auch dies muß der 
Tdegraph verraten — »dankte den Wächtern mit 
einem ,Merci!^«. Was Herr Frischaner, trotzdem &r erst 
sechs Jahre in Paris wirict, ganz gut verstanden hat 
ZumSchlufi, nachdem seine Phantasie dem Mörderpaar 
schon bis Budhs vorausgedlt war, rasch noch ein wichti- 
ger Nachtrag: »Der Klein trug einen dunklen Winter- 
Überzieher und runden, steifen schwarzen Hut« ... Was 
sich dann bei der Ankunft in Wien begeben hat, die 
abgehärtetsten Leser des ,Extrablatts' imd die ge- 
wiegtesten Kenner der Wichtigtuerei österreichischer 
Behörden haben es schaudernd erlebt. Und nun gar 
die Verhandlung! 

Die Blätter, die in ihrem Leitartils:el die Sensa- 
tionslust der Zuschauer geiSelteni bemühten sich in 
ihrer Gerichtssaahnbriky jene ilirer Leser schadlos 
zu halten, die nicht das Qlüclc gehabt Imtten, der 
Verhandlung beizuwohnen. Das TrH^unaJ whrd 2^ 
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Szene; das ist empfirencL Aber die Heudielei jener 
Empörten ist empörender, die über eine Geriditover- 
handlung Theaterreferate sdbreiben, alle Heiterkeits- 

ausbrüche während eines Blutgerichts verzeichnen 
und die »u. a.« Anwesenden ganz so aufzählen, als 
wäre das Fest von der Fürstin Metternich veranstaltet 
worden. Angesichts der großen Revue sämtlicher 
Wiener Jours, die da am Saisonschluß im Schwur- 
gerichtssaal abgehalten wurde, und weil sich das ekle 
Schauspiel in den Schiller-Tagen begab, könnte 
man gestimmt werden, die Malmung: »Waimsinn'ge 
Weiber, habt ihr kein Gefühl, dafi ilnr den BUck 
an diesem Schrecknis weidet I« anzuwenden« Aber 
vor weiblicher Neugier, die vergossenes Blutlorgnet- 
tiert, graut uns weniger, als vor journalistischer 
Sensationslust, die es auf Flaschen zieht. 

Die Frauen haben die Würde des Schwur- 
gerichtssaals nicht zu wahren verstanden. Dafür 
haben sich die Geschwornen korporativ photographie- 
ren und das BUd im ,£xtrablatt' erscheinen lassen. 

Was einem Schwerhörigen nicht alles durch ein 
Hörrolir mitgeteilt werden kann! »Frau Klein«, rief 
der Auskultant, »der Gerichtshof hat Sie zum Tode 
durch den Strang veriurteUtl« 
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DIE IQNDERFREUNDE*) 

November 1905 

»Solch Elend fflhlt ich nie wie jetzt. 
Und adlUmm*re8 kommt vielleicht; 

das schlimmste ist's nicht, 
Solang man sagen kann: Dies iat 

das schlimmste I< 

»Learc m. 

Wir werden den Eindruck nicht mehr vergessen. 
Wir unverdorbenen Kinder unserer Zeit habengesehen, 
wie der leibhaftigen Justiz unter die Röcke gegriffen 
wurde. Sie hatte die Augen verbunden imdwufite nicht, 
wie ihr geschah. WSre sie Junefrau, wOfite man 
nicht, dafi sie oft schon den Wfhiscnen hochmögender 
Herren erlegen, oft schon ins Kabineit gegangen ist, 
die Tat müßte an Tätern und Helfern schwer ge- 
ahndet werden. Weil aber die routinierte Dame 
das Vergnügen längst stärker als die Schmach 
empfindet, so bleibt das Gefühl peinlichen Er- 
lebens der unmündigen Zeugin Öffentlichkeit über- 
lassen. Wie wird sie mit den Eindrücken, die sie 
in der Dunkelkammer des Gerichtssaals empfan- 
gen hat, fertig werden? Wie werden die Väter 
jener ^nder, die gierig nach den Zeitungs- 
berichten über den Prozeß Beer gelangt haben, 
sidi mit den Amateurphotographen der Gerechtigkeit 



*) QeMluiebai nacb dem ProieS, der gegen den Wiener UidTer- 
ritito p ro feMor Dr. Tbeodor Beer gefBlirt wurde. Er warbeechiddlgt, in 
aeinem photographischen Atelier zwei Knaben, Söhne zweier Ady^ 
katen. Aber geschlechtliche Dinge aufgeklärt, zur Onanie aufgefordert 
und »unzfichtig berührt« zu haben, pnd w^^de einer K^erf träfe 
von drei Ifgnat^n venirteilt, 
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abfinden, die in den Alkoven ihres Hauses die 
Qffenfliche Meinung luden und sie an den Aufnahmen 

unzüchtiger Tatbestände sich delektieren liefien? Ist 
solche Öffentlichkeit geheimer Verhandlungen nicht 
strafwürdig? Ist der perverse Einfall, Vertreter der 
Wiener Presse als Vertrauensmänner zuzulassen, 
nicht dem Hirn eines ausgepichten Justizwüstlings 
entsprungen? Ach, die österreichischen Ereignisse 
kommen mit ihrer Kraft der Antithese schon als 
Satire zur Welt, und ein Satiriker, der ihre künst- 
leriselie GestaKung erstrebt, mufi eher mildem, als 
Ubertreiben . . • Wenn Professor Tlieodor Beer wirklieh 
das getan hat, wessen er angeklagt wurde, wenn er 
zwei Knaben an Körper und Seelenheil gegriffen 
hat, — läßt sich sein Verschulden mit der familien- 
feindlichen Unmoral vergleichen, die die Führer und 
Förderer dieses Prozesses auf dem Gewissen haben? 
Was sind die Obszönitäten, die im Hause Beer den 
Kiadersum verwirrt haben sollen, nebe^ den anderen, 
die diese Gerichtsverhandlung den Kindern aller 
Familien gezeigt hat, in denen ,Neue Freie Presse' oder 
J)eut8ches Volksblatt' die tSgUohe Belehrung und Sr- 
bauung besorgen? Was bedeutet die Gerntttsdepresakm 
des kleinen Oskar, unter der die Wiener Off entliehk^ 
seit zwei Jahren leidet, neben jenem Zustand, in den 
die Gesellschaft versetzt wird, wenn der Familiensinn 
seine Scham entblößt und die Gerechtigkeit auffordert, 
Selbstbefleckung zu treiben? 

Das Verschulden eines Angeklagten ist erst zu 
bestimmen, wenn die Schuld seiner JEQäger und Richter 
vor den Augen einer überprüfenden öffentliobkeit 
geklärt ist Nie noch bat ein SittUcbkeitsproz^ 
schwerere Unsittlicbkeit erzeugt, nie ist eine Anklage 
wegen PerversitSt veikebrterem FOlilen entsprungen. 
Die Wiener Moraljustiz arbeitet grttaidlielier als die 
Wiener Kehrichtwalze: sie verbreitet den Schmutz 
nicht bloß, sie vermehrt ihn. Wenn wir an den 
Feststellungen des Gerichtsverfahrens nicht rütteln, 
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wenn wir die Depontioaen kindlidier Erinnerung 

als Zeugenaussagen achten woHen, welch heillose 
Skandal bleibt das Vorgehen jener bedenklicheren 
Kinderfreunde, die zwei Knaben in den Löwenrachen 
großstädtischer Sensation gesteckt, die den seelischen 
Schaden, den diese heimlich empfangen hatten und 
öffentlich bestätigen mußten, hundertfach vergrößert 
haben! Den Angeklagten zu überführen, hat es eines 
Zeugeilbeweises bedurft, hat die Aussöge zweier 
Kinder genügt Aber zur Belastung sdner Ankläger 
genügt schon die Anklage. Wer hat den armen 
Jungen übler mitgespielt: der Photograph, der sie 
fan Atelier, oder Se Vfiter, die sie im Grerichtssaal 
entkleidet haben? Als Oskar und Gustav das erste- 
mal an ihrer Seele Sehaden nahmen, haben sich 
ihre Familien für sie zu interessieren begonnen. 
Nun sind sie, an der Schwelle der Mannbarkeit, zu 
öffentlichen Figuren geworden: von der Neugierde 
ihrer Lern- und Spielgenossen g^lagt, auf dem 
Weg ins Leben von der Teilnahme einer GeseUschaft 
begleitet, die den Heiden der Skandalprozesse treuere 
Brinnerung bewahrt als den Helden der Battikada 
Solch frühreifer Ruhm ist leichter m erwerben als 
zu ertragen. Die klemen Prostituierten, die die 
Weisheit der Staatsbehörde im Berliner Sternberg- 
Prozeß den Lüstlingen vorführte, sind im Preise 
gestiegen. Den kindlichen Zeugen des Beer-Prozesses, 
bei denen die Nachfrage keinem Angebot entspricht, 
steht ein größerer Erfolg bevor. Hoffentlich wird 
die prompte Sicherheit, mit der die Knaben dem 
geriditlichen Verhör Stand gehaltM haben, sie nicht 
▼erfaiMen, wenn weitere Anfechtungen sie zwingen 
scdtten, den Arm der Oereditigkeit herbdsumfen. 
leh glaube nicht, dafi es an Gelegenheit fehlen irtrA, 
und es mag wahrlich nicht immer leicht sein, bei 
Behörden Glauben zu finden, zumal wenn es gUt, 
sich der schmeichelhaftesten Anträge der ersten 
Pädesaaten der Monarchie zu erwehren • • • Der 
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»Vater des zweiten Knaben« gab an, daÖ ihn — in 
seinem Verlcehr mit dem Angeldagten — vor äSLem 
eine Äufierong des Professors Beer »mit Bfifibehagen 
erfOllt habe«: daft »die gröfitm Feinde der Kindw 

die Eltern« seien. Welche Großmut ließ ihn dies 
Wort des Gegners zitieren! Wenn ihn etwas mit dem 
Verführer seines Kindes versöhnen könnte, mag es 
die späte Erkenntnis sein, daß der Angeklagte in 
diesem wie in keinem andern Falle Recht gehabt hat. 

Der »Vater des ersten« und der »Vater des 
zweiten Knaben«, der »Vater des ebenvemommenen« 
und der »Vater des zuerst vernommenen Knaben« • • • 
Die vornehme Presse Imt blc^ den Namen des 
Iftumes genannt, der die Knaben nackt photographiert 
hat, aber nicht die Namen der Kinderfreunde, die 
sie nackt ausstellten. Sie heißen Steger und Freund. 
Dieser ist bloß Hof- und Gerichtsadvokat, jener auch 
Regierungsrat und Mitbesitzer einer Kunstbutter- 
fabrik, aus deren Vorrat er den Glanz seiner Plaidoyers 
bezieht. Sein strafrechtliches Wissen hat schon 
in der Vorgeschichte des Prozesses Beer einen 
Triumph erlebt, dem ich mit einer Definierung des 
Begriffes »Erpressung« gerecht zu werden suchte. 
»Er reißt fort, wenn er will«, heiflt es in Sdunocks 
Delouneron der Verden unseres Barreaus, »um ein 
anderes Mal eine Sache gänzlich fallen zu lassen.« 
Diesmal war er, da er die eigene Sache vertrat, so 
bescheiden, sie gänzlich fallen zu lassen. »Herr 
Regienmgsrat Steger«, schreibt sein Biograph, »hat 
den Mut, den ich ihm in der heutigen Zeit hoch 
anrechne, mit Stolz sich als Jude zu bekennen. Er 
saß, solange man es ihm nicht verekelte, sogar im 
Vorstande der Kultusgemeinde und legte flammenden 
Protest ein gegen die Ritualmordverdächtigung, trotz- 
dem er Regierungsrat war. Er hatte jedenfidls den 
Mut seiner Oberzeugung.« Ich glaube, daß er blofl 
die Überzeugung seines Mutes hat Denn Regierungs- 
rat wurde er, als man seine Fähigkeit entdecUe, 
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mit einem Erzherzog vierhändig Klavier 2EU spielen, 
aber seine Stelle im Vorstand der Kultusgemeinde 
legte er niedw, als man »es ihm yerekelte«. 
Seine äufiere Ksdidnung im Verein mit seinen 
musikalischen Flihigkeiten weist darauf hin, dafl 
nicht nur sein Wort, sondern auch seine Stimme in 
der Gemeinde Geltung hat: man würde ihn, seitdem 
der Talar eingeführt ist, auf den ersten Blick für 
eine Art Oberkantor in Strafsachen halten. Alles an 
dem Mann ist »sonor«. Und alles in eine Sonnen- 
thal'sche Temperatur warmen Wohlwollens getaucht, 
in der die Kunstbutter zergeht, die man auf dem 
Kopfe hat Wehe dem aber, der sich das Wohlwol- 
len des Vaters — das W<Mrt mufi TrBnen erpressen 
— verscherztl Des Vaters, der nicht nur einen un- 
mündigen Sohn, sondern auch eine heiratsfähige 
Tochter hat. Weh dem, der mit dem unmündigen 
Sohn vorlieb nimmt und die heiratsfähige Tochter 
eines andern Vaters heiratet I Wehe dem Vater, der 
seinen Sohn also handeln läßt ! Ein Advokat, der einmal 
im Vorstand der Kultusgemeinde war, ist ein Gott 
der Rache, der da ahndet, was an den Kindern gesün- 
digt wurde, bis ins dritte Geschlecht und bis zur letz- 
ten Instanz. Denn es steht geschrieben: »Ihre Tochter 
sollst du nicht für deinen Sohn nehmen. Denn sie 
würde ddnm Sohn abwendig machen, dafi er anderen 
Göttern diente; und der Herr würde zürnen über euch, 
und dich eilends vertilgen«. In eine getäuschte Hoff- 
nung haben die Sehriftgelehrten des Falles Beer-Steger- 
Eißler, die Exegetiker dieser zwischen den Familien 
eines Eskomptegeschäf ts, einer Holzfirma und einer Mar- 
garinfabrik spielenden Sensation, haben die Ältesten 
des Franz Josefs-Kai den Ursprung der Bibelrache ver- 
legt Sie führt dann zu den folgenden Verldindungen, 
die man w&rtUeh in den fünf Büchern und ähnlich 
in den zehn Zeitungen Mosis nachlesen kann: 
»Und bei einem Manne sollst du nicht schlafen, wie 
bei einem Weibe; ein Abscheu ist dies . . . Und kein 
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Tier sollst du beschlafen, und dich damit verun- 
reinigten. Und ein Weib soll sich nicht vor ein Tier 
stellen, sich mit ihm zu begatten; dies wäre eine 
schändliche Befleckung . • • Ihi sollst dir keiii Abbild 
machen von irgend J^was ... Ihr sollt eure Haare 
nicht ringsum am Ende aknoheren; mid du soUst* 
von den Enden deines Bartes nieUs almetammi • • . 
Bfiannes Kleider soll efai Weib nidit anriehen; imd 
ein Mann soll keines Weibes Kleider anziehen; denn 
ein Gräuel des Herrn, deines Gottes, ist Jeder, der 
dies tut . . . Hüte dich, daß du nicht vergessest des 
Herrn, deines Gottes, wenn du gegessen hast, und 
satt bist, und schöne Häuser bauest, und darin 
wohnest . . . Wenn du em neues Haus bauest, so 
sollst du ein Geländer um dein Dach machen, dafi 
du nicht Blutschuld auf dein Haus ladest, wenn etwa 
Jemind herunterfiele • • • Wenn Jemand ehi Weib 
niaunt, und ihr beiwohnt, aber sie nachher hasset, 
und ihr schHncHiche Dinge aufbtlidet, und einen 
üblen Ruf über sie ausbringt, so sollen die Altesten 
der Stadt den Mann nehmen und ihn züchtigen . . . 
Flieht Jemand in eine dieser Städte, so sollen die 
Altesten hinsenden, um ihn von dort zu holen, daß 
er sterbe . . . Denn in seiner Zufluchtsstadt hätte er 
bleiben sollen, bis der Hohepriester gestorben war . . • 
Ein einzelner Zeuge soll nicht aufstefam gegen 
Jemand, wegm irgend einer Missetat imd irgäid 
eines Vergehmis, bei allen Sünden, die ^ begebt; 
durdi die Aussage zwrier Zeugen werde rine Saehe 
bestätigt ... Du sollst keinen Wucher nehmen* iron 
deinem Bruder, Wucher von SUber, Wucher von 
Speise, Wucher von sonst etwas, womit man 
wuchern kann. Von Fremden darfst du Wucher 
nehmen . . . Heil dir, Israeli wer ist, wie du? Volk, 
beglückt von dem Herrn, dem Schüde deiner Hilfe, 
und der das Schwert deiner Hoheit ist, es schmei* 
chehi dir dehne Feinde^ aber du Wtttei auf ihre 
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SoUte das Grerichtsverfahren, dem Herr Dr. Beer 
in diesem Chaos von Päderastie, Sodomie und Photo- 
graphie, von Frisem*kunst und Architektur, von 
Selbstmord, Verrat, Steckbrief , Reichtum und Übermut 
eoehig, nicht ein wenig jenem Gotte, der da abadet, 
geopfert haben? Der Angeklagte war von seinem 
vk^seliMilliten ervken AmrMj der ihn in die Flucht 
jtgto, heeaer bmten, ab von seinem Dr. Baofaraeb^ 
der ihm fOr ein Honorar von hiuidaüausend Eronra 
cten Sieg verepraoh. Hemi Zweigenthak Worte: »Es 
ist schade, daß du nicht schuldig bist, denn es ist 
unter Umständen leichter, einen Schuldigen frei zu 
bek(mmien, als einen Unschuldigen; wärest du 
schuldig, wtirde man die ganze Sache einfach in die 
psychiatrische Gasse bringen und beweisen, daß du 
nicht normal bist« — sind nicht, wie die antisemitische 
Prefihorde brüllt, der Ausdruck jüdischer Advokaten* 
moral, sondsm blofi einar Erfahrung, die den Wahn- 
siiMi 4er Sezualjustiz so oft durch die Uamoral der 
Bqrvddatiie paralysiert sah. Wddier einsictatige 
dhnstHdhe Annralt würde seinem Klienten mit anderer 
Auffassung dienen? Herr Regierungsrat Bachrach 
glaubte es mit seinem eigenen Einfluß probieren zu 
können. Er hat ihn nicht ohne Erfolg für das Interesse 
der Gegner verwendet. Vor allem setzte er, dem ein 
Verteidigerruhm ohne Herolde standeswidrig schien, 
seinem Klienten die Wiener Publizistik in den Pelz. 
Und er erreichte, daß der KUent mit den Anklägern 
dnen Vergleich schlofi» der seme ruhige VerurteUung 
gerantieiie« Die Viter würden Um bloß mit dem 
aDomfitwendigsteii bdastco!, ids «ddichte Sengen, 
nidM als PrivatbeteiUgte ihm gegenüberstehen. Um 
solchen Preis hat der Angeklagte auf die «Gelegenheit 
verzichtet, in das psychologische Dmikel, in dem die 
Anschuldigung erst konkrete Form gewann, Klarheit 
zu bringen. Diese Passivität und noch zwanzigtausend 
Kronen Honorar für den Anwalt der Väter sollten 
einen Freisprueh naoh stumdoser Verhandtamg er- 
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mfii^dieny in d&t die sadilidie ind^egimg saddiclier 
Aiusagen den Qerichtdiof von der Umdndd des 

Angeklagten überzeugen würde. Die Vornehmheit, 
die Herr Dr. Bachrach in der Berührung mit dem 
Schmutz der Hoheiten erlernt hat, war von Übel. 
Ein Regierungsrat hackt dem andern kein Auge aus, 
aber der Angeklagte bekam bloß die Nachteüe jenes 
Abkommens zu spüren und mußte vor der Familien- 
rache mehr verantworten, als ihm zur Last gelegt 
war. Unter den Augen kontrollierender Vertreter 
der Skandalsucht. Die beiden Väter aber durften sich 
der Saddichkeit freuen, mit der sie der Beschuldigte 
und dessen Verteidiger bedienten, und der dne war 
yieUeicht am Schlüsse des Verfahrens erstaunt, dafi 
der Gregner nicht einmal die kriminelle Gefahr 
gestreift hatte, die blinde Vaterliebe über einen 
armen Jungen heraufbeschwor, der heute noch zu 
unmündig ist, um den Ruhm seiner Zeugenschaft zu 
ertragen, aber zur Zeit der Tat schon mündig genug 
war, um vor dem Gesetze die Mitschuld zu verant- 
worten. Indes, elterliche Sorge baut auf ihie eigene 
Weise dem Schadm vor. Dieser Vater — was mög- 
lich war, das tat er — ging einfach in die Redaktio- 
nea des Liberalismus und bewog sie, zu unter- 
drflcken, was sich unterdrQcken liefi, Name, Stand, 
Alter u. s. w. . . . Eine öffentliche Verhandlung gegen 
den Doktor Beer und eine geheime gegen den Doktor 
Steger. Denn dieser ist ein eifervoller Gott, und 
* Wiener Blätter dürfen seinen Namen nicht eitel 
nennen. Sie wissen, wann sie diskret sein dürfen, 
ohne gegen die journalistische Standesehre zu ver- 
stofien. 

Ob der Bock nicht doch noch eher zum Gärtner 
taugt als der Journalist zum Vertrauensmann, ist 
eine Frage, von deren Entscheidung das Leben 
des alten Sprichworts oder die SchaflFimg eines neuen 
abhängen wird. Glückhcherweise hat journalistische 
Diskretion wenigstens jene Vorkommnisse verschwie- 
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gen, deren Mitteilung der Erkenntnis des wahren Sach- 
verhaltes gedient häüe. Sie hat — in einer homosexuel- 
len Affäre, bei der das Laienurteil immer die schwerste 
Verfehlung voraussetzt — sogar den geringfügigen Tat- 
bestand, dessen der Professor angeklagt war, vertuscht. 
Dagegen war jonmalistische Infonniertheit, von der 
kinderCreandlidien Gesinnung der Väter bestocheo, 
schon vor der Verhandlung am Werke, den 
Beschuldigten weit Aber das Mafi seiner Sdinld 
büßen zu lassen. Da brachte jeder Tag einen neuen 
»Fall«, neues Belastungsmaterial; da wiu-de eine 
»Erkrankung« des ersten Knaben, dessen Geständnis 
Jetzt so vielen Eltern die Augen geöffnet hatte und noch 
öffnen würde, gemeldet. Kein Zweifel, man hatte es 
mit einem Lüstling wildester Richtung zu tun, dessen 
Treiben erst ruchbar wurde, als er eme »scliändliclie 
Krankheit« — so heifit sie offiziell — auf eines seiner 
nnglüddidien Opfer übertragen hatte. Müfite nidit 
Riditer Lynch das Urteil sprechen? Aber schnell 
— ehe ihm die Aufklärung wird, dafi eine lifittel- 
ohrentzündung von der Wissenschaft bis heute nicht 
unter die venerischen Erkrankungen eingereiht ist . . . 
Jahre vergehen, die Untersucher haben Zeit und Eifer. 
Noch immer täglich ein neuer Fall, mindestens eine 
neue Notiz. Gegen den Mann, der als Biolog und 
Psycholog das wissenschaftliche Experiment zum 
Vorwand seiner Lust nehmen konnte, wird am Tage 
des Gerichts die ganze besitzlose VoUaddasse zeugen. 
Was möglich war, das tat er — der Vater nSmUch* 
Abcor sic&e da, in der Verhandlung treten Eltern und 
Söhne auf, die von dem Wahn besessen sind, dafi 
beim Photographieren nichts geschehen, nicht einmal 
das »Storch-Märchen« widerlegt worden sei, und 
man muß noch Gott danken, daß auf die zwei Haupt- 
zeugen ein Verlaß ist und daß wenigstens sie ein 
Abentraer mit einer durch vier Jahre gesteigerten 
ErinneruDgsfihigkeit wiederzugeben wissen. Wenn 
ich hier v(m dem »Qeheimnis der Zeugung« spredie. 



Digitized by Google 



so meine ich natürlich jenes, das der Angeklagte der 
Jugend sträflich offenbart hat. Denn die lünder selbst 
mag nach wie vor der Storch bringen , aber die 
Zeugenaussagen von Kindern konmien auf natür- 
lichem Weg zustande. Was sie vor Gericht gesagt 
haben, ist gewiß jene Wahrbeit, an die sie nüt der 
Zeit glauben lernten, und mindestes von derselben 
Ehrlichkeit beseelt, wie die iBrgihhmgm taysterieeiMr 
Fraiieii, dieNotzachtBMitttntatob^^ sie ele 

sobon nioki erleben • . • Wo im ider Welt netani ittaii 
alt die Hiantasie lier, die vor, ia und nach tfeaer 
Gertichtsverhandlung verbraucht wurde? Die Repor- 
tage unterstrich, was sie nicht sagte, weckte Vor- 
stellungen krassester Art, wo sie verschwieg, daß 
jene gelindeste Usance des Homosexualismus verfolgt 
war, die im Deutschen Reiche straflos ist. Konnte 
sie von den Taten des Dr. Beer nicht sprechen, so 
schwelgte sie in dar SUnuming des Müieua* Man 
seilte den Eindruck enmfangen, daß im Hause Beer, 
wo hilfireidie Frauen den UMen dea GMten und 
Anee aaaiatiertai, eine Art KlnderBehladtaiigsgeacdl- 
scliaft G. m. b. H. etabliert war, cHe mA anf beaon* 
dere Bestellung auch mit Tierexperimenten befaßte. 
War die Neugierde des Lesers mit Perversitäten 
überfüttert, so konnte es nicht schaden, wenn sie 
auch das vielzitierte Telegramm des Angeklagten an 
seinen Rechtsanwalt »Stier bei den Hörnern fassen« 
als eine sodomitische Weisung auffaßte. Die Phan- 
tasie mißturauchter Leser wollte nicht träger arbeiten 
als die der jugendlichen Oiste des Hauses Beer, 
denen man »ebeaSne Photographien« gezeigt hatte. 
»Eü^hantanrOssriartige mannttdie CHiedsr«, so be^ 
sduieb der jüngere» »die sidi um nackte Körper 
schlingen«, ^so offenbar, da die Natur nicht so ver- 
schwenderisch ist, keine Amateurphotographien, son- 
dern Reproduktionen von Gemälden. Und der An- 
geklagte gestand, daß in seinem Bibüothekszimmer 
tatsäcbUch außer einer Darstellung der Laokoongruppe 
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die bekannten Stuckschen Bilder »Die Sünde« und 
»Die Wollust« aufgestellt sind. Dem Zeitungsleser 
ward dies Geständ^s, das 'die Autorität des Kron- 
zeugen erschüttern konnte, vorenthalten. Dafür wurde 
er reichlich durch die MitteUung alles dessen ent- 
schädigt, was in der Verhandlung nicht vorgekommen 
ist. Eine FälBciwmg Ton vielen: Auf die Frage des 
StaaisttiwaltSy warum die Gatttn des Angeldagten 
kxMe Eme trage, hat sie natllilidbi eine andere 
Antwort gegeben, ab die kolportierte: die langen 
seien ihr in der Tür eingddemmt worden. Dem Staats- 
anwalt selbst mußte jeder Lacheffekt erspart bleiben. 
Eine Bonne sagt aus, daß sie einen zweiundeinhalb- 
jährigen Knaben, der nackt photographiert werden 
soüte, ins Atelier des Dr. Beer brachte. Der Ankläger 
fragt sie, warum sie nicht auf das Schamgefühl des 
Knäben, der seine Naoktheit einem Weibe zdgan 
miifte, Rücksicht genommen habe. Um dienParoxys* 
mns obrif^sitllMier SittUchkeit, die ^en Süngiuig 
unztichtig^ BertUirung seiner Anune besdHdd^gen 
kttttite, m dBmpfen, waren die Zeitungen so kulant, 
den Knaben um ein Jahr älter zu machen. DafOr 
ließen sie wieder den älteren Belastungszeugen, 
der damals alt genug war, um sich heute selbst 
zu belasten, um vier Jahre jünger sein. Daß 
der Angeklagte so hirnverbrannt gewesen sei, 
die Abfassung einer Broschüre zu planen, in der 
er sämtliche Juanen, an denen er seinen normalen 
Qesdilechtstrieb bewiesen hat, preisgeben wollte, 
müssen die Leser der Oeriefatssaalbeviäite glauben, 
da sie Uofi von der Behauptung, nicht von dem 
Protest Kenntnis haben. Das joumaüstisehe Zart- 
gefühl ist vor Mißdeutimg sicher. Es Ififtet nicht 
einmal das Inkognito des »bekannten Gynäkologen«, 
dem eine Sterbende die Greuel gebeichtet haben 
soll, zu deren Anblick sie ihre Leidenschaft für den 
Angeklagten gezwungen hätte. Auf dem Sterbebett 
lügt man nicht — rief der Staatsanwatt. Aber ist 



denn Herr Dr. Herzfeld auf dem Sterbebett? Dann 
müßte er die schwerste Schuld beichten, mit der ein 
Mann und Arzt sein Gewissen belasten kann: die 
Verletzung der Verschwiegenheitspflicht gegen eine 
Frau. Der Reporter ist (Uskreter als der Arzt; er 
hat bei der widerlichsten Episode dieses widerlichen 
Prozesses nicht allzulange verweilt und den Namen 
des Trefflichen verschwiegen, der das GMieimDis 
einer Sterbenden dem nach Belastungsmaterial fahnr 
denden Anwalt der beiden Vät^ ausgeliefert hatte. 
Vor dem Untersuchungsrichter hatte der Spezialist 
für Frauenleiden sich der Aussage entschlagen, weil 
die Mitteilung eines Berufsgeheinmisses den Arzt in 
Konflikt mit einem Straf paragraphen, weil sie ihm 
Schande bringen könnte. Einem guten Bekannten 
gegenüber fühlte er sich zu so strenger Auffassung 
nicht genötigt und entband sich mit glücklicher Ruhe 
der ärztlichen Diskretionspflicht. Es ist erreicht 
Neidlos lobt man ihn endlich in Fachkreisen als ge- 
schickten Entbinder • . • 

Ein SittlichkeitsprozeS ist die adelbewufite Ent- 
wicklung einer individuellen zur allgemeinen Unsitt- 
lichkeit, von deren düsterem Grunde sich selbst die 
erwiesene Schuld des Angeklagten leuchtend abhebt. 
Die Frage, ob Herr Dr. Beer Knaben mißbraucht 
hat, mag der Ankläger schwereren Mißbrauchs ohne- 
weiters bejahen. Man muß nicht einmal die Strafe 
in ihrer weit unter das gesetzliche Maß reichenden 
Milde als ein Schuldbekenntnis des Gerichts auf- 
fassen, nicht gruben, dafi die Richter in jener einflufi- 
vei^ifteten Stfanmung, die ein Opfer veilangte, den 
Ausweg zahmer Verurteilung gesucht haben. Man 
mag auch mit den Müttern dieser Verhandlung 
glauben, daß hysterische Knaben an Eindrücken, die 
sie in den Jahren der Pubeszenz erlebt oder erlitten 
haben, sich als »Fanatiker der Wahrheit« bewähren 
können, daß Häuschen Rilow in Wedekinds (nicht 
aus der Oerichtssaalpsychologie gebomer) Kinder« 
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tragödie »Frühlingserwachen« ein kleiner öregerg 
Werle ist, der die Onanie für eine Lebenslüge hält 
und darum ein Venusbild, das den Schlaf seiner 
Nächte stört, dem Orkus les Klosetts überantwortet. 
Es ist nicht ganz so. Aber äußern wir zunächst nur, 
um es zu unterdrücken, unser Mißtrauen. In einem 
ausführlichen Gutachten zum Fall Beer hat der Bres- 
lauer Psychologe William Stern die Steigerung der 
vor Mutter, Onkel und Untersuchungsrichter abge- 
lten Bekenntnisse anders als der Staatsanwälte 
anders als mit der Abnahme des Schamgefühls 
oder der Zunahme der Aufrichtigkeit zu erklä- 
ren versucht: »Psychische Ursachen, die dem Verhör 
eine so sehr viel geringere Glaubwürdigkeit ver- 
leihen als dem Bericht, gibt es viele . . . Zunächst 
wirkt jede Frage als Zwang auf den Gefragten, Er- 
innerungspartien, die so unklar waren, daß sie sich 
nicht von selbst einstellen konnten, mit Gewalt her- 
vorzuziehen. Sodann wiikt die Frage als Sugg^on: 
sie legt eine Stellungnahme nahe, die der Firaigende 
erwartet und die der Gefragte, wenn er suggestibel 
ist, nur allzuleicht ohne Prüfung zur seinigen macht, 
selbst im Gegensatz zum wirklichen Erlebnis. End- 
lich aber wirkt die Frage, namentlich die recht ein- 
dringliche, bohrende, oft wiederholte, als eine der 
gefährlichsten Anreizungen zu Phantasie und Lügen- 
gebUden, die zu Hilfe genommen werden, um die 
Fragefolter endgiltig los zu werden«. Ein für die 
Psychologie des Kindes tief bedeutsames Beispiel, 
ein merkwürdiges Analogen zum gegebenen Fall hat 
der Sachverständige in Gottfried Kellers »GrQnem 
Hehirich« gefunden: »Ich safi einst hinter dem Tische, 
mit irgend einem Spielzeuge beschäftigt, und sprach 
dazu einige unanständige, höchst rohe Worte vor mich 
hin, deren Bedeutung mir unbekannt war und die 
ich auf der Straße gehört haben mochte. Eine Frau 
saß bei meiner Mutter und plauderte mit ihr, als 
sie die Worte hörte und meine Mutter aufmerksam 

9 
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dftraiif madite. Sie fragte mich mit ernster Mene, 
wer mich diese Sachen geldirt hatte, insbesondere 

die fremde Frau drang in mich, worüber ich mich 
verwunderte, einen Augenblick nachsinnend, und 
dann den Namen eines Knaben nannte, den ich in 
der Schule zu sehen pflegte. Sogleich fügte ich noch 
zwei oder drei andere hinzu, sämtlich Jungen von 
zwölf bis dreizehn Jahren, mit denen ich kaum noch 
ein Wort gesprochen hatte.« Die Sache wird ange- 
zeigt; es fcdgt das Verhör in der Schule, und der Knabe 
gehaltet nun die begonnene Fälschung zu einem 
gewaltigen Phantasie- und Lügengewebe aus: »^Wo 
hast du die bewufiten Dinge gehört von diesen 
Buben?* Ich war sogleich wieder im Zuge und ant- 
wortete unverweüt mit trockener Bestimmtheit: ,Im 
Brüderleinsholze Dieses ist ein Gehölz, eine Stunde 
von der Stadt entfernt, wo ich in meinem Leben 
nie gewesen war, das ich aber oft nennen hörte. 
,Wie ist es dabei zugegangen, wie seid ihr dahin 
gekommen?' fragte man weiter. Ich erzählte, wie 
mich die Knaben eines Tages zu einem Spaziergange 
ttbeiredet und in den Wald liinaus mitgenommen 
liätten, und ich beschrieb einlEfilich die Art, wie 
etwa größere Knaben einen kleinem zu einem mut- 
willigen Streifzuge mitnehmen. Die Angeklagten ge- 
rieten außer sich und beteuerten mit Tränen, daß 
sie teils seit langer Zeit, teils gar nie in jenem Ge- 
hölze gewesen seien, am wenigsten mit mirl Dabei 
sahen sie mit erschrecktem Hasse auf mich, und 
wollten mich mit Vorwürfen und Fragen bestürmen, 
wurden aber zur Ruhe gewiesen und idOL aufgefordert, 
den Weg anzugeben, welchen wir g^^angen. Sogleicli 
lag derselbe deutlich vor meinen Augen, und ange- 
feuert durch den Widerspruch und das Leugnen eines 
Märchens, an welches ich nun selbst glaubte, 
da ich mir sonst auf keine Weise den 
wirklichen Bestand der gegenwärtigen 
Szene erklären konnte, gab ich nun Weg und 
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Steg an» die an den Ort führen. Ich kannte dieselben 

nur vom fluchtigen Hörensagen, und obgleich ich 
kaum darauf gemerkt hatte, stellte sieh nun jedes 
Wort zur rechten Zeit ein.« Es folgt eine Erzählung der 
kompliziertesten Abenteuer. »Noch nie hatte man in 
der Schule eine solche Beredsamkeit an mir bemerkt, 
wie bei dieser Erzählung. Es kam niemand in den 
Sinn, etwa bei meiner Mutter anfragen zu lassen, 
ob ich eines Tages durchnäfit und nächtlich nach 
Hause gekommen sei. Dagegen brachte man mit 
meinem Abenteuer in Zusammenhang, dafi der eine 
und andere der Knaben nachgewiesenermafien die 
Schule geschwänzt hatte, gerade um die Zeit, welche 
ich angab. Man glaubte meiner großen Jugend sowohl, 
wie meiner Erzählung; diese fiel ganz unerwartet 
und unbefangen aus dem blauen Himmel 
meines sonstigen Schweigens. Die Angeklagten 
wurden unschuldig verurteilt als verwilderte bösartige 
junge Leute, da ihr hartnäckiges und einstimmiges 
Leugnen und ihre gerechte .Entrüstung und Ver- 
zweiflung die Sache noch verschlunmerten; sie er- 
bieltm <&e höchsten Schulstrafen, wurden auf die 
Schandbank gesetzt und überdies noch von ihren 
Eltern geprügelt und eingesperrt.« Erst nach Jahren 
geht ihm sein Unrecht auf. »So oft ich daran dachte, 
stieg mir das Blut zu Kopfe und ich hätte mit aller 
Gewalt die Schuld auf jene leichtgläubigen 
Inquisitoren schieben, ja sogar die plauder- 
hafte Frau anklagen mögen, welche auf die 
verpönten Worte gemerkt und nicht geruht 
hatte, bis ein bestimmter Ursprung der- 
selben nachgewiesen war« . . • Gottfried 
Kellers Gutachten durfte im Prozefi nicht zur 
lesung gelangen. Man wird sagen, dafi der »Grüne 
Heinrich« ein autobiographischer Roman ist und dafi 
im kleinen Gottfried eben schon der exzeptionelle 
Mensch, der große Dichter steckt. Aber vielleicht ist 
auch die Zeugenaussage des kleinen Oskar eine 
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Talentprobe, und wenn er ein Dichter ist, muß des- 
halb em anderer nodi kein Piderast sein • . . Dem 

Breslauer Psychologen fällt es übrigens auf, daS die 
beiden Knaben leugnen, miteinander verkehrt zu 
haben; die Kommunikation lasse sich mit Bestimmt- 
heit annehmen. Und sie wird auch von kopf schüttelnden 
Freunden beider Häuser bestätigt. Das Stern'sche 
.Gutachten kommt zu dem Schlüsse, daß die Aussagen 
der b^den Jungen — so weit sie im Protokoll des 
Untersuchungsrichters gediehen sind — , insbesondere 
die des Hauptbelastai^iszeugen, »so viel psydio^ 
logische FSlscnnngsmomente zeigen, dafi sie nicfat. als 
Beweisgrftnde Hb* die ReaJltSt des behaupteten Tat- 
bestandes gelten können«, und daß die psychische 
Veränderung des jüngeren Knaben »weder in ihrem 
Beginne und Verlauf noch in ihrer Beschaffenheit 
mit Sicherheit auf einen einmaUgen Chok zurück- 
zuführen sei und daher nicht den Charakter eines 
objektiven Beweismomentes habe«. Ich will dem 
Fachmann Unrecht und den Laien, die die beiden 
Zeugen in der Verhandlung gehört haben, Recht 
geben. Ich will auch ein wdteres Bedenken gegen 
die Echtffirbigkeit ihrer Bekenntnisse nur infimi, 
um es zu besiegen. Die Knaben schienen so zu de- 
ponieren, als ob sie schon im Erlebnis die sittliche 
Empörung empfimden hätten, die sich später ihrer 
Eltern bemächtigen sollte. In der kindlichen Ver- 
wunderung über all das Neue, das sie gesehen haben, 
klingt gleich die pädagogische Mißbilligung mit. Der 
eine Knabe sagt: »Ich habe ihr nun eiiählt, was 
Dr. Beer mit mir getan hat, dafi er mir Auf- 
klärungen gab, die ich nicht verlangt habe«« 
(Sie wollen mir sagen, wie die Kinder zur Welt 
kommen, mein Herr? Ich bin nicht neugierig; das 
werde ich noch früh genug erfahren.) »Ich dachte 
mir nur: Es ist unmöglich, was er mir gesagt hat, 
das kann nicht sein, das kommt nur bei ordinären 
Leuten vor. Es haben sich in mir unnatürliche 
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VorBtellungengebildet«. (Ich bin im Entwicklungs- 
alter, mein Herr, und da bleiben leicht sexuelle Ein- 
drQi^e haften; also Vorsicht, wenn ich bitten darf I) 
Oder: »Der furchtbare Eindrudc ist mir klar geblieben«. 
Und auf eine Frage des Verteidigers, wörffich: »Um- 
so besser für Sie, Herr Verteidiger, wenn Sie 
so etwas nicht durchgemacht haben«. Der Prä- 
sident appelliert folgerichtig an die psychologische Er- 
fahrung des Knaben: »Spielt Ihnen die Phantasie viel- 
leicht einen Streich, daß Sie verweben, was Sie denken, 
mit dem, was sich wirklich zugetragen hat?« Ant- 
wort: »Nein«. Und der Knabe erzählt, er habe, nach- 
dem er einmal dem Dr. Beer b^[egnet sei, zuhause voll 
Wut die Handschuhe ausgezogen und der Mama gesagt : 
»Ich r^e mich auf, weil ich ihn wieder traf. Die 
Handschuhe ziehe ich nicht mehr an. Ich habe mir 
auch die Hand gewaschen«. Und: »Den Schmutz 
bringe ich in meinem Leben nicht weg!« Die 
Reaktion auf die Tat des Verführers war also eine 
hochmoralische. Anderseits: »Es war mir das Ganze 
unverständlich. Ich habe dem Vorfall keinen 
Wert beigemessen«. Auf die Frage, ob der Zeuge 
mit jemand darüber gesprodben habe: »Nein. Ich 
habe mit niemandem darüber gesprochen. Ich suchte 
die unangenehme Erinnerung zu verlieren.« Dr. Beer 
hatte ihm Photographien gezeigt, die er »nidit habe 
sehen wollen; es seien Bilder gewesen, die ihn ab- 
gestoßen hätten«. Auch die Erzieherin bezeugt das 
kindliche Verständnis für den Übergriff des Erwachse- 
nen. In Aussee habe ihr der Knabe gesagt: »Dr. 
Beer hat mich bei der Tür empfangen, war aber 
noch nicht angezogen. Was sagst du dazu?« (Ich 
laß mich hängen, w^nn der nicht homosexuell ist ! — 
muß hier ergänzt werden). Auch der Onkel berichtet, 
der Knabe Imbe ihm ein Gespräch mit Dr. Beer wie 
folgt wiedererzählt : Beer fragte: Glaubst du an den 
Storch ? Der Knabe habe »mit Nein geantwortet, 
obwohl er eigentlich davon nichts wußte« ; »er wollte 
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nur von dem Thema loskommen«. Er hatte, sagt die 
Mutter, »niemals Neigungen, auch nur ein Witzblatt 
mit gewissen Bildern anzusehen, wenn es zufällig 
in seine Hände kam. Er hat keinen Geschmack daf tir 
gebabt«. Er ist ein »Fanatiker deat Wahrheit«. Aber 
er beichtet nicht nur eine UnsitQichkeit, er erkmnt 
sie auch sofort. Sonst sind Kinder neugierig und 
Mütter erfahren. Hier ist es einmal umgekehrt. 
Sonst fragt der Bub, der zum erstenmal Schiller 
liest, was das Wort »Hure« bedeutet. Darauf gibt 
ihm die Mutter in der Regel eine Ohrfeige. Hier 
wäre es wohl umgekehrt. Dies Kind — kein Engel 
ist so rein, aber auch keiner so ahnungsvoll — 
spricht von den Gefahrm, die seiner Jugend drohen, 
etwa SO9 wie jener Possenfriedrich von dem sieben- 
jährigen Krieg, in den er zu ziehen beschliefit. Um 
im perversen Milieu des Prozesses zu bleiben: Diese 
Ideinen Historiker sfaid wirUich rückwärts gekehrte 
Propheten . . . 

Indes, wenn wir auch von der Schuld des Herrn 
Dr. Beer überzeugt sein müßten, um ihn verurteilen 
zu dürfen, so brauchen wir gewiß nicht an seine 
Unschuld zu glauben, um zur Verurteüung des Pro- 
zesses berechtigt zu sein. Besteht zwischen dem, 
was er getan imt, und dem, was er leiden soll, ein 
Mißverhältnis, so mag es ihn, seine Freunde, seine 
Juristen beschäftigen« Weit ärgere Zwietracht regt 
uns auf, die wir im Walten einer schamlosen Sitten- 
justiz tagtäglich Vemnnft in Unsinn, Wohltat in 
Plage verwandelt sehen. Und so wie ich manchmal 
stilistische Fehler einer journalistischen Äußerung, 
die ich zitieren will, großmütig beseitige, um ihre 
infame Gesinnung wirksamer bloßzustellen, so könnte 
ich einem Prozeßverfahren seine gesetzliche Korrekt- 
heit zubilligen, um wichtigeren Schlüssen Teilnahme 
und Glauben zu sichern. Die Schuld des Herrn Dr. 
Beer müßte offenbar sein — und mein Tadel des 
Pk*ozefiskandals wäre eindringlicher, weil er von dem 
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Verdacht unbehelligt bliebe, eine Reinwaschung des 
Angeklagten zu bedeuten. Sie liegt meiner Absidit 
so fem wie eine Besehönigimg Tat, deren ihn 
ein Richterspruch schuldig b^unden hat. Das Urteil 
ist es, das die Tat besdiön^^te. Denn dem unerforsdi- 
lichen Ratschluß des Herrn Feigl hat es gefallen, 
den Angeklagten nicht wegen Kinderschändung 
(§ 128), sondern wegen Homosexualität (§ 129) zu 
verurteilen. Die widerspruchsvolle Diktion des Schän- 
dungsparagraphen — mit ihrem törichten Wenn-Satz 
— hat den Mißgriff verschuldet. Aber in dem Un- 
zuehtsgerümpel des alten Strafgesetzes ist es der 
einzige Paragraph, der in das Herz freier Zeitgenos- 
sen, die Menschliches mit menschlichen Mafien mes- 
sen, nicht geradezu mit glühendem Eisen eVSBL Denn 
darüber sfaid sich nur die Kriminalisten nidit Idar: 
Der Gesetzgeber, der heute so ahnungslos am 
Geschlechtsleben herumstümpert, könnte sich wohl 
nützlich machen, wenn er ins freie Feld der Lust 
die Vogelscheuche des Paragraphen stellte, aber nur 
um drei Rechtsgüter zu schützen: die Gesundheit, . 
die Willens&eiheit und die Unmündigkeit Der Staats- 
anwalt lasse das Individuum, das im Bewußtsein 
einer venerischen Erkrankung seine venerische Wirk- 
samkeit fortsetzt, wie einen tollen Hund einfangen, 
er gehe die Gewaltanwendung an unddenMiflbranch 
von Kindern. Was willige und mündige Menschen 
miteinander tun, davon lasse er seine Hand. Rechts- 
gut kann nie die individuelle Sittlichkeit, höchstens der 
öffentliche Anstand sein. Was innerhalb der vier 
Wände geschieht, kann kein Ärgernis erregen, und 
die Staatsgewalt ist nicht bemüssigt, sich vors 
Schlüsselloch zu stellen. Es ist immer wieder, als 
ob man's zum erstenmal sagte: Die Zudringlichkeit 
ebier Justiz, die den Verkehr der Geschlechter regle- 
mentieren möchte, hat stets noch die ärgste Unmcml 
gezeitigt; kriminelle Belastung des Sexualtriebs ist 
staatliche Vorschubldstimg zu Verbrechen. Der 
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Denunziant und der Erpresser sind die Bundesgenossen 
des Sittenjuristen. Wird die Moral zum Rechtsgut, 
so sind die Lebensgüter der Freiheit, des Seelen- 
friedens und der wirtscliafUichen Sicherheit gefährdet. 
Die Kuppelei gedeiht alsWucherundAusbeutung, wenn 
das krhninelle Risiko mitbezafalt werden mufi. Homo- 
sexueller Verkehr: auf dem Fettboden der Straf- 
drohung blüht der Weizen der Chantage. Und sie 
ist das verheerendste Verbrechen, das die Moraljustiz 
auf dem Kerbholz hat. Wenn der Erpresser nicht zum 
Denunzianten wird, wenn der auf das Opfer geübte 
Druck die gewünschte Wirkung tut und die Unter- 
lassung der Strafanzeige oder der üblen Nachrede 
mit täglich erneuten Höllenqualen und dem wirt- 
schaftlichen Ruin erkauft wird, dann — idi schrieb 
es schon einmal — versagt des Theoretikers Weis- 
heit ; denn ihm felüt die Statistik der nicht er- 
statteten Anzeigen und der befriedigten Erpressungen. 
So traurig die Sache ist, so grotesk ist es, daß der 
Dummkopf Staat, der die Homosexuellen zu »nor- 
malem« Geschlechtsverkehr zwingt, weil es ihm auf die 
»Fortpflanzung« ankommt und weil er die Natur- 
triebe vom Standpunkt der Rekrutenaushebung wer- 
tet, lieber ein Jammergeschledit entstehen und die 
Päderastie sich vererben lassen will, als dafi er die 
zur Zeugung nicht Berufenen sich ausleben und somit 
aussterben lieSe* Handelt er aber human, wenn er 
blofi für die konunende Generation von Päderasten 
besorgt ist und die lebende mißhandelt? Wenn er 
die Nervenkraft von tausend harmlosen, tüchtigen 
oder hervorragenden Bürgern unter den Druck krimi- 
neller Gefahr und sozialer Schande stellt? Herr 
Moritz Benedikt freilich, der Nervenpathologe, will 
sie erlösen. Er wurde nach seiner Meinung über den 
Fall Beer gefragt und hat, otme erst die soziale 
Qefahr der Kimierschändung und die der Homo- 
sexualität gegeneinander abzuwägen, eine Methode 
in Vorschlag gebracht, die den unseligen Opfern der 
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MBnnerliebe hdfen könnte. »Enfhaltsamkeit» Zucht- 
haus oder — Chirurgie«« Wenn sich perverse Men- 
selben nicht enthalten und nicht jede einzelne sinn- 
liche Wallung im Kerker büßen wollen, so können 
sie ja — gibt's etwas Einfacheres und zugleich Radi- 
kaleres? — »einen chirurgischen Eingriff an sich 
vornehmen lassen«. Man schwankt, ob man sich 
mehr über die Menschlichkeit oder über die Kapa- 
zität eines Nervenarztes, der den Chirurgen zuhUfe 
ruft, freuen soll. Man welfi nicht, ob man es mit 
einem albernen Ulis: zu tun hat oder mit dem paüio- 
logischen Exzefi eines Psydiiaters, dessen Kuratel- 
bratlrftigkeit sdt Jahren auf allen Kongressen zum 
Himmel schreit. Tatsache ist, daß sich so aggressiver 
Schwachsinn heute in die Öffentlichkeit wagt. Dieser 
Herr Benedikt hat es offenbar mehr auf die Potenz 
als auf die Richtung der Homosexuellen abgesehen: 
er fürchtet die Gefahr der Fortpflanzung, die im 
päderastischen Geschlechtsverkehr gegeben ist. Oder 
glaubt dieser Arzt, daß durch die Kastration die 
geschlechtliche Lust oder auch nur die technische 
Möglidikeit gesddediflichen Verkelirs beseitigt ist? 
Da mfifite er doch weiter gehen und alle die Körper^ 
teile aufzählen, die amputi^ werden müßten, um 
den Patienten vor einem »Konflikt mit dem Sitten- 
gesetz« zu bewahren. Im Prozeß Beer wurde die 
Hand des Angeklagten schuldig befunden. Am radikal- 
sten und einfachsten wäre es jedoch, die Ner- 
venstränge zu amputieren, um Staatsanwälte und 
Psychiater zu benüiigen. Denn Michelangelo wäre 
ein großer Päderast geworden, mch wenn er 
olme Hände auf die Welt gekommen wäre . • • Aber 
man muß sidi nicht bei den Albernheiten eines 
Zeitgenossen aufhalten, wenn es die Vorurteile eines 
Zeitalters zu bekämpfen gilt. Mit Professor Sigmund 
Freud — der gleichfalls befragt wurde — habe man 
die Einsicht und den Mut, zu bekennen, daß der Homo- 
sexuelle weder ins Zuchthaus noch in den Narrenturm 
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gehört. Weder, der nicht anders, noch der auch 
anders kann. Weder der von der Natur den horror f emi- 
nae ndtbekonunen hat, noch der sogenannte »Wüst- 
img«, der als bewufiter Eroberer neuer erotiseher Reiche 

ein Künstler sein kann. Waren große Denker, Dichter 
und Gelehrte aller Zeiten, um deren »perverse« Sexu- 
alität wir wissen und deren ethische Hoheit wir 
anerkennen, deren gesunden Geist wir bewundern, 
krankhafte oder verbrecherische Schädlinge? Die auf 
das eigene Geschlecht gerichtete Geschlechtstendenz 
des Mannes ist als angeborener Trieb naturwidrig« 
Gesellschaftswidrig, weil sie — ich sagte es 
schon efaunal — den Mann als sexuelles Wesen 
bejaht und als den Träger von Ethik und Vmiunft 
ausschaltet. Aber die einzige Gefahr des Homo- 
sexualismus, die in der Komplizierung der sozialen 
Lebensverhältnisse durch die Einschaltung eines 
neuen Stroms erotischer Anziehung gelegen ist, ist 
weder von Polizisten noch von Psychiatern zu bannen. 
Durch Entfesselung würde sie eingeschränkt. Die Ge- 
sellschaftsmoral hat auch hier die Rolle des Verbots 
als eines erotischenFaktors übersehen. Was ein Sexual- 
verbot als Wächter verhindert, bringt es als Kuppler 
reichlich herein. Oh über das Raffinement der Christ- 
liehen Sündenlehre I Alles Gewähren würde Gefahr 
und Lust mindern, alles Verbieten ist erogen. Leider 
auch hysterogen. Und die staatlichen Vertreter 
der Sündenmoral haben in Österreich nicht nur 
die mannmännliche Tendenz unter Strafsanktion 
gestellt. Wie sollte beim Weibe als dem ausschließ- 
Uch sexuellen und antisozialen Wesen die Abkehrung 
zum eigenen Geschlecht ein neues Gefahrelement 
schaffen ? Abw der Psychiaterwahnwitz hat mcfat 
nur PlatOy sondern auch Sappho mit dem Stigma der 
»Perversität« bel^ und in Österreich interessiert 
die Pathologie beMerGeschlecbter den Kerkermeister. 
Nun, die Propaganda der Kulturmenschen, die jetzt 
die Abschaffung des menschenmörderischen Para- 
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grapien bezweckt/ wird zum Ziel führen — mögen 
auch die Familienväter, die in Ämtern, Parlamenten 
und Gelehrtenstiiben die nächste Reform des Straf- 
gesetzes vorbereiten, von der Angst um den geregelten 
Betrieb in den staatlichen Gestüten der Menschheit 
gelähmt sein. Man wird sie doch einmal zwingen, 
das Gesetz so einzurichten, dafi ein KnabenschBnder 
nicht deshalb in den Kerker wandere, weil er nicht 
nach dem Geschlecht, sondern lediglich deshalb, weü 
er nicht nacfc dem Alter gefragt, nicht weil er Knaben, 
sondern weil er Kinder mißbraucht hat. Mit Professor 
Freud muß man der Ansicht sein, daß die Tat, deren 
Herr Dr^^eer bezichtigt wird, nicht unter dem 
Gesichtspunkt der Homosexualität zu beurteilen ist 
und daß die Verurteilung in solchem Fall — bei 
gegebenem Tatbestand — auch de lege ferenda aus 
demselben Grande erfolgen müfite, wie wenn ein 
Mädchen unter vierzehn Jahren geschlechtlich miß- 
braucht worden wäre. »Eine Verurteilung zweier 
erwachsene Pmonen wegen homosexuellen 'VerkehA 
ist zu bedauern; ein Mensch, der Knaben mißbraucht 
hat, die noch nicht das gesetzliche Alter erreicht 
haben, soll verurteilt werden.« 

Aber die Väter sollen ihn nicht anzeigen. Weil 
die kriminelle Erledigimg solcher Affären gegen das 
Interesse sündigt, das geschützt werden muß, weil 
sie den Schaden vermehrt, den die Tat gestiftet hat. 
Wenn zmnal nicht mehr geschehen ist, als im Falle 
Beer — und selbst wenn stärkere Beweise vor- 
liegen — j kann ebie private Ohrfeige als das der 
Tat entsprechende Strafausmafi angesehen werden. 
Weiter durfte, wie hier schon begründet wurde, der 
legitime Kinderfreund auch im Selbsthilferecht nicht 
gehen. Er, der Jurist, durfte nicht dem Beschuldig- 
ten »Bedingungen« stellen, ihm die Wahl lassen 
zwischen Zuchthaus und anderen Strafen, die er in 
privatrichterlicher Machtvollkonunenheit über ihn zu 
verhängen wtlnscht: Verlust des Lehramts und 
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Landesverweisung. Er durfte nicht, wenn er weder 
anzeigen, noch sieh mit dem AussdUufi des Jugend- 
verderbers aus dem Famflienverkehr begnügen wollte, 
den Mittelweg, die Aufhebung eines Staatsgnmd- 

gesetzes wählen, statt eines gerichtlichen ürteiles 
eine Rechtsfolge herbeiftihien und die Freizügigkeit 
des Beschuldigten sistieren. Auch durfte der andere 
Vater nicht an den Vater des Beschuldigten schrei- 
ben: »Mit Rücksicht darauf, daß Sie mir und meinen 
Kindern stets freundlich entgegengekommen sind, 
iiabe ich es für meine Pflicht gehalten, Sie davon 
zu verständigen, bevor ich etwas veranlasse. Vor 
allem fordere ich, dafi Ihr Sohn sich Im^ meinem 
Freund und Anwalt stelle • • • loh vem&e keine 
IMQnute mehr.« »Ich habe erwartet«, bekennt der 
Absender des Briefes vor Gericht, daß der Empfän- 
ger *sich durch nichts abhalten lassen werde, zu mir 
zu stürzen und mir in irgend einer Weise Vorstel- 
lungen zu machen.« Da dies nicht geschah, durfte 
et dem Gegner nicht schreiben: »Sie haben sich 
hinter Ihrem Advokaten und Ihrem Vater ver- 
krochen, statt Sühne zu bieten«. Daß die Herren aus 
der Furcht des Beschuldigten nicht Vorteil ziehen 
wollten, sei ihnen zugebilUgt Aber Gesetz und Moral 
verbieten, die Furcht zum Nachteil des Andern zu 
nützen. Die Anmafiung solcher Hausjustiz hat mich 
zu jener begrifflichen Untersuchung des Erpressungs- 
paragraphen bestimmt. Herr Hofrat Feigl, der viel- 
leicht in der landläufigen Meinung lebt, daß zur 
EIrpressung ein gewinnsüchtiges Motiv gehöre, ver- 
nahm, wie sich die beiden Zeugen ihres Versuchs 
einer friedlichen Intervention rühmten, hörte die 
Worte: »Wenn er der Aufforderung, sich zu stellen, 
Folge leiste, werde. keine Anzeige erstattet werden, 
er brauche nur auf die Professur zu verzichten und 
Österreich zu verlassen«. Herr Hof rat Feigl erwiderte: 
»Es ist begreiflich, dafi die Herren, wenn sie 
keine Anzeige erstatten, wenigstens die Genugtuung 
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haben wollten, daß der Mann Reue vor ihnen 
bekunde«. Der juristische Sinn des Herrn Hofrats 
Feigl begriffe es vielleicht sogar, daß die Zeugen — 
ein Gerücht hat's ihnen zugetraut — vom Beschul- 
digten eine Leistung zu wohltätigem Zweck verlangt, 
also auch in das I^vileg des Staates, Geldstrafen 
zu veriiängen, eingegriffen hätten. Bloß von Haus- 
arrest soll nie die Rede gewesen sein. Auch nicht 
von einem Versuch» dem Verfllhrer des Sohnes auf 
der Ringstraße eine Geldtasche zu entreißen. Aber 
wenn Herrn Feigl das Verlangen nach einer »Genug- 
tuung« begreiflich scheint, deren Art und Maß der 
Beleidigte bestimmt, dann kann man der staatlichen 
Justiz nur den Rat geben, sich vor der Ambition 
eines selbstherrlichen Rächers zurückzuziehen, der 
Privatbeteihgter, Ankläger und Richter in eigener 
Person ist. Wie weit ein Vater in der ungesetz- 
lichen Vergeltung ehier Obeltat gehen kann, deren 
gesetzliche Verfolgung seinem Gcichmack und seiner 
Vaterliebe widers&ebt, das scheint der gesunde Men- 
schenverstand besser zu wissen als der juristische. 
Prügeln begreift er, Bedingungen stellen, das findet 
er so unbegreiflich wie — eine Strafanzeige. 

. . . Ain Tage, da in öffentlicher, mit strengstem 
Ausschluß der Heimlichkeit durchgeführter Verhand- 
lung der moralische Schaden unzüchtig berührter 
Knaben bemessen ward, fand vor dem Schwurgericht 
ein Beleidigungsprozeß statt, in dem sich ein Klein- 
gewerbetreibend^ gegen den Vorwurf der Lehrlings- 
schinderei wehrte. Da wurde, wie etwas, das sich 
von selbst versteht, die Wiener Sitte erörtert, nach 
der ein Knabe, der als Zugtier dient, eine Warenlast 
von drei- bis vierhundert Kilo, wenn aber noch ein 
Hund vor den Handwagen gespannt ist, die doppelte 
zu ziehen habe. Ein Votant war es, der sich bemühte, 
das Gewissen des gekränkten Geschäftsmannes zu 
entlasten und die Kinder- und Tiermarter als eine 
Usance des Wiener Kleinhandels zu rechtfertigen. Einer 
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richterlichen Kritik ward diese nicht unterzogen. 
Das Ende der Verhandlung habe ich nicht abwarten 
können. Ich nehme an, daß die zwölf Besitzer von 
Handwagen, die auf der Geschwornenbank saßen, 
den Angeklagten der Beleidigung achuldig gefunden 
haben. Aber auf die Gefahr hüi, endgiltig in die 
Reihe der moraUschen Scheusale von Nero bis Pro- 
teaaot Beer gestofim zu w^en, erkUre ich, dafi 
mir das Verschulden des Mannes, der hundertmal der 
Knabenschändung und des Vorschubs zur Sodomie 
überwiesen wäre, hundertmal geringer scheint als 
jener Mißbrauch von Kindern und Tieren, dessen 
täglicher Anblick im Wiener Straßenbild uns schmerzt 
und beschämt, daß mich das Schicksal des Last- 
knaben beklagenswerter dünkt als das des 
Lustknaben. Ich glaube, die sittliche Verkleisterung 
der Qehime, die aus der zärtlichen Bertttuimg der 
Kleinen eine Sensation macht und die geiKdbDnsdditige 
Mißhandlung ihrer Körper hinnimmt, wird bald dem 
Ideal jener lebensfeindlichen Aslcetik reif sein, die 
die Last für menschenwürdiger als die Lust erklärt 
hat. Auf den Moralprozessen, die vor irdischen 
Richterstühlen geführt werden, liegt schon etwas wie 
der Abglanz jener Erfüllung. Weit über die Straftat 
hinaus maßt sich der Arm der Gerechtigkeit an, in 
das Leben des Angeklagten zu greifen, und durch 
diie Maschen des nüchternen Gesetzes langt er, um 
sein Menetekel an die Wand einer Privatwohnung 
zu sdireiben. Wenn er nicht freiwillig zugunsten der 
Hausjustiz abdiziert hat, vollzieht er selbst Haus- 
justiz. »Es ist nicht Sache der Behörde«, sagt der Staats- 
anwalt, »in dem knappen Rahmen der Ainklageschrift 
die überaus zahlreichen Momente zu erörtern, welche 
darauf hindeuten, daß der vermöge seiner finan- 
ziellen Unabhängigkeit, seiner öffentlichen Stellung 
und seiner anscheinend faszinierenden gesellschaft- 
lichen Gaben in jeder Hinsicht bevorzugte Beschul- 
digte ein Individuum ist, das zumindest in der Moral 
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Anschaüimgeii aufweist, welche üb^haupt von dem 
normalen Änstands- und SittUchkeitsgeflUile ab- 
weichen«. Es ist nicht Sache der Behönle, aber sie 
konnte es sich doch nicht versagen. Da sie also zwar 
die Erkenntnis, aber nicht den guten Willen hat, so 
wird es notwendig sein, ihr in jedem einzehien Falle 
zu sagen, daß sie bloß Taten zu treffen hat und 
daß sie die »Anschauungen« des Beschuldigten einen 
Schmarren angehen. hSi brii^e der Staatsanwalt- 
schaft, wenn sie es noch nicht wissen sollte, zur . 
Auseige, daß auch meine Moralanscliauungeii »flb^ 
haupt« — und Gottseidanlc — von dem normalen 
Anstands- und SittlidikeitsgefQhle oder von dem, 
was die Staatsanwaltschaft darunter versteht, ab- 
weichen. Aber nicht darauf wird es ihr anzukommen 
haben, sondern auf die Untersuchung, ob ich Kinder 
geschändet oder sonst eine gesetzwidrige Handlimg 
begangen habe. Für alle Fälle teile ich ihr mit, daß 
in meinem Arbeitszimmer einige Radierungen von 
Feliden Kops hängen. Ich kann nicht dafür garan- 
tieren, daß ein Setzerlehrling, der von meinem 
Arbeitstisch kommt, nicht Eändrtidcenadiihause trage, 
die seine jugendlichen. Sinne verwirren. Mag er auch 
durch die tecinisdie Mitarbeit an meiner Zeits^rift hin- 
IfingUch darüber aufgeUfirt sein, daß der Storch nicht 
die Kinder bringt, so kann ich doch nicht wissen, 
ob er nicht, eindringlich gefragt, mindestens zugeben 
würde, daß ich ihn »obszöne Photographien« habe 
sehen lassen. Vor solcher Möglichkeit ist niemand, 
selbst ein Staatsanwalt nicht geschützt. Dr. Beer ist 
bartlos. Ich bin es auch* Der Staatsanwalt ist 
es auch. Um die homosexuelle Tendenz des An- 
geldagten zu beweisen» fragte er dessen Gattin, 
warum sie kxxrze Haare trage. Die Frage, warum der 
Angeldagte bartlos sei, mußte er sich leider versagen, 
und allgemein wurde es als ein taktischer Fehler der 
Staatsanwaltschaft empfunden, daß sie nicht einen 
bärtigen Substituten, am besten Herrn v. Türk, gegen 



Digitized by Google 



210 — 



den Angeklagten aufgeboten hatte. Für den, der 
nicht auf die objektive Wahrheit der ZeugenauBMgen 
neurasthenisch^ Kinder schwört, schriimpft der 
Beweis, der hier zum Schuldsprudi gefOhrt hat, zu 
einem fatalen Indizienbeweis zusammen. Wer aber 
ist vor einem Indizienbeweis sicher? Herr Dr. Beer 
hat den Besuch von Kindern empfangen. Wer ist vor 
Kinderbesuch sicher? Nicht einmal ein Staatsanwalt. 
In Pötzleinsdorf steht ein gastlich Haus. Dort läßt 
Herr v. Kleebom, der Chef der Anklagebehörde und 
Junggeselle, die Kindldn zu sich kommen. Dort sind 
Kleinemädchenjausen an der Tagesordnung. Auch 
Herr v. Kleebom ist ein Kinderfreund; darum hat 
er sich besonders energisch für die V^olgung des 
Dr. Beer Angesetzt Die fireOich das Gebaren des 
Professors am schärfsten mißbilligen, sagen, er sei 
gar nicht pervers, höchstens sein Snobismus sei straf- 
bar, der ihn das Studium der Kinderpsyche über- 
treiben, mit einem nackten Knaben auf dem Arm in 
Gesellschaften erscheinen und — man denke — einmal 
den Ausspruch tun ließ, im Kinderzimmer sei es 
interessanter als im Salon. Aber ist denn die Konder- 
freundschaft des Herrn v. Kleeborn, der an Sommer- 
tagen oft vierzig Lieblinge traktiert und zu Ausflügen 
ladet, eine allti^che Erscheinung? Hält sie sich in den 
Grenzen des normalen Geschmacks? Die Obertreibung 
der Hiunanität macht diesem gefühlvollen Staatsanwalt 
gewiß alle Ehre. Aber würde er zögern, sie gegen 
einen der sträflichen Kinderliebe Beschuldigten als 
»Indizium« geltend zu machen? Würde er nicht, der 
in der Kinderrettungsgesellschaft das große Wort 
führt, sogar die Mitgliedschaft eines Verdächtigen 
verdächtig finden? Bewahre der Himmel Herrn 
V. Kleebom vor der Möglichkeit, dafi einer seiner 
Lieblinge zu hysterischen WahngebUden neigt oder 
sich gar eine Mittelohrentzündung zuzieUl Die 
»Anschauungm«, die dieser Staatsanwalt »aufweist«, 
shid gewifi nicht alltäglich. Eher ist es die Tat, 
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deren Herr Dr. Beer schuldig befunden wurde. Darum 
macht Ja auch der grofie Apparat, mit dem die 
rächende Gerechtigkeit in solchen Fällen aufniurt, 
einen so grotesken Eindruck. Ein Junge hat aus- 
nahmsweise von einem Professor gelernt, was er 
sonst unfehlbar von einem Mitschüler gelernt hätte. 
Die Tat des Erwachsenen mag beklagenswert sein. 
Aber dem offiziellen Österreich, dem Land der Kon- 
vikte, steht es wahrlich schlecht genug an, sich 
darüber zu entrüsten, daß die Jugend aus dem Ge- 
leise der normalen Geschlechtsentwicklung geworfen 
werde« In den Pflanzstätten bureaukratischen und 
aristokratischen Geistes wird freilich die Altersgrenze 
strenge respektiert^ und es kcmunt dort gewifi selten 
genug vor, dafi ein Knabe unter vierzehn Jahren 
einen älteren mißbraucht. Aber ist denn nicht die 
ganze österreichische Staatskunst ein Produkt mutu- 
eller Onanie? In diesem Reich der wüstesten there- 
sianistischen Triebe sollte sich offizielle Sittlichkeit 
doch nicht so patzig machen! Ihre Blamierung würde 
wie eine kalte Dusche im Centraibad wirken. In 
diesem Land : der eingestellten Untersuchungen 
g^gßa die Verkäufer obszöner Photographien (nicht 
nach Stuck), die rechtzeitig daran erinnern, dafi sie 
auch hochgestellte Persönlichkeiten zu ihren Kunden 
zählen, in diesem Staat, der Kupplerinnen einsperrt, 
wenn sie keine hohe Klientel nachweisen können, in 
diesem Staat verunglückter Staatsanwälte, die peinliche 
Affären nicht rasch genug vertuscheln wollten, sollte das 
Schamgefühl wahrlich etwas zurückhaltender sein. 
Das Opfer des letzten großen Sittlichkeitsexzesses 
begründete die Flucht ins Ausland mit der Furcht, die 
ihm sein erster Anwalt eingeflößthatte : »Es herrsche bei 
Gericht eine grofie Erbitterung. Man sei der Ideinen 
Prozesse müde, man wolle einen großen Prozeß 
aufrollen, ein Tempel statuieren. Ein Vorsitzender 
sei bereits ausersehen, der sich durch besondere 
Schärfe auszeichnet«. Das klingt nicht unglaubhaft. 
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Die Herren unterscheiden zwischen Prozessen, in die 
man »hineinsteigen« will und solchm, in die »man 
nicht hineinsteigt«. Hier Icamen diese alten Hinein- 
steiger einmal auf fbsre Redmung! Hier ward von 
Riefatmi endlich wieder ^mal vergessen, dafi auch 
sie ohne Talar Menschen und ohne Kleider nackt 
sind . . . Aber was ist das ? Welchen Knabenstreich 
spielt mir Phantasie, daß ich »verwebe, was ich 
denke, mit dem, was sich wirklich zugetragen hat« ? 
Wie, wenn sich der Fall — der sich gewiß nie zu- 
getragen hat — wiederholte, daß ein Angeldagter 
dem Richter zuruft: »Damals haben Sie anders mit 
mir geredet, als Sie auf mich im Votivpark gepafit 
Imben« I Und ist dies grofie Beispiel ftlr dea Sieg 
des Allzumensclilichen über das Allzurichterliche, M 
das Ende Holzingers vergessen? In flammenden 
Lettern sollte seit jenem Tage, da im Wiener 
Landesgericht ein Schuß gekracht hat, über jedem 
Oerichtsgebäude die automatische Weisung prangen: 
Richte dich selbst I 
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NACHTRÄGLICHES ZUM PROZESS BEER 



November 1905 

Eine große Frage beschäftigt zur Zeit die 
kriminalistischen Kreise. Die Reform des Straf- 
gesetzes? Nein. Die Frage ist einfacher, aber wichtiger. 
Sie lautet: Darf Professor Beer Nachtlokale besuchen? 
Wie ein Lauffeuer ging es durch die Korridore des 
Landesgeriehts, brach es dinrch die Türen der Amts- 
zunmer: Professor Beer ist am Tage nach seiner 
Verurteflung im »Casino de Paris« gesehen wordenl 
Und bezeichnenderweise nicht in einer Gesellschaft 
von Mitgliedern der St. Petrus Claver Sodalität, 
sondern von literarischen Bohemiens. Ist es erhört? 
Da hat man diesen Menschen gegen eine Kaution 
von 200.000 Kronen auf freien Fuß gesetzt, und 
anstatt in sich zu gehen, geht er ins Casino de 
Paris . . . Die Richter, die ihn verurteilt haben, sagen: 
Jetzt haben wir den Beweis seiner Schuldl Und die 
Leute, die immer noch an sdner Schuld zwdf ein, 
sagen mindestens: Man sieht, dafi es »Icein emster 
Mensch« ist! Und ich, auf den Beweise, Verdachts- 
momente und Illustrationsfakten einstürmen, sage: 
Mein Magen läßt sich überzeugen! Denn wer emp- 
findliche Nerven hat, auf den wirkt nun einmal jede 
Wiener Sensation als nux vomica. Oder es ist, als ob 
einem der Finger, der den Schleier des Privatlebens 

Selüpft hat, in den Hals gesteckt würde. Oder gleich 
er ganze Arm der Gerechtigkeit. Das wird nicht so 
weiter gehen, meine Herren ! &st schlägt die Gerechtig- 
keit einem Angeldagten Beulen, und dann ist sie 
etfersttchtig, wenn er zu engÜschen Tänzerinnen 
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flüchtet? Gewiß, keiner Büffetdame ist es gleich- 
gütig, wenn der Gast in ein anderes Vergnügimgslokal 
geht. Aber jene braucht darum noch nicht zu glauben, 
dafi ihr die »Würzen« echappieren wird; und wenn sie 
es emstlich fürchtet, wären ja 200.000 Kronen keine 
üble Abfindungssumme. Sie hat kleinliche Rache 
genommen. Herrn Dr. Beer wurde die Erlaubnis, in 
sein Schweizer Heim zu reisen, verweigert In merk- 
würdiger Anmaßung einer, nicht sittenrichterlichen, 
nein, volksschullehrerhaften Gewalt war dem ver- 
urteilten Universitätsprofessor von der Staatsanwalt- 
schaft bedeutet worden, daß die Bewilligung einer Reise 
von seinem »Benehmen« abhängen werde. Und da 
ein Besuch des Casino de Paris dem Professor Beer die 
gut österreidüsche Sittennote »minder entsprechend« 
eintrug, wurde der Urlaub verweigert. Nicht einmal 
das Recht, dem »Funlctionlr«, der solchen Beschljufi 
mit solcher Begründung verkündete, ins Gesicht zu 
lachen, ward dem Angeklagten verstattet. Ich hätte 
es trotzdem getan. Noch nicht genug der Blamage, 
meine Herren? Haben erwachsene Gerichtsbeamte 
wirklich keine anderen Sorgen, als sich um den Zeit- 
vertreib eines Privatmanns, der der Justiz doch nur 
für seine kriminellen Handlungen haftet, zu be- 
Idinunem? Schöpft auch der offizielle Geist schon 
aus den Schlammgründen des Wiener Tratsches? 
Wenn wir uns überhtupt das Recht anmafien dürfen, 
uns für das NachÜeben des Professors Beer zu 
interessieren, so müssen wir die Frage, ob &r 
nach seiner Verurteilung ins Casino de Paris gehen 
durfte, mit einem vernehmlichen Ja beantworten. 
Zunächst: Der Besuch des Casino de Paris nach 
dem Prozeß ist ein beinahe so haltloser Beweis 
für Kinderschändung wie die Aussagen der bei- 
den Knaben im Prozeß. Aber auch sonst wirft 
er auf den Charakter des Besuchers kein wie 
immer geartetes Licht. Ich liabe an Jener Stätte 
schon einen General mit einer Cancant&ozerin 
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und eine Gräfin mit einem Nigger tanzen sehen. 
Man kann aber auch ganz unschuldig aus solchem 
Nachtlokal hervorgehen, beinahe so unschuldig wie 
aus einer Gerichtsverhandlung, in der man zu drei 
Monaten verurteilt wurde« Der Besuch des Casino 
de Paris kann weder für noch gegen den Charakter 
eines Menschen etwas beweisen. Nur StaatsanwBlte, 
sofern sie nicht selbst das Casino de Paris besuchen, 
glauben das immer. Aber es ist ein altes Vorurteil 
der österreichischen Gerechtigkeit, d£iß sie selbst 
bei Hochverrat den Besuch von Nachtlokalen als 
erschwerend annimmt. Einigen wir uns also dahin, 
daß durch die Tat des Professors Beer zwar seine 
»Leumundsnote« — die ohnehin in Wien der Haus- 
meister anfertigt — ^ aber nicht sein Ruf gelitten hat. 
Was hätte er denn — Hand aufs Herz — sonst tun 
sollen? Durch den Verlauf dieses Schandprozesses 
dermafien niedergeschmettert sein, dafi Um der 
Wunsch nach Weltflucht beherrschen mufite? Dafi die 
moralische Läuterung nicht mehr durch das Bedürfnis 
nach Zerstreuung abgelöst werden konnte? Nein, so 
pompös sind die Folgezustände eines österreichischen 
Gerichtsurteils, und wäre es selbst ein gerechtes, 
nicht. So transzendental wirkt kein irdischer Fei^l. 
Eine Verurteilung ma£ unangenehm sein, aber der 
peinliche Eindruck g^t dem, der einem hundert- 
jährigen Paragraphen erlag, mehr auf die Nerven als 
aufs Qemüt Der Donner der Qerechti^eit hat hier^ 
zulande lingst seine Schrecken eingebttfit, und wer • 
einmal das Landesgericht betrat, wird nicht so sehr 
die Schauer des jüngsten Tages, als den schauerlichen 
Pissoirgeruch der österreichischen Amtlichkeit nach 
Hause nehmen. Wenn einem ein naher Verwandter 
gestorben ist, so mag es Geschmacksfrage sein, ob 
er den Schmerz diurch das Bedürfnis nach Sammlung 
oder nach Zerstreuung stärker zu betonen wünscht 
Der Philist^ hält sich an die Pietätsschablone, die 
das erste vorsdureibt Wen oder was ab^ soll ein 
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Verurteilter, der sieh mit Unreobt verurteilt wShut, 
betrauern? Will irgendein Esd ernsthaft sagen, dafi 

es nicht der »Würde des Gerichts^aals« entspricht, 
wenn einer ihn so rasch als mögUch mit einem 
Vergnügungslokal zu vertauschen sucht? . . . 

Aber Herr Dr. Beer muß sich nicht nur Ein- 
griffe in sein Nacht- und Familienleben gefallen 
lassen. Er scheint noch andere Taten, die er nach 
seiner VerurteUung begangen hat, büßen zu müssen. 
Meine Abhandlung über die »Kinderfreunde«. Sie 
haben ihm im Landesgeridit auf dm Kopf zu gesagt» 
dafi er mich informiert habe. Da ein Angeklagte 
lilgen darf, wird meine eigme Verantwortung glaub- 
hafter sein. Ich erkläre also: Der Abhandlung, die 
ich verfaßt habe, steht Herr Professor Dr. Beer 
voUständig fern. Er hat mich mit keinem Wort, 
keiner Zeile informiert. Ich habe mit ihm weder 
mündlich noch schriftlich verkehrt, und er konnte 
auch nicht um meine Absicht wissen, einen Artikel 
über seine Sache zu schreiben, konnte keine Ahnung 
von Informationen haben, die mir von irgendeiner 
Seite zugeflossen sind. Ich bitte weder von dem 
Angeldagten selbst eine AufkUrung angenommen 
nodi etwa dem begreiflicheren Bestreben, mich von 
einer publizistischen Äußerung abzubringen, ent- 
sprochen. Er konnte weder auf eine Publikation 
noch auf eine Unterlassung der ,Facker Einfluß 
üben. Dixi. Sollte es mir zu Ohren kommen, daß 
, ein Gerichtsfunktionär auch jetzt noch Herrn Pro- 
fessor Beer für meinen Artikel verantwortlich macht, 
also meiner Erklärung mißtraut, so werde ich gegen 
ihn die Beleidigungsklage erlieben, die sich sowohl 
auf den Vorwurf beeinflufiter publizistischer Dar- 
stellung wie auf den der Unwahrhaftigkeit beziehen 
wird. Ich kenne Herrn Professor Beer kaum; habe 
ihn vor etwa vier Jahren in Gesellschaft gesehen, 
fast zehn Worte mit ihm gesprochen. Nach Publi- 
luition meiner Abhandlung traf ich üm — wanun 
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soll Ichs nicht gestehen? — in einem Nachtlokal. Durch 
einen Zufall, den ich tief beklage. Ich bedaure es im 
Interesse des Mannes, den ich schwer kompromittiert 
habe. Er hat mich auch diesmal nicht informiert, 
keines der Fakten, die ich zu seiner Prozeßsache etwa 
noch vorbringen könnte, mir mitgeteilt. Trotzdem 
war mir's peinlich ganug; aus taktischer Vorsicht 
hätte ich mich entfernen sollen, aber ich blieb sitzen, 
um sie nicht als philiströse Bedenklichkeit deuten 
zu lassen. Ich weitie es nie wieder tun. Denn in 
dieser Stadt des Klatsches, der Personenneugier und 
der perspektivelosen Betrachtung alles Sichtbaren 
ist es einem Publizisten nicht möglich, mit einem 
Menschen, über den er geschrieben hat, an einem 
Tisch zu sitzen, ohne daß die Zeugin Öffentlichkeit 
dazwischentritt und »Aha!« sagt. Jetzt ist ihr alles 
klar. Die zwei sind Freunde. Vielleicht mehr als das. 
Für die nachbarschaftliche Phantasie, die sich die 
Vertretung einer Sache ohne Wahrung persönlidm 
Interessen nicht denken kann, ist es go gut wie 
ausgemacht, dafi ich Päderast bin. Wenn ich für die 
StrSchung der ReligionsdeUkte einträte, gälte ich 
für einen Gotteslästerer aus Neigung und Beruf. 
Vorläufig bin ich Päderast. Wäre ich's wirklich, ich 
hätte das Bekenntnis als Motto vor meinen Artikel 
gesetzt, mich als ehrlicher Homosexueller gegen die 
Kompromittierung unserer Sache durch eine Kinder- 
schändungsaffäre noch heftiger gewehrt Denn ich 
bin der Ansicht, daß nur dann ein Sieg über den 
menschenmörderischen Paragraphen in Deutschland 
und Österreich zu mingen sein wird, wenn die 
namhaftesten Homosexuellen sich öffentlich zu ihrem 
Verhängnis bekennen, wenn die »feudale Liste« — 
wie sie ein Berliner Machthaber fast neidvoll genannt 
hat — nicht von der Polizei, sondern von den Mär- 
tyrern selbst angelegt sein wird. Und ich würde keinen 
Augenblick zögern, mich zu homosexueller Anlage 
zu bekennen, wenn ich mir davon eine indirekte Wir- 
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kung gegen Gesetze verspräche, die es verwehren, 
sich zu einer homosexuellen Handlung zu bekennen. 
Aber der Kretinismus stellt ohne Rücksicht auf 
solche Bedenkenlosigkeit seine Diagnose. Mindestens 
aber sagt er, die zwei, der Publizist und der An- 
geklagte, seien Freunde; jener habe sich des Falles 
aus persönlicher Gefälligkeit angenommen, und sein 
ZnrQckfaalten in der direkten Verteidigung sei ein 
zielbewuStes Manöver. So spreclien Wiener, die mich 
mit Herrn Dr. Beer an einem llBche gesehen haben. 
Wiener sind phantasielos. Sie sehen nur, daß man 
einmal beisammen ist, und denken nicht, daß man 
neunundneunzigmal nicht beisammen ist. Ich kam 
einst in einer Burgtheaterpremiere zufällig neben 
einem von der Preßgunst abhängigen Schrtftsteller, 
den ich aus früherer Zeit kannte, zu sitzen. Ich 
ahnte Böses, bat den Ärmsten, seinem Selbsterhal- 
tungstrieb freien Lauf zu lassen und mit mir nicht 
zu sprechen; ich nBlun's nicht Übel, denn idh kennte 
den Horizont der Clique, die ihm die zufBllige 
Nachbarschaft sicherlich übel nehmen würde. Er lachte 
mich aus. Im Zwischenakt zog sich der Ring enger 
zusammen. Es wurde bereits Gericht gehalten. Vor 
Schluß der Aufführung war das Urteil im Namen 
des Herrn Julius Bauer gesprochen: Keine Reklame- 
notiz für das nächste Stück des jungen Autors! Er 
appellierte vergebens an die Einsicht, daß er doch 
für die Nähe unserer Plätze nicht verantwortlich, 
dafi überliaupt bei einer Burgtheaterpremiere die 
Auswahl der Sitzgelegenheit^ nielit so grofi sei 
und daß es selbä Herrn Julius Bauer passieren 
könne, neben mir zu sitzen. Nützte nichts. Keine 
Reklamenotiz! Das ist mein Wien, die Stadt der 
Lieder. Die Stadt der Verbindungen und Be- 
ziehungen. Ein Theaterparkett ist seine Welt. Daß 
ich Herrn Dr. Steger viel näher kannte als Herrn 
Dr. Beer, ehe ich meine Abhandlung schrieb, weiß 
es bloß nicht* Sonst wäre es verwfarrt wordei^ wäre 
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Über das Problem gestolpert, wie man jemand sd 
gut kennen und dennoch angreifen kann. Dartiber 
kommt in Wien kein Mann weg. Und darüber erst 
recht nicht, daö eine publizistische Äußerung und 
spätres Zusammentreffen in einem Katteehaus nicht 
in ursäclüichem Zusammenhang stehen soUeA. Des- 
halb mufi, wer auf Wiener Oehime wirken vriH, die 
spezifische Tragffiiiigkeit von Wiener Geliimen b^ck- 
sichtigen. Deshalb war es ein Fehler, daß ich vor 
dem Dr. Beer nicht Reißaus genommen habe. Ich 
hätte lieber als Moralphilister dastehen, als seiner 
Sache schaden, lieber den Sehein wecken sollen, 
daß ich den Verurteilten meide, als die Wirkung 
meines Eintretens abschwächen. Der Vorwurf, daß 
ich mich mit Herrn Dr. Beer öffentlich nicht sehen 
lassen wollte, wäre mir ernstlich nicht zu machen 
gewesen. Ich hatte mich ja in der ^ackelS also 
gewifi öffentlich mit ihm gezeigt, und hätte mich 
daher nicht erst privat — in einem Lokal — mit 
ihm zeigen müssen. Die Wiener Autfassimg hält 
allerdings das Eintreten in ein Lokal für öffentlich 
und das Eintreten in einer Zeitschrift ftlr privat. 
Dem soll man Rechnung tragen. Ohne mich publi- ' 
zistisch zu regen, durfte ich — und ich hätte es 
am Ende getan — Herrn Dr. Beer in eine Theater- 
loge laden; vor oder nach einer Abhandlung über 
seine Affäre dmfte ich es nicht. Und ich darf es 
erst wieder, darf auch wieder über seine Sache 
schreiben, nachdmi ich diese Erklärung abgegeben 
habe • • • 

Im Landesgericht möchte man eine res judicata 
begraben. Aber das Gedächtnis ist nicht so will- 
fährig wie die Justiz. Es ist unglaublich, wie in 
dieser Verhandlung alles dem Vaterzorn pariert 
hat. Die Berichterstattung. Nun, sagt jeder, der 
die Blätter gelesen hat, die Aussage des »zweiten 
Knaben« hat ihm das Genick gebrochen! Ein ver- 
blüffender £ffekt Der Knabe gab an, dafi der 

10 
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Beschuldigte ein »besonderes Körpermerkmal« habe; 
dieser mußte es »zugeben«, zugeben also, daß der 
Knabe die Wahrheit gesprochen hatte, als er be- 
hauptete, der Be8chul(Ugte habe sich vor ihm eat- 
kleidet. Welch schlagendes Argument! Jetzt war der 
Fuchs in der Falle, und der Gerichtshof, der bis 
daliin geschwanlct liatte, wufite, was er vom Ange- 
klagten zn halten hatte. So der l^drack der Zdtnngs- 
leser. Die Verhandlungsteilnehmery soweit sie niclit 
»Vertrauensmänner« sind, berichten das Gegenteil. 
Ein verblüffender Effekt war's freilich. Aber die 
Aussage des »zweiten Knaben« habe — dem väter- 
licher Suggestion entrückten Hörer — nicht gezeigt, 
was man vom Angeklagten, sondern was man von 
der Aussage zu halten hatte. Der Angeklagte selbst 
fn^gte den Zeugen, zunäclist olme sich deutlicher 
auszudrücken, ob ilun sein »besonderes Körper^ 
merkmal« aufgefallen sei, da er doch behaupte, ihn 
nadkt gesehen zu haben. Der Zeuge yememte die 
Frage. . . Wen schlug das Argument? Wer safi in der 
Falle? So wird in Wien öffentliche Meinung gemacht. 
Der Reporter hat nur das »besondere Körpermerk- 
mal« festgehalten und darüber ganz im Sinne väter- 
licher Wünsche verfügt. Es war ja der ausdrückliche 
Wunsch dieser Väter, daß mit den Leibern ihrer 
Kinder Mißbrauch getrieben worden sei; eine Re^ 
habilitierung ihrer Sprossen wäre ihnen allzu schmerz- 
lich gewesen. 

Ein Blick in die Prozeßgeschichte, den mir der 
Zufall nachträglich gönnt, eröffnet Abgründe von 
väterlicher Pädagogik. Da sollte kein Kind — Knabe 
oder Mädchen — , von dem man zufällig erfahren 
hatte, daß es schon über die Geheimnisse der Zeugung 
Bescheid wußte, und von dem man annahm, daß es 
»bei Beers« verkehrt habe, geschont werden. Alle 
sollten sie vor den Untersuchungsrichter gestellt 
werden. Und gar erst die einmal photograpUerten ! 
Die »Euigaben« — das Wort ist liier sowohl amtlich 
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als psychologisch aufzufassen — , die an das 
Gericht geleitet wurden, sind erlesene Dokumente 
eines Triebs, in dem sich passiver Verfolgungs- 
wahn mit aktivem seltsam verbindet. Um eines er- 
bärmlicben Nichts willea mußten zahllose FamUien, 
die von ihren Kleinen das öffentliche Intwesse ab- 
zuwenden wünschen, zitternd einer Vorladung gewfirt^r 
Bein; um raneunOaen Tratsches willen sollten bis 
dahin ahnungslose oder hUA halb untenriditete Kinder 
einem hochnotpeinlichen VeihSr unterzogen werden, 
von einem Untersuchimgsrichter die letzte Weihe der 
Erfahrung empfangen. Ehie »Eingabe« nach der andern. 
Eine Mutter drängt : Andere Kinder sollen auch ver- 
dorben werden! Gouvernanten, Bonnen, Institutsvor- 
steherinnen, Jourfreundinnen werden mobilisiert. Was 
hilft's, daß eine schreibt: »Es ist mir ganz unmögUi^ 
etwas öffentlich zu erklären und dafilr einzustehen, 
was ich nur aus dem Munde eines Kindes, ohne 
persönliche Gwenwart und Beteiligung, gehört habe. 
Das werdm Sto, verehrte gnädige Frau, besser als 
manche andere begreifen und einsehen«. Nein, rie 
begreift's nicht. Schreibt immer wieder an den 
Untersuchungsrichter. Dann stellen die beiden Väter 
elf Anträge. In einem wird die Einvernehmung einer 
frtlheren Pensionatsleiterin verlangt; er lautet wört- 
lich: »Vor ungefähr fünf Jahren befand sich in 
ihrem Institute ein ungefähr lOjähriges Mädchen 
namens • Tochter des Kaufmanns . . . Dieses Kind 
wurde ausgeschlossen, weil es deai in ebendemsdben 
zarten Atter stehenden Mitschfllerinnen die Vorgänge 
der mraschUdien Zeugung und der menschUchen 
Geburt geschildert und mitgeteilt hat. Das war vor un- 
gefähr fünf Jahren und gerade damals hat das Kind 
in dem Hause des Prof. Dr. Theodor Beer ver- 
kehrt .... Wir beantragen nunmehr, das Mädchen 
einvernehmen zu wollen, welches heute 15 Jahre 
alt ist und darüber aussagen soll, wieso 
es in dem zarten Alter von zehn Jahren 
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bereits in denBesitz der erwähnten Kenntnisse 
gelangt ist.« Auf solch grausamen Wahnwitz ging das 
Gericht nicht ein. Es nahm offenbar an, daß zwar 
der Storch nicht mehr alle Kinder bringt, aber auch • 
der Dr. Beer nicht allen Kindern die Aufklärung. 
Später stellte sich's heraus, daß das erfahrene 
Mädchen zu jener Zeit, da ihm die Rätsel der Natur 
erschlossen wurden, allerdings »bei Beers« verkdurt 
hatte, fatalerweise aber — bei anderen Beers • . • 
Ein wdterer Antrag enthält bloß eine Mahnung an den 
Untersuchungsrichter. Sie lautet : »Im allgemeinen er- 
lauben wir uns darauf hinzuweisen, daß bei allen Einver- 
nehmungen in Straffällen wegen Sittlichkeitsdelikten 
die einvernommenen Personen sich einer natür- 
lichen Zurückhaltung befleißen. Aus diesem 
Grimde dürfte sich eine möglichst eindringliche 
Befragung durch den k. k. Untersuchungsrichter 
empf eUeUy dessen Aufgabe darin bestehen soll, diese 
Zurückhaltung und Scheu der Zeugen zu beseitigen. 
Dies gilt insbesondere bei der Befragung 

{'ugendlicher Zeugen und deren Eltern.« Herrn 
)r. Steger drohen die Tatsachen auszugehen, aber 
nicht der Humor. Er unterstreicht es mit vielsagen- 
dem Behagen, daß der Verwalter der Schweizer Villa 
des Professors zufällig Krupp heißt, und verdächtigt 
das »rührendste Einvernehmen«, das zwischen einer 
Freundin des Hauses und dem Gattenpaar besteht. 
Wie jeder Regisseur, dem die IndividuaUtäten fehlen, 
wirft er sich aufs »Iifilieu«, dessen UnsitUichkeit er 
dem Untersuchungsrichter dringend ans Herz legt 
Und kann er die Kinderschändung nicht beweisen, 
so nimmt er mit einem Konkubinat vorUeb. Zum 
Schlüsse wird — was mag da vorgegangen sein? 
— gebeten, »vorläufig von der Einvernehmung 
der kleinen . . . abzusehen«. Die hätte bezeu- 
gen sollen, daß sie einst genötigt war, den Be- 
schuldigten ein »gemeines Schwein« zu nennen. 
Es war aber beim besten Willen nur fest- 
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zustellen, daß sie ihn »ekelhaft« gefunden hatte . . . 
Alle finderen Kindlein aber soll der Untersuchungs- 
richter zu sich kommen lassen. Die Mutter besteht 
auch auf der Einvernehmung mehrerer Erwachsenen. 
Eine Malerin werde darüber aussagen, daß die 
12iährige X. eines Tages — es war ungefähr 
1902 — zu ihr gesagt habe, die Photographien, die 
Dr. Beer von ihr angefertigt habe, könne sie nicht 
herzeigen, sie seien »gar zu unanständig«. Und 
die Eizieherin des Kindes könne diese Tatsache be- 
stätigen. Persönlich einvernommen, wiederholt die 
Mutter, die Malerin habe ihr aus eigenem Antrieb 
mitgeteilt, daß Dr. Beer jene Kleine in einer Weise 
photographiert habe, die das Kind zur Äußerung 
veranlaßte, die Bilder seien »zu skandalös«. Die 
Malerin wird als Zeugin vernommen: »Einige Zeit 
nach diesem Besuche erzählte mir die Kleine, daß 
de von Dr. Beer photographiert worden sei, sie 
meinte aber, daß sie von den Bildern nichts habe, 
sie könne sie niemand zeigen, denn de seien 
zu sclirecklich. Es ist mir nicht erinnerlich, dafi 
damds das Wort ,8kandalÖ8* von dem Kinde ge- 
braucht wurde . . Im Vorjahre traf ich meine 
Freundin (die antragstellende Mutter) und es kam 
das Gespräch auf die Affäre Beer. Es ist nun mög- 
lich, daß ich unter dem Eindrucke der Mitteilung 
der Frau Dr. F. statt des Wortes ,schrecklich* das 
Wort »unanständig' gebraucht habe und so die 
Meinung hervorrief, £ds seien die Bilder in irgend- 
einer Weise unsittlidi oder obszön. Ich habe mir jetzt 
die Photographien angesehen und habe gefunden, 
di^ auf einem Bilde die Mutter des Mädchens mit 
der Kleinen photographiert ist, beide vollständig 
toilettiert in höchst dezenter Stellung, während das 
zweite Bild die Kleine aliein zeigt, auch nach jeder 
Richtung hin tadellos. Allerdings ist die Aufnahme 
geradezu häßlich, und es ist mir nunmehr klar, 
daß der Ausdruck ,8chreckUch^ den das Mädchen 
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gebraucht hat, lediglich ein ästhetisches Werturteil 
darstellen sollte, und daß ich diesen Ausdruck nach 
verhältnismäfilg längerer Zeit unter demEindrucke 
der Erzählung der Frau Dr. F. schlecht gedeutet 
habe.« Die Erzieherin wird als Zeugin vernommen: 
»Ich habe die Bilder gesehen und gebe mit aller 
BeBtimmtheit an, dafi sie weder einen u^euschen noch 
einen unanständigen Eindruck machen; Sstfaetisch 
wirken sie nicht, sie sfaid mifiraten und darauf dOifte 
die Äufierung der Kleinen zu bezl^n sein, wenn 
sie sagte, die Bilder seien skandalös . . Ich habe 
die Photographien gesehen, habe auch mit Frau Dr. F. 
über die Sache gesprochen, es war jedoch nicht 
davon die Rede, daß die Photographien irgendwie 
unanständig seien, zum mindesten sollte kein morali- 
sches, sondern lediglich ein ästhetisches Urteil ab- 
gegeben werden«« Aus dem kreißenden Chaos von Be- 
weisanträgen wurden schlieAlich diese beiden Zeugen- 
aussagen geboren. Sie bewiesen, dafi »skandalös« 
auf deutsch »schreddich« hrifit. Dafi man bestrebt 
gewesen war, aus einem »dcelhaften« Menschen ein 
»gemeines Schwein« zu machen. Aber auf halbver- 
standene Kinderworte ward eine Anklage aufgebaut, 
die zur Vernichtung einer Existenz fülu-en sollte. . . 

Beginnt man allmählich zu begreifen, was man 
da getan hat? Ich ließ durchblicken, daiö man die 
Strafe in ilu*er — trotz den harten Folgen — weit 
unter das gesetzliche Maß reichenden Milde »als ein 
Schuldbekenntnis des Gerichts auffassen«, dafi man 
vermute IcOnnte, die Richter hatten »in jener ein- 
flufivergifteleten Stinunung, die ein Opfer verlangte, 
den Ausweg zahmer Verurteilung gesucht«. Es besteht 
kein Zweifel mehr, dafi hier Justizpolitik getrieben wor- 
den ist. Und man ist bei Gericht über die »Scherereien« 
enttäuscht, die der Angeklagte den Richtern durch 
seine Nichtigkeitsbeschwerde macht; man hatte gehofft, 
er »werde sich mit der milden Strafe zufrieden 
geben«. Die Feder will's nicht niederscdhreiben, dafi 
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solche Stimmung die Gerechtigkeit beherrscht. Aber 
es ist wirklich so. Zwischen den »Scherereien« zweier 
Gegner sucht man mit einer dreimonatlichen Ker- 
kerstrafe durchzukommen. Manchmal glückt's. Manch- 
mal erscheint ein Artikel in der , Fackel*. Daß er die 
Wahrheit sagte, verhehlt sich heute kein Richter 
mehr. Es gibt noch Richter in Osterreich, die 
nachträglich zugeben, daß sie schlecht gerichtet 
haben. Aber wir sind in Wien. Der Racheanwalt, 
den Prozeß [nrovoziert hat, thront in sozialem 
Ansehen, der Arzt Herzfeld, der Erzählungen einer 
Sterbenden verraten hat, die durch ihre eigenen 
Briefe schlagend widerlegt werden, bleibt Universitäts- 
professor, und der Verurteilte, gegen den Kinder- 
mund zeugte und onanierende Hände sich zum 
Schwur erhoben, muß den Titel ablegen. Aber der 
Fall stinkt weiter. Möge sich der Oberste Gerichts- 
hof beeilen. Vielleicht könnte hier doetk ein Unrecht 
geschdien sein. Möge er prüfen, ob nicht wie- 
der einmal ein Vomrteil gefällt worden ist Wi 
bin ja gewiß der Meinung, daß der alte Justiz- 
krempel nicht tief genug verachtet werden kann, 
halte gewiß Lynchjustitz für kulturvoller als die 
Vollstreckung himdertjähriger Paragraphenweisheit. 
Aber Richter dürfen, solange es Gesetze gibt, nicht 
nach den ungeschriebenen Satzungen beleidigter 
FamiUenwünsche richten. Und die kriminelle Sc^d 
eines Angeklagten — heiße er nun Tamara v. Hervay « 
oder Theodor Beer — muß bewiesen sefaiy damit 
uns nicht der Glaube beunruhige, die Verurteilung 
sd wegen »unsympathisdben Wesens« erfolgt 
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DER SELBSTMORD DER THEMIS 



April 1906 

Hätten wir, ehe Laura Beer sich in die Stirn 
adiofi» die Wahl gehabt, die Erhaltung ihres Lebens 

oder des Lebens der Herren Kleebom + Feig! + Steger 
etc. etc. zu wünschen, wir hätten nicht geschwaiSkt. 
Wenn Themis' Wage Menschenwerte zu vergleichen 
hätte, die Summe von Anmut, die mit der Ärmsten 
aus der Welt gestrichen wurde, hätten alle richtenden 
Hofräte und rächenden Regierun^räte dieses Schand- 
prozesses nicht aufgewogen» mcht die Würdigkeit 
eines Staatsanwalts, der zur Erstattung einer An- 
zeige »rät«, nicht einmal der Heroimius zweier 
Knaben« die elterlichem Rachedurst den Ruf ihrer 
leiblichen Unschuld opfern. »Wegen zwei solcher 
Buben!« soll ein Helfer der Justizschändung, den die 
Nachricht vom Selbstmord in Ciarens zur Besinnung 
brachte, ausgerufen haben. Graut den Herren vor 
dem Walten einer Judikatur, deren Strafwirkung 
weit über die gesetzlichen Maße ins Zentrum des 
• Menschenglücks trifft? Fühlen sie das Mißverhältnis 
zwischen Schuld und Sühne? Der kriminaUstische 
Wahnsinn wirJct auf keinem Gebiet, das die Prof osen der 
Menschheit annelctiert haben, so verheerend wie auf 
dem der Sexualjustiz. Die Phantasiearmut, die hier 
Gesetze kleistert, Anklagen erhebt undUrteile fällt, ahnt 
nicht, daß sie für Vergehen, die in anderen Hinmiels- 
strichen keine sind, Menschenopfer unerhört fordert. 

Moralheuchelei und die Feigheit einer Presse, 
die bloß den Speichel des Siegers leckt, überbrücken 
die Kluft zwischen kleiner Ursache und großer Wirkung: 
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sie sorgen dafür, daß die sexuelle Verf ehlung, deren 
einer angeklagt ist, nicht beim richtigen Namen 
genannt werde. Im Fall Beer hat joiunalistische 
Diskretion durch delikate Verschweigung des wahren 
Sachverhalts der Phantasie weitesten Spielraum ge- 
lassen: die vom Prozeß ausgeschlossene Öffentlich- 
keit glaubt an den schwersten päderastischen Eingriff, 
der die Gesundheit vergewaltigter Knaben dauernd 
vernichtet hat. Bis heute kennt kein Zeitungsleser 
die »Tat«, für die jener kleine Wahrheitsfanatiker, 
der in der Schule die Sittennote: selbstbefriedigend 
hatte, seine Hand zum Schwur benützte. So sei 
denn einmal ausgesprochen, dafi seit vier Jahren die 
Welt rebellisch gemacht wird, die österreichische 
Justiz kopfsteht, Se Akten des Wiener Landesgerichts 
sich berghoch türmen, Familien zerstört werden, Väter 
an Zuckerkrankheit sterben, blühende Gattinnen sich 
den Tod geben, weil man sagt, daß das Glied eines Advo- 
katensöhnleins flüchtig berührt worden sei. Im Deut- 
schen Reich, das dem Wahnwitz homosexueller Straf- 
drohung genau so opfert imd die Bestrebungen der 
Erpresser genau so fördert wie Österreich, ist die 
Übung, deren Professor Beer — nein, in diesem Fall 
wirklich sein Geschmack — beschuldigt war, absolut 
straffrei. Unser Oberster Gerichtshof hat sich, wie 
neulich erst die ,Gerichtshalle' feststellte, in einer 
Entscheidung vom 11. AprU 1902 ausnahmsweise zur 
vernünftigen Auffassung des unvernünftigsten Para- 
graphen bekannt und — bei minder harmlosem Sach- 
verhalt als im Fall Beer — die plane Selbstverständlich- 
keit ausgesprochen, daß »unzüchtige Betastung«^ noch 
nicht den Verbrechensbegriff der »widernatürUchen 
Unzucht« darstellen kann. Die Diskrepanz der beiden 
Judikate ist himmelschreiend. Mit einem Eifer, der ftlr 
die simpelste Deduktion von der Welt die Jurisprudenz 
allw Väker und Zeiten, die Carolina und die Theresiana, 
das Josefblische Gesetebuch und alle Hcrfdekrete und 
Prügelpatente von Peking und Wien heranzieht, geht 
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der Oberste Gerichtshof für die Freiheit, die Greni- 
talien des Nebenmenschen zu ergreifen, ins Zeug. 
Und dies in einem Falle, der nicht einmal einen 
figterreichischen Aristokraten betrifft, dem etwa die 
veriodcende Gelegenheit eines Dampftmdee als 
mUdomder Umstand zugebilligt werden könnte. 
Dieselbe Gerichtsinstanz ist es, die plStzlidi aus den 
Abgründen juristischer Gelehrsamkeit ans Licht steigt, 
um sich an einen Abgrund der Moral zu begeben, 
und ohne wissenschaftliches Bemühen ein Spiel, das 
sie eben noch für straffrei erklärt hat, zum Verbrechen 
stempelt. Und die ,Gerichtshalle' stellt fest, daß 
die Generalprokuratur jenen erfreulichen Fehltritt des 
Kassationshofes »in Aiusübung der ihr seltsamerweise 
zustehenden Pubiizierungsmacht, sowohl in der von 
ihr herausgegebenen Sammhing der Entscheidungen 
als in der belcannten vom Generalproloirator Gramer 
yeranstatteten Ausgabe des Strafgesetzes fibergangen 
und so der Vergessenheit geweiht« hat. Schwer drückt 
den Obersten Gerichtshof die Reue über die homo- 
sexuelle Neigung, die er ein einziges Mal verspürt 
hat. Das Rechtsgut des § 129 I. b ist wieder ein 
freiwillig bis auf Widerruf eröffneter Durchgang für 
kriminalistische Dummheit und Grausamkeit, und 
wenn zwei österreichische 2k)Ubeamte in Tetschen 
— wo bekanntlich der Kufi eines Weibes als Ober- 
tretung geahndet wird*) — miteinander Icein Ver^ 
brechen begehen wollen, mfissen sie ums Haus herum- 
gehen. 

... So ist's denn dabei geblieben. Ftir die »Tat«, 
die der Professor Beer in demselben Jahre, in dem 
sie die höchste Gerichtsstelle für straffrei erklärte, 
nach dem Zeugnis eines hysterischen Knaben be- 
gangen haben soll, wurde der Angeklagte zu drei- 
monatlichem Kerker, sein Vater und seine Gattin zum 
Tode verurteilt. Das Gesuch um Wiederaufnahme des 
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Prozesses, die wenigstens den Angeklagten und seine 
Frau noch retten konnte, ward abgewiesen. Mit Be- 
"ufung auf das Gesetz der Trägheit, dessen Auffassung 
h Österreich keinen Schwankungen unterworfen ist 
uid das die Revision eines Vorurteils in einem Falle 
ni'M zuläfit, in dem einmal die feste Absicht des 
»Enspirms« betont wurde. Die Beteiligten werden 
mitibren Ansprüchen auf den Weg der Selbsthilfe 
verwiesen. 

So Üef firifit sich hierzulande das Bewufitsebi 
des 1!nreditB ins Oemüt, dafl Weiber zu Rechts- 

kämpftrinnen werden. Ein österreicluBches Justiz- 
martyriim macht aus dem Venuieilten einen Heros, 
seingläii)iges Weib zur Hysterikerin. Der Mann könnte 
es verwilden, von der Wiener Ringstraße als Ver- 
brecher geächtet zu werden, könnte den Kampf um 
die soziale Geltung aufnehmen oder, ein diu*ch Reich- 
tum Unabhängiger, in freierem Klima die Erbärm- 
lichkeit vaterländischer Renommeen verlachen. In 
einer Schwerer Villa brütet eme Frau über Selbst- 
mord oder Mord eines Justizgewaltigen, den sie für 
den Zerstörer Oures Lebensglücks hält, wfflirend er blofi 
das allgemeine Rechtsgefühl zerstören half. Laura 
Beer hat einmal den Regierungsrat Steger, den An- 
zeiger, auf der Straße mit der Reitpeitsche gezüchtigt. 
Von dieser Frau war noch viel zu erwarten . . . 

Die einzige Frage, die der mit dem Fall Beer 
beschäftigen Neugier zu lösen blieb : ob der Heraus- 
geber der ,Fackel* Päderast oder vom verurteUten 
Millionär bestochen sei, ist, wie ich erfahre, inzwischen 
in allen Instanzen der Wiener Gerüchtsbarkeit in 
doppelt bejahendem Sinne entschieden worden. Und 
schon wieder mufi man sich mit der vertrackten 
Affäre beschäftigen . . . Seit dem Tode des Richters 
Holzinger hat kein Schuß im Wiener Landesgericht 
eine so starke Detonation gefunden wie jener, durch 
den unlängst die Frau eines Angeklagten aus dem 
Leben schied. Ein Schuä, der die Katskammerherren 
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weckt, ist der Rest, wenn die Rechnung zwischen 
Justiz und Sittlichkeit nicht stimmt. Einer muß hin- 
über; und ist's nicht der Staatsanwalt, so ist es ein 
Weib, das ihm den Schmerz nicht heimzahlen kann 
Oder war's nicht Frau Themis selbst — die außö* 
Land auf' Gerechtigkeit Wartende — , die sich dies- 
mal getroffen hat? . . . Und wenn man das H^rz 
eines Anklägers hätte, man möchte gegen diesen 
Selbstmord einer Schönen Berufung einlegen! Aber 
ach, er ist inappellabel wie eine Entscheidung des 
Obersten Gerichtshofs. Nur dafi die Justiz, dif zum 
Tode durch eigene Hand verurteilt, keine (Wider- 
sprüche in der Auffassung ihrer Paragraphen kennt ! 
Der Selbstrichter ist sich stets über Schild und 
Unschuld klar. Der Oberste Gerichtshof handelt 
manchmal in Sinnesverwirrung. 
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DISKRETE ZUSAMMENKÜNFTE 



Dezember 1905 

Die sozialkritisdienVeidauiingsbesdiwerden liebt 
unsere liebe Presse nicht. Daram schSfrft sie von 

der ungenießbaren Melange der Wiener Ereignisse 
bloß die Schlagsahne süßen Klatsches ab. Sie beklagt 
etwa das Schicksal eines Neunundsiebzigjährigen : er 
»hat sich als Fabrikant ein ansehnliches Vermögen 
erworben«, und mußte nun ein Abenteuer mit der 
österreichischen Justiz erleben. Mit der Diskretion 
einer vornehmen Kupplerin, die ihre den eurojAischen 
Dynastien geleisteten Dienste dem Besudier rühmt, 
schildert die ,Neue Freie PresseS wie ein Rendez* 
vous zwischen dem »angesehenen Fabrikanten« und 
der österreichischen Justiz zustandekam. Blofi das 
Alter des Klienten interessiert sie; sie verliert kein 
kritisches Wort über das Alter der Dame, der es 
noch immer erlaubt ist, staatsbürgerlicher Unschuld 
Fallstricke zu legen. Daß der Greis einst auf der 
Bank eines Parkes saß, »um sich von der noch 
warm strahlenden Herbstsonne bescheinen zu lassen«, 
läßt uns kalt Wie er das Crespräch mit seiner Jungen 
Nachbarin angeknüpft hat, macht uns auch nicht warm. 
»Am folgenden Tage macht er sich fröhlich auf den 
Weg, um der Einladung zu folgen. Schreckt ihn 
nicht das Los Franz Sikoras zurück, der vor nicht 
langer Zeit ein gleiches Abenteuer schwer büßte? 
Warnt ihn die Erinnerung an diesen Greis nicht, 
der, vielleicht heiter wie er, seinem Schicksale ent- 
gegenging und nicht mehr zurückkehrte?« Der 
diese Frage stellt, muß selbst zugeben, daß un- 
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serm Greis nicht ganz so übel mitgespielt wurde 
wie dem Opfer der Mörderin Klein. Die Dame, 
die Nachbarin auf der Bank, war harmlos. Aber 
die österreichische Justiz, die Schlüssellochhorcherin, 
wurde gefährlich. >Im Namen des Gesetzes, öffnen 
Sie!« Und noch einmal: »Im Namen des Gesetzes, 
öffnen Sie, sonst muß ich die Tür erbrechen!« Zwei 
Polizeiagenten treten ein. Gegen <fie Wohnungs* 
besitzerin war die Anzeige erstattet worden, dafi sie 
die Wolmung fOr »diskrete Zusammenldinfte« ver- 
miete. Verschwörung? Hochverrat? Nein, für strenger 
verpönte Heimlichkeit. Der Alte soll seinen Namen 
angeben, weigert sich mit Recht, wird mit der Ab- 
führung ins Kommissariat bedroht^ und greift in 
seiner Herzensangst, die ihm die sozialen Schrecken 
des Bekanntwerdens einer Sexualhandlung ausmalt, 
zu dem verzweifelten Entschluß, den nicht immer 
mißlingenden Versuch zu unternehmen, sich in eine 
Amtshandlung mit einer Zelmguldennote einzumengen. 
Diesmal liat die Zumutung geringschätziges LAcfaeln 
geweckt. Wenn sich die Kupplerin, die das Rendezvous 
vermittelt, das Straf risiko mit der Hälfte des »Schand- 
lohns« bezahlen läßt, so könnte die Staatsgewalt, 
die das Rendezvous vereiteln kann, gewiß mehr als 
die Hälfte beanspruchen. Wehe dem, der — und 
noch dazu mit unzureichenden Mitteln — das ethische 
Hochgefühl eines Spitzels zu erschüttern versucht 
hat! »Dieser Herr«, ruft er seinem Genossen zu, 
»liat mich jetzt bestechen wollen, damit ich gegen 
meine Amtspflicht liandle.« Der Qreis wird der »ver- 
suchten Verleitung zur Verletzung der Amtspflicht« 
angeklagt. Ein jeder von uns würde sie begehen, 
wenn Büttelneugier sich in die privateste Handlung 
mischt, wenn ein »unerlaubtes Verständnis« zweier 
Liebesleute durch das erlaubte Unverständnis zweier 
Amtspersonen gestört werden soll. Der Richter, dem 
so menschliche Erwägung nicht ganz fernzuliegen 
scheint, läßt den Augeklagten mit einer Geldbuße 
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davonkommen. Den Qualen, die er in Ei Wartung einer 
Arreststrafe imd des Familienskandals ausgestanden 
hat, gewinnt die ,Neue Freie Presse' den Humor der 
Pikanterie ab. Auch die Justiz verliert bei den 
SchändUchkeiten, die das Gesetz sie begehen heißt, 
ihre gute Laune nicht: »Als der NeunimdAiebzigjährige 
in der gdieim geführten Verhandlung auf dem ilun 
zugewiesraen fatalen Platze erschien, zeigte sich«, 
80 erzUilt Sdunodc, »ein Schmunzeln bei den Personen 
am Oerichtstische€. Und es habe Whrkung gefibt, 
als der Verteidiger »mit Humor schilderte, in welche 
Nöten der beklagenswerte greise Liebhaber durch 
sein Abenteuer gelangt sei«. 

Die Justiz bedrängt das Privatleben, und die 
Publizistik müßte dazu ihr prinzipielles Wort sagen. 
Aber sie ziehen sich gemeinsam ins Gemütliche 
zurück und schlagen augenzwinkemd das Straf- 
gesetzbuch auf, dort, wo die »pikanten Blätter« 
beginnen. Wieder eine »Lasterhöhle« ausgehobenl 
Der unschuldige Leser des Geriditssaalberichtes 
glaubt in solchem Falle, daß Prostitution und 
Kuppelei nunmehr ein Ende haben. Der raffinierte 
beklagt, daß man eine Adresse zu spät erfährt. 
Und keiner weiß, daß es der Behörde bloß darum 
zu tun ist, einigen soUden Firmen — sozusagen 
Hof- und Kammerlieferantinnen — die lästige Kon- 
kurrenz vom Halse zu schaffen. Denn nicht immer 
und überall dringen Polizeiagenten ins Schlafzimmer: 
ihren höchsten Vorgesetzten und anderen Herrschaften 
wSre es nicht erwünscht, zu so ungelegener Stunde 
gestört zu werden. Als Schutzengel bewachen sie 
das Haus, auf dafi der Beischlaf der Oerechten nicht 
gestört werde. So oft man liest, daß eine arme 
Offizierswitwe vor Gericht gezerrt wurde, die als 
Vermieterin eines Absteigquartiers noch immer 
mehr Moral beweist als der Staat, der sie durch 
eine schäbige Pension zu solchem Nebenverdienst 
zwingt, empfindet man ein Bedauern über die 
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Ungerechtigkeit des Schicksals, das die Straftat der 
Gelegenheitsmacherei nicht in allen Fällen durch 
die Vornehmheit der Klientel paralysiert hat. Der 
Ausspruch einer Anfängerin, der man angesichts der 
erdrückenden Übermacht der protokollierten Firmen 
ein schlechtes Prognostiken stellte: »Adi wasi Ich 
habe bereits an das Obersthofmeisteramt geschrieben I«» 
klingt nidit erfunden. Als der — noch nicht ganz 
neunundsiebzigjährige — König von Spanien nadi 
Wien kam, wurden außer den Scliadchen auch 
die Kupplerinnen Wiens mobilisiert. Und es ist 
Tatsache, daß von offizieller Seite ein Absteigquartier 
für den hohen Gast gemietet wurde. Mit Recht. - 
Warum sollte ihm versagt sein, was sich jeder 
Fremde von geringerer Distinktion mit Hilfe des 
Hotelportiers verschaffen kann? Noch ist er ja un- 
verlobt. Die Hotelportiers des Obersthofmeisteramtes 
wissen, wozu sie verpflichtet sind. Und die Polizei- 
agenten, die die Mauer machen, werden nicht durch 
Zehnguldennoten für die Verletzung, sondern durch 
spanische Orden fOr die Erfüllung ihrer Amtspflicht 
belohnt. 
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DIE KUSSRAUBERIN 

Februar 1906 

Aus Tetschen wird gemeldet: »Vor dem hie- 
sigen Bezirksgerichte hatte sich gestern die 18jährige 
Kellnerin Martha Knebel aus Dresden zu verant- 
worten. Die Genannte hatte in der Nacht vom 25. 
auf den 26. Jänner auf dem Perron des Bodenbacher 
Bahnhofes in ttbermfitiger Laune emem fremden 
Manne ebien Kiifi gegeben. Der betreffende Herr 
liefi das MSdehen durch die Bahnhofpolizei yerhaften. 
Der Richter verurteilte die KufMuberin zu 14 Tagen 
Arrest, verschärft durch 4 Fasttage. Nach verbüßter 
Strafe wird die Knebel nach Dresden abgeschoben 
werden.« 

Dies Urteil, das an der Grenze zwischen öster- 
reichischer Dummheit und sächsischer Bestialität 
gefällt wurde, hat sogar die^Neue Freie Presse^ be- 
unruhigt. Sie beruhigt nun, nachdem sie in Tetschen 
»Erkundigungen« eingezogen hat, die Welt durch 
die folgende Aufldirung: Die Kellnerin sei »in Wahr- 
heit wegen gewerblicher Ph>stitution unter den in 
§ 5 des Gesetzes von 24. Mai 1885 angefahrten Um- 
ständen verurteilt worden und der von ihr gegebene 
Kuß nur die Ursache ihrer Anhaltung«. Die Ver- 
urteilte »stand schon früher in Dresden imter sitten- 
polizeilicher Kontrolle«. Nun kann der gute Bürger 
ruhig beischlafen. Daß die Frauen, die ihm gefal- 
len, dafür »eingespirrt« werden, muß ihn nicht 
bekümmern. Es mag ihm gleichgiltig sein, ob sie 
sich post coitum, wo ohnedies alles triste ist, 
unter den im § 5 des Gesetzes vom 24. Mai 1885 
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angeführten oder in anderen Umständen befinden. 
Hutha Knebel ist offenbar dem 4. Absatz jenes 
Paragraphen zum Opfer gefallen: »Wenn solche 

Frauenspersonen (die mit ihrem Körper unzüchtiges 
Gewerbe treiben) durch die Öffentlichkeit ein 
auffallendes Ärgernis veranlassen u. s. w.« Das 
auffallende Ärgernis war der Kuß, den der brave 
Mann auf dem Perron als unerträgliche Schmach 
empfand. Ohne diesen Kuß hätte Maurtha Knebel ihr 
Treiben fortgesetzt oder wäre bloß von der Orts- 
polizei, welche die Prostitution, die sie nicht bewilligt, 
straft, für ein paar Stunden in Behandlung genommen 
worden. So aber mufite der Straf richter einschieiten, 
und Hartha Eiiebd bekam vierzehn Tage, veracbäift 
durch vier Fasttage. Ich finde die Sache nach der Auf- 
klärung der ,Neuen Freien Presse' beunruhigender. 
Früher konnte man glauben, daß man es mit einem 
vereinzelten Tobsüchtigen zu tun habe, der das 
Richtschwert als Dreschflegel handhabt. Nun sehen 
wir, daß auch dieses UrteU juristisch begründet ward. 
Das Mädchen, das geküßt hatte und dafür eingespart 
wurde, ist eine Prostituierte. Und bei dem Klang 
dieses Wortes hält sich die christliche Nächstenliebe 
die Ohren zu, und bdcreuzigt sich die jüdische Journa- 
listik. Aber man würde irren, wollte man die Zufrie- 
denheit mit dem gegen eine Prostituierte verübten 
Unrecht für einen spezifisch bourgeoisen Zug halten. 
Auch die ,Arbeiter-Zeitung' hat nimmehr ihre vollste 
Übereinstimmung mit dem Tetschener Urteil aus- 
gesprochen. Der Gerichtsvorstand teilte der Redaktion 
höflichst mit, daß der Kuß nicht in übermütiger 
Laune gegeben imd die Geberin nicht wegen des 
Kusses verurteilt wurde, sondern daß sie »eine öfter 
von der Dresdener Sittenpolizei abgestrafte Frostig 
tuierte ist, die schuldenhalber aus Dresden flüchtig 
geworden war, sich in Bodenbach bereits seit 
vierzehn Tagen unterstandslos herumtrieb 
und scUießUch vor dem Bahnhof ihr Gewerbe auf 
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eine schamlose Weise ausüben wollte, indem sie 
den ankommenden Reisenden um den Hals 
fiel und sie mitzulocken versuchte«. Hört, 
hört! ruft das sozialdemokratische Blatt, bringt die 
Worte, die das Entsetzen der GeseUachaftsordnung 
wecken sollen, in Sperrdrack, und revoziert die 
sdiarfe Kritik, die sie »an die falsche Voraussetzung 
geknüpft« hat. Denn der Richter hat »ein fornieU 
gesetzmäßiges Urteil gefällt«. Daß ein solches die 
Kritik mundtot macht, ist eine Auffassung, die im 
Rahmen der ,Arbeiter-Zeitung' überraschend wirkt. 
Und daß dieser gerade die Berufung auf die Dres- 
dener Sittenpolizei imponieren würde, war auch nicht 
vorauszusehen. Man hätte vielmehr gedacht, das 
fürchterliche Proletarierschicksal, das die Tetschener 
Qeriditsbarkeit noch zur Begründung eines Straf urteile 
ausbeutet, wmle in ehiem sodaldemokratischen 
Redakteur dnen Anwalt finden, der den Herren in 
Tetschen antwortet: Für so dumm, zu glauben, daß 
wegen eines Kusses — Unsittlichkeit oder Ehrenbeleidi- 
gung? — einer Frau strenge Arreststrafe diktiert werde, 
sollt ihr uns selbst in Österreich nicht halten. Wir 
haben bloß das Urteil nicht verstanden, aber sogleich 
vermutet, daß der Kuß nur der »Anlaß« gewesen sein 
konnte. Jetzt, da wir hören, daß es sich um eine 
gehetzte Prostituierte handelt, verstehen wir das 
Urteil und finden es grausam. Ohne den Kuß wäre 
das Mädchen — vielleicht — für einen Tag in den 
Polizeiarrest sekonunen. Nun wurde aber durch den 
Eufi das »Sffenfliche Ärgernis« gegeben, das hier^ 
zulande immer entsteht, wenn ein paar Kerzlweiber 
es empfinden wollen, imd in derart kompliziertem 
Fall »gewerbsmäßiger Prostitution« schreitet der Straf- 
richter ein. Es ist wahr, daß das Strafminimum des 
blödsinnigen Gesetzes ein Monat ist. Indes, wenn 
die Praxis nicht Jahre in Monate, Monate in 
Tage verwandelte, würde die österreichische Bevöl- 
kerung den Tag, da ihr ein neues Strafgesetz geboren 
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wird, im Arrest erleben. Aber ein Mörder muß bloß 
an dem Jahrestag seiner Tat fasten und die Prosti- 
tuierte — dies blieb unberichtigt — viermal in vier- 
zehn Tagen! Nimmer wird uns ein solches Urteil zur 
gtummen Anerkennung seiner »formellen Gesetz- 
mäßigkeit« , zur Rückziehung unserer Kritik bestimmen 
können. Die bürgerliche Presse — Jene ^AUgeineuie 
Zeitimg* zum Beispiel, die die gemeine Zettung ist 
fifar Alle — mag von der »Müde« des Urteils in dem 
Augenblick zu schwSrmen beginnen, da sie erfShrt, 
daß es eine Prostituierte getroffen hat. Wir Schützer 
der Ausgestoßenen finden die judizielle Schärfe, in 
der sich der pharisäische Haß der »Gesellschaft« zu 
vier Fasttagen geformt hat, verdammenswert. Wir 
sprechen das Opfer der Dresdener SittenpoUzei frei 
und klagen eine staatliche Ordnung an, die die Aus- 
beutung der Weiblichkeit an dem Weib ahndet, die 
so der »schamlosen Ausübung der Prostitution auf 
einem Bahnhof« Vorschub leistet, und die sohliefi- 
lich in ihrer penrersen Gerechtigkeit den Hunger 
mit vier Fasttagen bestrafti 



* 
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EIN Oberfall der justiz 

Oktober 1906 

Der Wiener Appellsenat genlefit einen Weltruf. 
Denn seine Methode, schlechte bezirksgerichtliche 
Entscheidungen zu bestätigen und vernünftige abzu- 
ändern, ist unfehlbar. Aber es gehört kein Mut zur 
Dummheit, wenn viere über einen kommen. Da 
hat am 25. Mai der Vorstand des Bezirksgerichts 
Josefstadt, Landesgericlitsrat v. Heidt, wegen Belei- 
digung des Herausgebers der ,Fackel^ den Leiter 
dM Cabarets »Nachtlicbt«, Herrn Achille Vaucheret, 
genannt Henry, zu einer eimnonatigen Arreststrafe 
und seine Freundin Marie Biller, genannt Delvard, 
zu einer Geldstrafe von 300 Kronen verurteUt. Er hat 
zu solcher Strafbemessung nicht erst der Erinnerung 
an jenen Ministerialerlaß bedurft, der auf Ver- 
hängung von Arreststrafen in Fällen schwerer Ehr- 
verletzung dringt Er überblickte die ungeheuerliche 
Situation, in der sich ein Scliriftsteller dem artistischen 
Leiter eines Cliampagnergeschäftes gegenüber befin- 
det, der ihn wegen &er kritischenBemerkung ange- 
fallen hat und sich dann Öffentlich und um dem Oesddft 
die Prefignnst zu sichern, der Faustschläge, aber nicht 
der antisemitischen Beschimpfungen rühmt, mit denen 
er den Schriftsteller regaliert hat. Er mag auch die 
Situationen erwogen haben, die erst herbeigeführt 
wth'den, wenn sich der Überfall auf einen verhaßten 
Publizisten mit einer Geldstrafe begleichen ließe. 
Nicht nur dafi mancher Rowdie einen Kapitalisten 
finde, der in seiner Freude über die Verprügelung 
des StSrers der Wiener Gemütlichkeit gern ein paar 
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Hunderter »springen ließe«; vielleicht fände auch 
manch ein Kapitalist einen Rowdie, der die Arbeit 
zur Zufriedenheit des Auftraggebers ausftihrte. »Sitz- 
redakteure« sind für solche Fälle schwieriger aufzu- 
treiben, aber »Verantwortliche«, denen die Straf- 
summe vom Unternehmer bezahlt wird, gibt es in 
Fülle. Herr Vaucheret selbst hatte sich, wie gerichtlich 
festgestellt ist, vorher nach der Höhe der zu gewär- 
tigenden Geldstrafe eriaindigt und seine Geneigtheit, 
sich's eventudl tausend Kronen kosten zu lassen, ge- 
sprSehsweise kundgegeben. Hatte der Erstrieliter 
zudem jenen Paragraphen im Auge, der ihm aus- 
drücklich die Berücksichtigimg der angegriffenen 
Person vorschreibt, so war es klar, daß hier dem 
Sinn der Strafe erst durch die Statuierimg eines 
Exempels Genüge geschehen konnte. Bei einem 
Wirtshauskonflikt zweier Privatleute mag die Bufie 
das Äquivalent der Tat bedeuten. Ward einem 
Schriftsteller die Austtbung seines Icritischen Berufs 
brachial vergolten, so soll die Strafe perspelcttvisch 
auch als Schutz gegen kOnftige Möglidikeiten phy- 
sischer Vergewaltigung aufgefaßt, sollen dem Täter 
gegenüber die Vorstrafe eines andern, der ähnlich 
gehandelt hat, und die Neigung anderer, dem Bei- 
spiel zu folgen, als erschwerend angenommen wer- 
den. Die Tat könnte ein Beispiel sein, also sei die 
Strafe ein Exempel. Bedenkt man schließUch, daß 
noch kein Raufer mit einer Tat, die er vor Gericht 
demütig mit Trunkenheit entschuldigt, in ähnlich be- 
rechnender Weise vor der Öffentlichkeit von hundert 
Zeitungen geprunkt hat, wie jeaer Henr Vaucheret, 
so mxS man die von der ersten Instanz bemessene 
Strafe gerecht, wenn nicht milde finden, so dra- 
konisch sie vom Gesichtspunkt einer schlechten 
Praxis — nicht des Gesetzes, das bis zu sechs 
Monaten geht — erscheinen mag. 

Am 7. September hatte ich endlich das Vergnü- 
gen, eine Verhioidiung vor dem Wiener A{q[>eUsenat aus 
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eigener Anschauung kennen zu lernen. Ich bedaiu'e 
es nicht. Möchte im Gegenteil wtinschen, dafi auch 
einmal der Justizminister, der ja, einem diudden 
Gerücht zufolge, ein »modemer Mensch« sein soll, 
sich die Herrschaften ansehe« Beileibe nicht, um die 
Unabhängigkeit ihrer Gedankenarmut anzutasten! 
Aber das Menschenmaterial sollte er kennen lernen, 
das in Österreich für das Strafrichteramt heran- 
gezogen wird. Schon die Verlesung des Referats durch 
einen Landesgerichtsrat, der j eden französischen Eigen- 
namen als Verkehrshindernis empfindet, ist aufschluß- 
reich. Und diese Physiognomien I Was nützen 
in solchem Milieu alle modernen Erlässe der Justiz- 
verwaltung! Der Pissoirgeruch des Wiener Landes- 
gerichts dringt durch die Tünche, mit der es kürzlich 
renoviert wimie. Als ich diese Richter sah, wufite 
ich sofort: Hier wird dem Angeklagten Trunkenheit 
als wesentlich mildernder Umstand zugebilligt! Ja, 
auf diesen Gesichtern lag volles Verständnis für das 
wichtigste Argument der Verteidigung. Übrigens eine 
ziemUch verbreitete Erscheinung unter österreichischen 
Richtern. Ein böhmisches Kreisgericht hat einst einem 
Menschen, der wegen boshafter Sachbeschädigimg 
angeklagt war — er hatte die Einrichtimg des Wirts- 
hauses, in dem er zehn Minuten auf das Bier warten 
mufite, demoliert — , als mfldemden Umstand »die 
begreiflidbe Aufregung des Angeklagten« zugebilligt. 
Und im Prozefi Rutt£)f er wmde neulich der Mün- 
chener Psychiater scharf ins Gebet genommen, weil er 
den getöteten Herrn Landesrat wegen eines täghchen 
Liters Wein als »Alkoholiker« zu bezeichnen wagte. 
Im allgemeinen macht man die Erfahrung, daß die 
österreichische Justiz den Geschlechtsverkehr für 
ein belastendes, Trunksucht für ein entlastendes 
Moment ansieht. Wer sich hierzulande Mut zu einer 
Gemeinheit antrinkt, findet mehr Entgegenkommen 
bei Gericht, als einer, der den Mut schon hat Auch wer 
im Rausch eine grSfiere Gemeinheit begehti als er 
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nüchtern geplant hat. Er versetzt sich in einen Zustand, 
in dem er für sein Tun nicht verantwortlich ist, sollte 
also schwerere Verantwortung tragen. Aber die Justiz 
straft ihn nicht für seine Verwandlung, sondern ent- 
schuldigt sein Tun. Wer Hemmungen ausschaltet 
und dann zufällig eine Straftat begeht, müfite den 
Zustand so verantworten, wie dieTat Wer Hemmungen 
ausschaltet, um eine Straftat zu begehen, müßte 
ihn schwer verantworten. Es ist geistlos, mit 
Trunkenheit eine Tat zu exkulpieren, aber es ist die 
ausgemachteste Justiztorheit, mit ihr auch einen Plan 
zu tilgen. Und in beiden Fällen ist es verfehlt, 
»Volltrunkenheit« nachsichtiger zu behandeln als 
»Angetrunkenheit«. Denn weil es unverantwortlich 
ist, sich unverantwortlich zu machen, müßte es ver- 
antwortet werden. Der Einzelrichter des Prozesses 
Henry, der offenbar von der Meinung ausging, daß 
Besoffenheit kein besonderes Verdienst sei, wiu*de 
von dem Bierrichtersenat des Landesgerichts eines 
Bessern belehrt Dieser sprach dem Angeklagten 
das Verdienst, das ihm die Zeugen bestritten hatten, 
ohneweiters zu. Zwar hatte sich Herr Vaucheret ein 
paar Stunden nach der Tat aller Details erinnert und 
konnte sie jedem Reporter, der da gelaufen kam, 
aufzählen; hatte seine Heldenleistung in Interviews 
des Lippowitzblattes — die Schere putzt das Nacht- 
licht — besingen lassen und sich bei reichsdeutschen 
Blättern, die sie nachdruckten, später bedankt 
Immerldn machte ihn schon die Ausrede der Trunken- 
heit dem Appellsenat sjnsipathisch. Und so kam es, 
daß dieser enunzierte, der erste Richter habe »die 
hochgradige Aufregung infolge übermäßigen Alkohol- 
genusses nicht genügend gewtbrdigt«. Der erste 
Richter hatte bloß die Zeugen gehört, die aussagten, 
Herr Vaucheret sei nicht betrunken gewesen. Der 
AppeUsenat hörte den Angeklagten, der ein an- 
heimelndes Zugeständnis machte. Der erste Richter 
schöpfte sein Urteil aus dem Verhör der Tat- 
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zeugen, äus fast unmittelbarer Anschauung der 
Situation. Der Appellsenat stößt das Urteil um, weil 
ihm der Angeklagte nach fünf Monaten sagt, es 
sei doch anders gewesen. Man sieht, wie not- 
wendig die »Überprüfung« des erstrichterlichen 
Urteils durch einen Appellsenat ist. Aber so 
eine zweite Instanz ist auch erfinderisch. Warum 
Herr Heory statt eines Monats 600 Kronen Geld- 
strafe bekonunen mnfite, war klargestellt Wie aber 
iBoUte die Umwandlung der 300 Kronen des Friiuleins 
Delvard in 150 motiviert werden? Keine ihrer Be- 
schimpfungen war in Abrede gestellt worden. Da 
überraschte der Appellsenat den Verteidiger mit der 
Entdeckung, das Wort »Pest« sei nicht erwiesen 
worden. Aber da die Dame nicht wegen eines Wortes, 
sondern wegen eines Satzes geklagt war, so muß sie 
in jener Nacht offenbar den Ausruf getan haben: 
»Wien würde mir danken, wenn ich es von dieser 
• • • • befreite.« Die Pest als die gefährlichste Krank- 
heit schien dem Appellsenat immerhin 150 Kronen 
wert, also genau soviel, wie alle anderen Beschimpf- 
ungen und Tätlichkeiten zusammen ... Ei nun — 
ein Überfall der Justiz, durch den sie sich wenigstens 
die Zufriedenheit des ,Neuen Wiener Journals^ er- 
worben bat 
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EIN ÖSTERREICHISCHER MORDPROZESS 

Oktober 1906 

Präsident: Es mußte also jemand nach Ihrer 
Darstellung in der Zwischenzeit in die Wohnung, ge- 
kommen sein, um Ihren toten Mann noch tot^ zu 
machen. (Heiterkdt) . • • • Sbid Sie freudig in die Ehe. 
getreten? — Angeklagte: Ich wire am liebsten davoiir* 
gelaufen. — Präs.: Warum sind Sie nicht davon- 
gelaufen? Es wäre ein Glück für beide gewesen! — 
Angekl.: Als ich in der Kirche stand, hatte ich Lust 
davonzulaufen. Aber mein Mann hat mich fortwäh- 
rend angeschaut. — Präs.: Hat er Sie freundlich 
angeschaut? .... Sie sollen sehr schlüpfrige Gedichte 
gemacht und Ihren Freundinnen vorgelesen haben? .... 
Ihr Mann war so gutmütig, daß er stets selbst den 
Kaffee gekocht hat. Die letzten vier Tage vor seinem 
Tode mußten Sie den Kaffee kochen. Das war so 
eine Art Disziplinarstrafe für Sie ... . (Der Präsident 
bespricht die Beziehungen der Angeklagten zu August 
Baron Coreth, den sie als Fünfzehnjährigen verführt 
haben soll.) Angekl. : Ich weiß nicht, warum Sie das 
alles den Geschwornen sagen. — Präs.: Es ge- 
schieht, um Ihren Charakter zu zeichnen! .... Wie 
haben Sie es mit der Religion gehalten? Was für 
Anschauungen hatten Sie von der Religion? Sie 
sollen sich einmal sehr abfällig über die Auferstehung 
geäußert haben? (Der Präsident bespricht diS Be- 
ziehungen der Angeklagten zu ihrem letzten Lieb- 
haber» dem Juristen SabUc.) Wie Imt Urnen Sablic 
als Mann gefallen? — AngekL: Sehr gut Er war 
sehr stattlich .... Präs.: Wie oft tot Sablic zu Ihnen 
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gekommen? — AngekL: Muß ich das sagen? — 
Präs.: Er hat Sie jeden dritten bis vierten Tag be- 
sucht. — AngekL: Es wird schon richtig sein« (Die 
Angeklagte gibt zu, dafi sie wiedwholt ihren Sfann 
aufforderte, mit ihr ins Caf6 Maadmüian zu gehen, 
weil sie dort Sabllc treffen wollte.) — Präs.: Um 
mit ihm zu kokettieren!.... Sablic behauptet, daß 
er das Verhältnis mit Ihnen nur als Sport angesehen 
habe .... Hatten Sie außer Baron Coreth und Sablic 
noch irgend welche Verehrer? — Angeld.: Nicht von 
Bedeutung. (Der Präsident hält ihr vor, daß sie eine 
große Liebeskorrespondenz poste restante unterhielt.) 
AngekL: Nur ganz flüchtige Sachen. — Präs.: Aber 
Sachen waren es doch. — Angekl.: Sie verspotten 
mich, Herr Präsident — Präs.: Ich verspotte Sie 
nicht. Ich frage Sie nur, was ich Sie fragen mufi.... 
Warum ist er bei Omen zu Besuch erschienen? Wahr- 
scheinlich, um seinen Pflichten nachzukommen! 

Was hat Ihnen Sablic noch gesagt? — Angeld.: Ich 
habe ihn gebeten wegzugehen, mit den Worten: 
»Heute hapert's.« — Präs.: Sie sollen zu Sablic nicht 
gesagt haben: »Heute hapert's«, sondern »Heute 

kracht's« (Die Angeklagte erklärt, sie habe die 

ganze Nacht nicht geschlafen, sei müde imd wolle 
nicht alles zweimal erzählen.) Präs.: Ihr Mann fand 
an dem kritischen Abend Ihren Liebhaber Sablic an 
Ihrer Tttr. Was sagte er zu Ihnen? — Angekl.: Er 
sah mich durchdringend an und sagte: Diesmal ist 
er durch, ich habe ihm nichts getan. — Präs. : Und 
was sagten Sie? — Angekl. (unwillig): Lesen Sie 
doch die Protokolle, ich sage nichts mehr. — Präs. : 
Es ist meine heilige Pflicht, die Wahrheit zu erfor- 
schen und Sie über alle Einzelheiten zu befragen. 
(Der Präsident will noch einmal die Umstände der 
Tat erörtern.) AngekL: Ich habe ja gestern schon 
alles angegeben* Ich werde doch heute nicht die 
ganze Quä nochmals durchmachen I .... Präs.: 
Bevor Sie sich dem Gericht stellten, haben Sie sich 
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um 20 Kreuzer Schinken und einen halben Liter 
Wein zum Frühstück gekauft. Haben Sie denn noch 
Appetit zum Essen gehabt? — AngekL: Ich hatte 
Hunger, denn ich hatte schon lange nichts gegessen. 

— Ääs.: Dazu gehört wohl ein guter Magen, nach 
einer solchen Tat ein derartiges Frühstück zu sich 
zu nehmen I Sie haben auch nach der Einlief ening 
in die hiesige Frohnfeste sehr gut geschlafen. — 
Angeld.: Weil ich sehr erschöpft war. — Staats- 
anwalt: Wenn eine Frau ihren Mann in Notwehr 
tötet, dann glaube ich, dafi eine solche Frau sich 
halbnackt mit aufgelöstem Haar hinausstürzt und 
um Hilfe ruft, nicht aber, daß sie sich in aller Be- 
quemlichkeit anzieht und noch soviel Sorgfalt auf 
ihre Toilette verwendet, um selbst in der Nacht auf 
die Herren, die sie aufsucht, Eindruck zu machen. 
(Der Präsident zeigt den Geschwornen die blut- 
befleckten Wäschestücke, das Hemd, das Mieder und 
die Nachtjacke der Angeklagten. Die Angeklagte 
bezeichnet, zum Gerichtstische gehend, mit den 
Fi^^m den Geschwornen selbst die blutigen SteUen.) 
Staatsanwalt (entrüstet): Alteriert es Sie gar nicht, 
in dem Blute ihres Mannes so tierumzuklauben? — 
AngekL: Jetzt bin ich schon fünf Monate hier im 
Hause und höre in der ganzen Zeit (nichts als Blut! 
Blutl und wieder Blut! Fünf Monate werde ich hier 
schon gequält! — Staatsanwalt: Mindestens ist Ihr 
Jetziges Benehmen eine Herzlosigkeit von Ihnen .... 
Präs.: Rutthofer mußte früher aufstehen, weü er 
Kaffee für seine Frau kochen mußte. — 2^uge: 
Jawohl, das war mir bekannt. (Heiterkeit) — AngekL 
(zum Präsidenten): Sie spotten Ja schon wieder^Herr 
PräsidentI • • • • Em anderer Zeuge: Sie hat einmal 
gewflnscht, daß ich mit ihr einen Operettentezt aus- 
arbeite; ich hatte aber keine Lust di^u. Eines Tages 
hat sie mir Gedichte zur Begutachtung übergeben. 

— Präs. : Manche Gedichte waren sehr gepfeffert. — 
Zeuge: Das ist richtig. Angeld: Herr Präsident, 
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Sie verdrehen meine Worte I — Präs, (streng): Ich 
verdrehe nichts» ich erfülle nur mein Amt. Ich führe 

die Verhandlung objektiv durch (Die Angeklagte 

behauptet, dafi der Untersuchungsrichter auf sie einen 
Druck ausgeübt habe* Der Präsident läfit den Unter- 
suchungsrichter rufen.) Präs.: Ist auf die Angeklagte 
ein Druck ausgeübt worden? — Zeuge: Nein. — 
(Der Zeuge Baron Coreth gibt an, eines Tages habe 
ihm Frau Rutthofer einen Kuß gegeben.) Zeuge: Ich 
war überrascht und wollte es der Mama sagen. Ich 
habe es aber nicht getan, weil ich mich geschämt 
habe .... Ich kann mich nicht erinnern, wie das 
Verhältnis mit Frau Rutthofer begonnen hat. Ich 
konnte sie eigentlich nicht recht ausstehen. Ich habe 
immer einen Widerwillen g^en sie gehabt und weifi 
nicht, wieso ich mich ihr geben konnte. (Die Ange- 
Idagte macht eine abwehrende Handbewegung, wie 
wenn sie nicht woUe, dafi der Zeuge über die Sache 
weiter sprechj.) Staatsanwalt: Es muß sein, es muß 
gesprochen werden. — Präs.: Weshalb sind Sie immer 
wieder zu ihr gegangen? — Zeuge: Weil sie mich 
gedrängt hat. (Er habe mit ihr durch zehn Jahre bis 
in die letzte Zeit verkehrt.) Präs.: Wann das letzte 
Mal? (Die Angeklagte macht eine abwehrende Be- 
wegung und ringt verzweifelt die Hände.) .... Präs.: 
Ist sie in die Kirche gegangen? — Zeuge: Nein. — 
Präs.: Hat sie sonst auf Religion gehalten? — Zeuge: 
Sie lut sich über die Auferstehung abfällig geäußert. 
— Präs.: Hat sie Ilmen Gteschenke gemadit? — 
Zeuge: Ja, eine Uhr hat sie mir gegeben. — Präs.: 

Auch Geld? (Der Zeuge schweigt.) Präs.: Was 

haben Sie ihr damals gesagt? — Zeuge: Ich habe 
ihr gesagt: Geh' mach' keine Dummheiten! — Präs.: 
Waren Sie per Du mit ihr? — Zeuge: Ja. — (Der 
Zeuge Sablic gibt an, daß er gegen 10 Uhr abends 
bei der Haustür mit der Angesagten zusammen- 
getroffen sei). Präs.: Was hat sie damals zu Ihnen 
gesagt? — Zeuge: Sie sagte: Heute hapert's, — 
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. Präs. : In der Untersuchung sagten Sie: Heute krachfs. 
(Der Verteidiger erklärt, daß er gegen den Unter- 
suchungsrichter bezüglich der Protokollsabfassung 
Mißtrauen hege, und führt an, daß der Untersuchungs- 
richter vor zwei Jahren mit einem Burschen, den 
die Gerichtsärzte für einen Kretin erklärten, ein aus- 
fOhrliches Protokoll auf genommeii habe. Er sehe sich 
zu diesen Mtteflungen nicht aus Rankflne gegen den 
ÜDterouchungsrichter veranlafit, wiewohl er offen zu^ 
gebe, daß er diesem richterlichen Beamten persSnlich 
nicht gut gesinnt sei.) Chor der richterlichen Beamten 
im Auditorium: Aha! Schau, schau! — Ein Ge- 
schwomer: Der ganze Streit geht uns gar nichts an! 
(Folgt eine Kontroverse zwischen dem Staatsanwalt 
und dem Verteidiger.) Verteidiger: Ich werde Sie 
einmal klagen, Herr Staatsanwalt .... (Eine Zellen- 
genossin der Angeklagten erzählt, diese habe gesagt, 
der Stich in den Unterleib ihres Mannes sei butter- 
weich gegangen • • • Geschwome kfindigen im Wirts- 
haus an, dafi sie die Mordfrage bejmen werden. 
Einer, em Hafnermeister, erklärt, er betrachte die 
Aussage des Münchener Nervenarztes nicht als voll- 
wertig, da dieser doch seinem Geschäfte schaden 
könnte, wenn er anders aussagte. Die Rutthofer aber 
wüßte »einen Dritten, und wenn sie den Dritten 
nicht sagt, dann soll sie auch für den Dritten büßen«. 
Der Verteidiger lehnt die Geschwornenbank wegen 
Eidbruchs und den Gerichtshof wegen Befangenheit 
ab. Das Oberlandesgericht weist die Anträge der 
Verteidigung zurück. Luise Rutthofer wird wegen 
Todschl^ zu sieben Jahren schweren Kerkers ver- 
urtdlt.) 
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ZUM PROZESS RUTTHOFER 

Oktober 1906 

Ich habe neulich Ober den Prozefi Rutthofer 

nicht gesprochen, sondern bloß der Sprachlosigkeit 
Ausdruck gegeben. Die trockene Aneinanderreihung 
von Zitaten ergab ein grauenhafteres Bild unserer 
Justizschande, als die lebhafteste Aussprache der 
Empörung. Heute kann man immerhin das Wort zur 
Feststellung finden, daß es unsagbar war. Daß jedes 
österreichische Kronland sein Leoben zu haben 
scheint. Dafi der Tiroler Lahres Tarter heißt und der 
Reimoser von Innsbruck Tschurtschenthaler. Die 
Affäre des getöteten Landesrats war vielleicht doch 
um dnen Grad noch scheufilicher als der Fall 
Hervay. IBer wie dort wurde ein Frauralebm 
durchschnüffelt. Aber während in Leoben Bigamie 
durch Leutnantsbekanntschaften bewiesen wurde, 
waren in Innsbruck »gepfefferte Gedichte« ein In- 
dizium für Mord. Freuen wir uns, daß Johann Gabriel 
Seidl und Johann Nepomuk Vogl, die vaterländischen 
Dichter, nie hätten verdächtig werden können! 

In der gebü'gskretinistischen Stimmung solcher 
Prozesse gedeiht erst die journalistische Psycho- 
logie. Typisch ist die Wendung: »Ihr Lebenswandel 
war nichts weniger als einwandfreL« »Sie betrog 
ihren Gatten in der schamlosesten Weise und 
gab dies sowie auch den Umstand ohne weiteres zu» 
ihren Mann nur deshalb geheiratet zu haben, um 
auf diese Art in angenehmer Weise versorgt zu 
werden.« So schreibt das in deutscher Sprache er- 
scheinende »Deutsche Volksblatt^ Daß ein nicht ein- 



Digitized by 



250 



wandfireier Lebenswandd eine VefurteOung wegen 
Todschlags rechtfertigt, woUen wir in Gottes Namen 

— wenigstens für Tirol und Vorarlberg — hinnehmen. 
Aber daß eine Frau einen Mann heiratet, »um auf 
diese Art in angenehmer Weise versorgt zu werden«, 
scheint doch auch in Kreisen des ,Deutschen Volks- 
blatts* öfter vorzukommen und dürfte nicht einmal 
als Überschreitung der Notwehr gegenüber dem 
Leben qualifiziert werden. Allzu angenehm muß 
übrigens die »Weise« dieser Versorgung durch die 
Heirat mit einem Impotenten Alkoholika, der seine 
Frau St^begebete sprechen liefi, nicht gewesen sebi. 
Herr Rutthwer war ein Tiroler Landesrat. der, wie 
der Präsident hervorhob, dennoch alle 14 Tage ein 
Bad nahm. Er hatte aber, schon lange bevor er in 
die Dienste des Landes trat, autonome Selbstbe- 
fleckung getrieben, imd als er seine Hand endlich 
einer Frau antrug, sich von dieser eine gestempelte 
Urkimde ausstellen lassen, worin sie ihm auch für 
den Fall seines Unvermögens, die ehelichen Dienst- 
pflichten zu erfüllen, ihre Treue garantieren mußte. 
Dafi dieser Vertrag eine causa turpis war, nicht seine 
Verletzung, liegt sozusagen auf der Hand; und 
»schamlos« sollte der Belrug, den ein lebenslustiges 
Weib an ihrem morschen Oatten begeht, einem 
Zeitungsherausgeber nicht erscheinen, der es mit 

— wie sagt man doch — ObUgationen selbst nicht 
so genau nimmt . . . Bahnbrechend auf dem Gebiete 
der Dummheit ist aber auch die ,Deutsche Zeitung'. Sie 
beweist in einem Leitartikel über den Fall Rutthofer, 
daß an allem die Juden schuld sind. Sie beruft sich 
auf das »noch immer und überall gütige Sittengesetz: 
»Du sollst nicht ehebrechen, du sollst nicht tötenl«, 
und will mit dieser sinnigen Verbindung zweier Ver- 
bote offenbar sagen, dafi jedem, der dius Verbreche 
der Untreue begeht, auch die UnsitUichhrit des Mordes 
ohne weiteres zuzutrauen sei. Die Juden aber glori- 
fiziwen Verbrechen und Unmoral. Es sei bezeiclmend 



- 251 



»für den femininen Charakter ihrer Rasse«, daß die 
Juden in der Beurteilung des Falles Rutthofer gegen 
den Mann, und für die Frau sind. Die »Negation 
aller männlichen Ideale und Gefühle bildet ja einen 
Grundzug ihres Wesens und Handdns, Verweib- 
lichmig und Verweichlichung nicht nur ihrer selbst, 
sondern auch ihrer Umgebung, den Gnmdzug ihres 
Strebens und Sehnens, das sie nicht vergessen, trotz 
tausendjähriger Emigration. Wir aber, die wir Arier 
sind, wollen nicht Verweiblichung, haben auch andere, 
höhere Ideale, ein ernsteres Streben«. Man muß 
wirklich schon alle männlichen Ideale und Gefühle 
negieren, wenn man im Fall Rutthofer gegen den 
Mann ist. Daß er, wie in der Verhandlung konstatiert 
wurde, »stets selbst den Kaffee gekocht« und die 
Wohnung aufgerSumt hat, tut gar nichts zur Sache. 
Er war «InMann, ndimt alles nur in allem. Es dürfte 
sich durch die Innsbrucker Matrik, die scUiefilich 
rechtsgiltiger ist als die spStere Urlnmde, die er 
sich ausstellen ließ, unschwer nachweisen lassen. 
Oder man könnte zugeben, daß auch den Grundzug 
seines Wesens und Handelns Verweiblichung und 
Verweichlichung bildete, und da waren jedenfalls die 
Juden daran schuld. 

Mit Unrecht hält die ,Deutsche Zeitung* die 
jüdische Journalistik für klüger als sich selbst. Auch 
die ,Neue Freie Presse^ macht geltend, dafi Frau Rutt- 
hofer »moralisch höchst verkommen« war. Die Horn- 
ochsen sind eben durch kerne Parteifarbe unter- 
schieden. Aber die ,Neue Freie Presse^ behauptet 
auch, die Frau sei »intellektuell tief stehend« und 
der Mann »schon vermöge seines Berufes ihr an Bil- 
dung weit überlegen« gewesen. Daß Herr Rutthofer 
seiner Gattin an Bildung weit überlegen war, ist 
wohl für den Tatbestand des Todschlags ziemlich 
relevant. Sicher aber ist, daß man der Rutthofer eher 
die Mordabsicht als intellektuelle Minderwertigkeit 
bewiesen hat Nur die intellektuelle Minderwertigkeit 
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der Gerichtssaalberichterstattung ermöglicht eine 
solche Beobachtung. Frau Rutthofer war das Opfer 
einer beispiellosen Gerichtssaalhetze, aber ein wehr- 
haftes. In drangvoller Enge hat die Angeklagte Worte 
gefunden» die den Vorhang von ihrem ganzen Ehe- 
jammer zogen und zugleich die richterliche Pr^a- 
gebung Unis Privatlebens straften. Als ein Zeuge 
nach dem andern aufmarschierte, um die Friedf ert^ 
keit des toten Amtskoll^n und Stammtischbraders 
zu bestätigen, rief die Angeklagte: »Es tut mir l^d, 
daß ihn niemand aufgeregt gesehen bat. Bei Nacht 
waren wir immer ohne Zeugen.« Ein Wort, das 
alle weiteren Experimente der Sexualjustiz überflüssig 
machen könnte. Diese Frau gab ihre Sache verloren, 
aber sie kämpfte. Selten noch hat ein Angeklagter 
schlagfertiger die Zumutungen der Gerechtigkeit 
abgewehrt, tlberlegener einen pflichtvergessenen 
Gerichtshof in seine Schranken gewiesen. Und die 
Frage: »Was für Anschauungen hatten Sie von der 
Reihen?« schien sie manchmal mit der Frage zu 
parieren: Was flbr Anschauungen haben Sie von der 
StrafprozeBordnung? 
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DIE REVERENZ 

Oktober 1906 

liest man in dem Bericht über einen Straf- 
prozeß, in dem es sich um eine Beleidigung katho- 
lischer Gefühle handelt, den Namen Pollak, so kann 
man sich auf eine energische Behandlung der Sache 
gefaßt machen. Immerzu geht der österreichische 
Staatsanwalt als Ministrantenknabe hinter dem Priester 
einher; heißt er aber gar Pollak, so ist der Qott- 
gefälligkeit einer Justiz, die sonst bloß der Regierung 
gefällig ist, kein Ende. Und wenn der öffentliche 
Ankläger nach seiner letzten Fleifiaufgabe nicht 
in den Himmel kommt, dann ist auch auf jene 
besondere Avancementsordnung, die irdischem Streben 
höchsten Lohn verheißt, kein Verlaß mehr. Ein ver- 
sierter Katholik wie Herr Dr. Pollak muß zwar 
die österreichische Auffassung gutheißen, daß man 
die katholische Religion beleidige, wenn man eine 
Prozession oder einen GeistUchen auf dem Verseh- 
gang nicht grüßt, wenn man von dem staatsgrund- 
gesetzlichen Recht, an einer religiösen Handlung nicht 
teilzunehmen, Gebrauch macht, also unterläßt, was 
zu tun man nicht verhalten werden darf. Aber 
diesmal hatte der Fall noch seine besonderen 
Reize. Der Angeklagte Franz Housowitz, Schriftsetzer, 
bezeichnete sich als gläubigen Christen. Er habe am 
17. Juni in Begleitung einer Familie aus der Josef- 
stadt nach der Stadt gehen wollen und sei in der 
Laudongasse der Fronleichnamsprozession begegnet, 
die sich von der Kirche »zur heiligen Dreifaltigkeit« 
zu den vier Altären bewegte. Das dichte Gedränge 
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habe ihn am Wettersehen gehindert. »Als das Aller- 
heiligste gezeigt wurde, mahnten ihn die Umstehenden 
in ziemlidi heftiger Erregung, den Hut abzunehmen, 
und riefen Qun, als die Mahnung unbeachtet blieb, 
Schimpfworte zu.« Man mufi die Idchte Reizbaikeit 
des katholischen Gefühls kennen. Es gerät immer in 
Wallung, wenn der Andere es nicht hat. Die Heilig- 
keit einer religiösen Handlung hält den Religiösen 
nicht so ganz gefangen, daß er nicht die Geistes- 
gegenwart hätte, zu kontrollieren, ob sie den Andern 
gefangen hält, und die von wachsamen Kooperatoren 
gefttlirte Menge hat sich daran gewöhnt, die eigent- 
Uche Andacht nicht so sehr im Abnehmen des Hutes 
wie im Heruntersdilagen des Hutes zu betätigen. Eiae 
Justiz laber, die Uure Würde vomTdar bezieht, arbeitet 
jalvaus Jalirein im Dienste eines Klerus, dessen Machi- 
gefühl lieber auf die Köpfe als auf die Hüte verzichtet. 
Die gerichtliche Praxis nimmt eine Störung der 
Andacht an, wo es sich schlimmstenfalls um eine 
Kränkung der Andächtigen handelt, und verurteilt 
wegen eines Religionsdelikts, weil ihr ein Straf- 
paragraph gegen Taktlosigkeit fehlt. Nun erklärt aber 
der angeklagte Schriftse&er, dafi er einer christlich- 
sozialen Oi^anisation angdi(^, daß er an dem- 
selben Tage schon frOher an aber Prozession teil- 
genommen und vor ein wi anderen Altar seine Andacht 
veiriditet habe. »Das Tatsächliche« gibt er zu, seine 
Weigerung, den Hut abzunehmen, motiviert er mit 
der scliroffen Form, in der die Aufforderung an ihn 
gerichtet wurde und die seinen Trotz wachgerufen 
habe. Er sei sehr nervös ; aber ein gläubiger Katholik. 
Eine Beleidigung der Kirche sei ihm gänzlich fern 
gelegen . . . Kann man sich eine demütigere Ehren- 
erklärung eines Kirchenbeleidigers vorstellen? Herr 
Dr. Pollak gehört keiner christlich-sozialen Organi- 
sation an. Aber er ist jedenfalls über die Zeit hinaus, 
in der er noch der Meinung sdn durfte, dafi das 
Nichtabi^elnnen der Kopfbedeckung bei einer gottOQ^ 
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dienstUchen Handlung eher ein Beweis für gläubige 
als fOr ungläubige Gesinnung sei. Und so »verwies«, 
erzählt der Gerichtssaalbericht, der oft den Humor 

der Kontrastwirkung hat, »der Staatsanwalt Pollak 
auf das tatsächliche Verhalten des Angeklagten und 
der Gerichtshof verurteilte diesen zu vierzehn Tagen 
strengen Arrests.« Es gibt eben immer noch Leute, 
die von kathoUschen Dingen mehr verstehen als ein 
christlich-sozialer Schriftsetzer . . . Die leidige Tat- 
sache, daß der liebe Gott die österreichischen Staats- 
anwälte mit der Vertretung seiner Interessen betraut 
hat, zeigt ihre parodistisdie Seite erst im Licht eines 
Prozesses, der dank der OberfOhrung durch einen sach- 
verständigen Israeüten mit der Bestrafung eines streng- 
gläubigen Christen wegen Religionsstörung endet . . . 
Wann wird die Gesetzgebung den Geßlerhut be- 
seitigen? Nicht darüber, daß der Staatsbürger das 
Allerheiligste der kathoUschen ReUgion nicht grüßt, 
erhitzen sich die Gemüter aller Konfessionen, sondern 
darüber, daß er dem Hut, den die Andern ziehen, 
nicht Reverenz bewiesen hat. 



üiyiiized by Google 



DER FALL RIEHL 

November 1906 

Maudit soit ä jamais le funeste imMcile 
Qiii voulut le Premier, dans sa stupiditö, 
S'^prenant d'iin probl^me insoluble et störile 
Aux choses de Tamour joindre rhonn^tetö. 

Charles Baudelaire. 

Ich aber sage euch, die Welt der Christen und 
anderen Juden hat sich mit der »Sünde« vollgefressen. 
Denn es bedarf nur des geringsten Anstoßes, um 
ein moralisches Speikonzert zu provozieren, das uns 
größere Übelkeit verursacht, als der Anblick sünd- 
haften Tuns eurem von überschüssiger Moralsäure 
affizierten Magen. Wo aber könnte die Heuchelei 
besser gedeihen, als in einem beständig von Sensationen 
umwitterten Klima? Die verruchte Mischung von 
Sittlichkeit und Neugierde, die dem Wiener eingeboren 
ist, rückt ilun die dürftigsten Sexualbegebenheiten 
in ereignisvolle Perspektive und nährt ein Büfier- 
pathos, das nach einer Nacht, in der zwei Menschen 
von der Norm der Geschlechtsfreuden gewichen sind, 
den jüngsten Tag angebrochen wähnt. Dieses Leben 
ist so arm an Orgien geworden, daß wir, Phäaken 
um jeden Preis, sie durch moralische Völlerei er- 
setzen müssen, wenn eine Prinzessin mit ihrem 
Stallmeister durchgeht, ein Universitätsprofessor 
Knaben photographiert, oder gar ein Bordell- 
besucher mit der Peitsche sich und seinem Qj^er 
ein Vergnügen schafft Wie aber soll Entrüstung zu 
ihren Orgien kommen, wenn die Sünde so schlau 
ist, die ibren in der Verschwiegenheit eines Aikovens 
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zu feiern? Nun, so laßt uns wieder zu einer alten 
Kupplerin gehen: Sie heißt Justiz und wird uns in 
geheimer Verhandlung die öffentliche Meinung als 
Jungfrau vorstellen. Welch' eine Jungfrau I In Lumpen 
gekleidet, »lausig und mit schlechten Zähnen«, — 
wahrlich, Tante Riehl, die die schmutzigste Debü- 
tantin in vierzehn Tagen salonfäiiig machte, hätte 
sie von ihrer Schwelle gewiesen. Aber die Justiz 
weifi, was für Spezialitäten sie der Kundscliaft 
schuldet, und macht in gesclilossenem Hause die 
Gelegenhdt zu Sensationen, wie sie in Shnlich raffi- 
nierter Art eben nur die Unschuld der Wiener 
Familienpresse dem ehrbaren Geschmack der Wiener 
Bevölkerung bieten kann. 

... In das nach dem Zustand ihrer Straßen 
und ihrer Gehirne genannte Weichbild dieser Stadt 
klatscht eine »Affäre«. Die Besitzerin eines konzes- 
sionierten Bordells ist der wirtschaftlichen und gesund- 
heitliehen Ausbeutung ihrer Mädchen beschuldigt. 
Eines Mifibraudis, den wohl die staatlichen Wächter 
der Institution entdedct und dem Gericht Überliefert 
Iwben? Andearorts ein unbeträchtlicher Fall, wie 
jeder Obergriff, der die Rechtsbeziehung zwischen 
Dienstgebern und Dienstnehmern stört. Beträchtlicher, 
wenn die Aufsichtsorgane — Gewerbeinspektoren 
oder Polizisten — die Ungebühr, zu deren Beseitigung 
sie gerufen waren, festigten und von der Willkür 
Zinsen nahmen. Haben sie die Autorität mißbraucht, 
um den Mißbrauch zu autorisieren, haben sie einmal 
verzichtet, Providenz zu spielen, um Provision zu 
emjj^angen — spuckt ihnen ins Gesicht! Denn allzu 
scmnerdich habensie euchüber euerUnentbehrlichstes, 
den Autoritätsglauben, hinweggeholfen und einem 
angemaßten IfflitSrrock, dessen Geschichte neulich 
die Wahnvorstellung einer Nation ernüchtert hat, 
das Pendant einer abgelegten Polizeihose geschaffen. 
Eine Affäre amtlicher Korruption also, öffentlichen 
Aufsehens würdig. Würdig der Empörung, doch auch 
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einer zweckbewufiten Erledigung, die die zwedc- 
vergessene Auf sidit schwerer zu treffoi hätte, als 
das Raubflmtem etaier konzessionierten, privflegi^en 
und mehrfach ausgezeichneten Kupplerin. Aber das 

»Aufsehen«, das in dieser trostlosen Stadt Kunst und 
Leben nach ihren stoffliehen Werten würdigt, hat vor 
dem Polizeiskandal ohnegleichen imd vor der be- 
sonderen Schuld einer Angeklagten den Pikanterien 
der Bordellsphäre den Vorzug gegeben. Und, je nach 
Qeschmack, lärmt Entrtistung oder wispert Neugierde, 
webt in allen Fällen Erstaunen um die plötzlich ent- 
deckte Tatsadie, dafi der Frauenleib, dessen Käuf- 
liclikelt der Idiotenglaube doch selbst als eine »soziale« 
Einrichtung beldagt, in assorUeiien Lagern fefl- 
gehalten wird. 

Soweit das Verschulden der Kupplerin und soweit 
das Verschulden der Amtsorgane reicht, verweist 
der erste Blick die Angelegenheit in das Sorgengebiet 
der Verwaltung. Zu krimineller Geltung erwächst 
sie, wenn hier der Mißbrauch der Amtsgewalt, 
dort Wucher und sanitäre Obelwirtschaft einer 
vernünftigen Anklagebehörde einleuchten. Aber für 
den MilBbrauch der Amtsgewalt wird die ött&A- 
lichkeit mit einer EhreneridErung des Polizeiprasi- 
dentm abgespeist, die er seinen viertausend Be- 
diensteten ausstellt, von denen nur drei atif Abwege 
geraten seien, und mit einer stammelnden Bitte um 
Nachsicht, die besagen will, daß die Beamten des 
Präsidialbureaus, des Ökonomiereferats, des Verkehrs- 
amtes und des Paßbureaus dem Einfluß der Madame 
Riehl nicht erlegen sind, und auch mit der berühmten 
Weisung »Madeln, verführts mir den dicken Kom- 
missfir, aber nehmts kein Geld von ihm« nicht gemeint 
waren. Als ob die Indolenz, die drei amtlich und 
moralisch subalterne bidividuen im Geh^ der Sitt- 
lichkeit pOrschen Ufit, nicht straf licher wBre, als die 
Toleranz dieser munteren Bordellrevisoren! Wien 
wird sich beruhigen, wenn eine Kupplerin eingesperrt 
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und ein Polizist davongejagt ist, es wird wieder 'in 
der besten aller Halbwelten leben und das Institut, 

dem Herr Piss angehörte, für eine wahre Bedürfnis- 
anstalt halten. Die Begründung des Urteils, das Frau 
Riehl für dreieinhalb Jahre ins Gefängnis schickt, 
verrät, worüber sich die Offiziellen in einem Falle, 
der uns empfindhcher enthüllt als die Nachbarn ihr 
Köpenick, Gedanken machen. Man hätte zumindest 
erwartet, die nachgewiesene Polizeigunst als mUdem- 
den Umstand zitiert zu finden. Gefehlt! Die Dame 
Riehl mußte sich ausdrücklich mit dem Vorwurf 
belasten lassen, sie habe die Aufgabe der Aufsichts- 
behörde »erschwert«, und nidit einmal zu ihren 
Gunsten, geschweige denn zu Ungunsten der Polizei, 
wurde angenommen, daß diese die Aufgabe der 
Riehl erleichtert habe. Es ist recht iminteressant, 
ob's in einer Großstadt eine Ausbeuterin mehr oder 
weniger gibt. Aber wenn die Polizei schon nicht als 
Angeklagte im Gerichtssaal saß, so hätte wenigstens 
eine Amtshandlung als Milderungsgrund 
für die Schuld einer Räuberin der Kultur- 
geschichte überliefert w^en sollen. Dabei wäre es 
,gleichgUtig gewesen, ob man der Polizei eher Vor- 
schubleistung für die gewalttätige Einschränkung der 
persönlichen Erdheity oder flbr die wucheitodie 
Ausbeutung det B<»rdellin8a6sinnen zugetraut hätte. 
Die Anklage gegen Regine Riehl hätte Jedenfalls 
weniger nach Konstruktion gerochen, wenn man 
sich nach dem Beispiel von Laibach — auch dort 
war die Polizei an dem Bordellwesen hervorragend 
interessiert — von allem Anfang an auf die Wahr- 
nehmung des wucherischen Tatbestandes verlegt 
hätte. Gegen die persönUche Freiheit und die Ge- 
sundheit ihrer Mädchen hat sich die Riehl gewiß 
nicht in so greifbarer Weise vergangen, wie gegen 
deren wirtschaftliche Sicherheit Es ist ja allen 
Dankes wert, daß ein Gerichtshof einmal die Polizei 
über die Strafgesetzwidrigkeit ihrer Ansdiauungen 
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vom BcurdeUwesen belehrt hat Regine Riehl hat ein 
Obriges getan, da sie die polizeiliche Anerkennung 

sich erkaufte. Sie hat sie als die konsequente 
Praktikerin jener Anschauungen redlieh verdient und 
hätte, wäre sie nicht so ungeschickt gewesen, auch 
die Unschuld etlicher Beamten zu prostituieren, mit 
Erfolg den »guten Glauben« für sich geltend machen 
können. Die Polizei handelt als Exekutive der 
bürgerlichen Moral, wenn sie den Gassenstrich durch 
die Zucht eines geschlossenen Hauses verdrängen 
wül, dessen Besitzerin sie das »Halten von Prosti- 
tuierten« unter Kanteten gestattet, unter denen selbst 
das »Halten von wilden Tieren« erlaubt wäre. Und 
die Riehl hat als Exekutive der polizeilichen Raison 
gehandelt, wenn sie jene Fenstergitter an den 
Käfigen anbringen ließ, über die sich der Staats- 
anwalt entsetzt, wenn sie jene »Kaserne« schuf, über 
die sich nur ein Gerichtshof ereifern kann, dem das 
Schlagwort »Kasernierung der Prostitution« fremd 
ist oder etwas anderes zu bedeuten scheint als 
»Einschränkung der persönlichen Freiheit«. Der 
Bordellportier hat als Zeuge angegeben, dafi er den 
besondem Auftrag von der Riehl bekommen hatte, 
das Haus versperrt zu halten, »damit kein Mädchm 
hinausgehe«: so war der Frdheitsraub minesen* 
Aber der Bordellportier hat auch angegeben, daß 
dieser Auftrag erfolgt sei, weil »sonst (üe Riehl einen 
Anstand mit der Polizei hätte« : so war die Mitschuld 
der Polizei erwiesen. Und in dem Augenblick, da 
ein Beamter vor Gericht die denkwürdige Erklärung 
abgab, es sei nicht Sache der Polizei, die Prosti- 
tuierten gegen die Kupplerinnen, sondern Sache der 
Polizei sei es, das Publikum gegen die Prostituierten 
zu schützen, mußte es klar sein, daß noch nie eine 
Obeltäterin in besserem (Hauben gehandelt hat, als 
Regine RiehL Bedeutungsvoll bleibt Ja das judizielle 
Bestreben, einem behördlichen System den Riegel vor- 
zuschieben, das die Vorschiebung von Riegeln an den 
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Wohnimgsttiren der Prostituierten begtlnstigt hat. Viel 
plastischer aber und des letzten Seheins einer bona 
fides entkleidet, rückt das Moment wucherischer Aus- 
beutung in |die kriminelle Betrachtung. Mag auch das 
bürgerliche Gesetzbuch, das jedem Journalisten die 
Klagbarkeit einer Bestechungssumme garantiert, jedem 
Lumpen es ermöglichen, eine Prostituierte um den 
bedungenen Lolm zu prellen, so kann doch kein 
Zweifel darüber bestehen, daß der wucherische 
Betrug, den die Kupplerin an der Prostituierten ver^ 
übt, unter strafrechtliche Sanktion falle. Sonst wäre 
es ja auch erlaubt, den »Schandlohn« — je nach 
Geschmack und dem Grade der sittlichen Entrüstung 
— zu stehlen, zu veruntreuen, zu rauben. Wäre 
freilich imser Strafrecht nicht so himverkleistert, im 
Verbot der Gelegenheitsmacherei eine fabelhafte 
»Sittlichkeit« zu ^tltzen, nie w8ren jene Zustände 
geschaffen worden, die die blutigste Ausbeutung 
zur typischen Begleiterscheinung der harmlo- 
sesten Kuppelei machen. Eine Erkenntnis, die sich 
täglich bestätigt: Das Kuppeleiverbot hat die Kuppelei 
mit dem Wucher verkuppelt, hat wie jedes Sexual- 
gesetz Übleres erzeugt, als es verhindern wollte. 
Ein Sexualgesetz, das, anstatt ausschließlich die 
freie Willensbestimmung, die Gesundheit und die 
ökonomische Sicherheit zu hüten, der Moral opfert, 
setzt Prämien auf die Preisgabe aller Lebensgüter» 
Es ist die ausbündigste Narrheit von der Welt, um 
jenes lästigen Idols willen die Kuppelei als solche 
zu verfolgen: die gewerbsmäfiige Vermittlung oder 
Vermietung einer Gelegenheit an mfindige und 
willige Menschen. Ihre Verfolgung rechtfertigt jeden 
Preisaufschlag, mit dem die Kupplerin ihr Risiko 
bewertet; ist die wahre Unterhän(Uerin des Wuchers, 
während die Kupplerin bloß den Genuß vermittelt. 
(Daß der § 512 der Punkt ist, an dem die einzig 
mögliche Reform der Sittenpolizei anzusetzen hätte, 
bat Graf Taaff e, der einzig mögliche Ministerpräsident, 
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den Österreich je gehabt hat, und ein hervorragender 
Kenner des Gassenstrichs, erkannt. Eine Äußerung, 
die er vor etwa zwanzig Jahren im Budgetausschuß 
gegenüber dem Verlangen nach einer »Regelung der 
Prostitution« getan hat, wird jetzt bekannt: ^^Schaffen 
sie mir erst ^esen Paragraphen vom Halset Solange 
er bestdit, habe ich nicht Last, midi aum Mlt- 
schuldigen zu machen.«) Wie oft soll es Kriminalisten- 
hlmen noch eingetriditert werden: Sowie die Straf- 
drohung, die sich der homosexuellen Tat an die 
Fersen heftet, der Erpressung hilft, so fördert die 
Verfolgung der Kuppelei die Ausbeutung. Solange 
das erlaubte Unverständnis unserer Gesetzgeber den 
Liebesverkehr ein »unerlaubtes Verständnis« nennt, 
gewährt es bloß »Unterschleif« der Niedertracht. 
Sexualjustiz heißt jene besondere Gefälligkeit der 
Behörde, die den Schlafzinunerschlüssel dnem Ver- 
brecher ausliefert Schraubt die Menschennatur unter 
den Strafparagraphen, und das Verbrechen kommt 
zum VorscheinI Und wer aufier jenen Tröpfen, die 
sich den Geschlechtsverkehr bloß auf ethischer 
Grundlage und nicht auf einem Divan vorstellen 
können, leugnet, daß auch die Kuppelei einem in 
der Weibsnatur vorrätigen Trieb entspreche? Als 
Fortsetzung der Prostitution ist sie zunächst ein 
psychischer und dann erst ein sozialer Zustand. Wie 
sollte sie aber, solange sie bloß den für den Geschlechts- 
verkehr nun einmal unentbehrlichen Ort der Handlung 
beistellt, ein crimen sein? Wie will es die Ethik mit 
Naturtrieben, wie die Kriminalistik mit soKialen 
Notwendigkeiten aufnehmen? Natttrlich wird noch 
häufiger »Not« die alten Weiber zur Kuppelei, als 
die jungen zur Prostitution treiben, und innerer 
Beruf häufiger die jungen zur Prostitution, als die 
alten ziu* Kuppelei. Aber sollte derselbe Staat, der 
die Witwen seiner Beamten hungern läßt, sie strafen 
dtlrfen, wenn sie ein Zimmer für Stunden vermieten? 
Und sollte bloß Armut und nicht auch jene Freude 
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an der Sache, die die abgestorbene Sinnlichkeit des 
alternden Weibes immer noch aufbringt, ein unwider- 
stehlicher Zwang sein? Alle Sozialpolitiker, die da 
wlhnen, dafi sich das Oenufileben nach der Statistik 
richte, schebien nur die Klosetttrauen, die die soziale 
Fortsetzung der Prostitution^ und nicht auch die 
Kupplerinnen, die Uu'e seelisdie Fortsetzung bttdra, 
gezählt zu haben. 

Unter dem Bannfluch der christlichen Moral 
wird der außereheliche Geschlechtsverkehr zur Sünde, 
unter dem Damoklesschwert der bürgerlichen Ver- 
achtung wird die Prostitution zum »notwendigen 
Übel« und unter dem Richtbeil des Gesetzes wird 
die Kuppelei zum Verbrechen. Sie macht ihre Kunden 
zu »Opfern« und beutet sie — Fall Riehl — zuwdlen 
auch mehr aus, als unbedingt notwradig ist. Das 
Weib, das seinen Körper verkauft, und die Kupplerin, 
die sich mit dem berechtigten Lohn für die Bettmiete 
begnügt, stehen außerhalb der Gesellschaft. Aber 
im Innersten dieses Asyls haust die räuberische 
Bordellwirtin, die die Meinung der bürgerlichen Wohl- 
anständigkeit über die Prostitution mit eherner Härte 
zum Ausdruck bringt l Als jener kleine Journalist 
namens Bader durch seine Enthüllungen die Polizei 
aus dem Beischlaf weckte und dem ^Illustrierten 
Wienw Extrablatt^ an einem Tage etwa so viel zu 
verdienen gab, wie die Riehl bis daliin in einem 
M<mat verdient hatte, zweifelte ich, ob es der Weg 
der BeCreiung sei, wenn sich die armen Midchen 
aus der Nacfatredaktion der Riehl in ein Bordell der 
öffentlichen Meinung flüchten, und schrieb: »Die 
wucherische Bordellwirtin ist ein Hilfsorgan der 
Behörde, ein Exekutivorgan der Sittlichkeit. Die 
Einrichtung der Freudenhäuser mit all ihrem Miß- 
brauch der wirtschaftlichen und körperlichen Sicher- 
heit sehen wir tiefer in der Gesellschaftsordnimg 
wurzeln als die Einrichtimg der 2^itungsbureaus mit 
ihrem Mifibrauch der wirtschaftlichen und geistigw 
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Sicherheit. Die Prostituierten der öffentlichen Meinung 
müßten sich von den Verlegern nicht so schamlos 
ausbeuten lassen, wie es täglich geschieht. Aber daß 
die Huren des Leibes von den Kupplerinnen mißhan- 
delt und begaunert w^en, verlang jene liebe Welt- 
ordnung, die die Freudengabe mit dem Brandmal 
der Verachtung belohnt Der Weizen wuchmscher 
Erpressung bltUit, wenn Staat und Gesellschaft den 
G^hleehSsveikehr in das dunkle Gebiet amüchiger 
Verschwiegenheit weisen. Und nur die Gehimweichheit 
kann sich über die Abschlachtung einer Prostitution 
entrüsten, die sie selbst wehrlos dem Henker ans 
Messer geliefert hat. Humane Bordellbesitzerinnen 
wären ein Auswurf der bürgerlichen Gesellschaft . . .« 

Die abscheulichste Feststellung in diesem ganzen 
Gerichtsverfahren war wohl die, daß die Mädchen 
Bedenken getragen haben, ihre Klagen über den 
Mangel an Luft und Freiheit dem untersuchenden 
Polizeianst vorzubringen, »aus Furcht, er kOmite es 
d» Frau wiedererzihlenc. Welche Schande für dieses 
rfickständige Osterreich, dafi es auch in Fragen der 
Bordellhygiene zum Bader statt zum Arzt gehen 
muß! Welche Schmach, daß erst eine Presse, die 
gewohnt ist, an den sozialen Übeln zu schmarotzen 
und die gewiß auch in der Bordellsphäre auf die 
kostenfreie Zuwendung von Rezensionsexemplaren 
Wert legt, die Polizei, die die Damen des Hauses 
Riehl als Pflichtexemplare annahm, ziu* Wahrung 
öffentlicher Interessen aufgepeitscht hati Und dabei 
war das »Extrablatt^ so gut das polizeioffiziSse Journal, 
wie das Haus Riehl dt» polizeioffiziOse Bordell; Man 
müßte die Aussprüche, die in der Verhandlung über 
die k. k. SittenwSchter getan, ihnen in den Mund 
gelegt, oder aus ihrem Munde unmittelbar vernommen 
wurden, als Perlenschnur aneinanderreihen. Und an 
das eine Ende müßte die Weisung »Madeln, verführts 
mir den dicken Kommissär«, an das andere die 
amtliche Anerkennung: »Schauns her, wasdieRidbl 
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in vierzehn Tagen aus dem Madel gemacht hati« 
Dazwischen Erledigungen von Beschwerden, wie: 
»Die Riehl macht immer solche G'schichtenl« oder 
»Mit solchen Kleinigkeiten können wir uns nicht 
abgeben I« oder »Da kamma nix machen 1« oder 
»Gehns z'haus und machens Ihnen nix dransl« In 
die Mitte aber die aufieramtliche »Erhebung«, was ein 
Mädchen gegen einen Polizeikollegen beim Unter- 
suchungsrichter ausgesagt habe, und die außeramtliche 
Avisierung der Riehl, daß eine Anzeige gegen sie 
erstattet sei. Vertrauen gegen Vertrauen: »Kusch«, 
sagte die Riehl zu einem widerspenstigen Mädchen, 
das sich nicht vollständig ausrauben lassen wollte, 
»kusch, sonst lasse ich einen Wachmann holen!« In 
ein beeonderes Medaillon gehört die Visitkarte des 
R^erungsrates, die er der Riehl mit den Worten 
überreichte: »WennSie einmal etwas brauchen sollten, 
kommen Sie zu mir!« Und als Anhängsel wHre die 
Versicherung zu tragen, die der Bordellreferent 
gab, als ihn die Gerichtsverhandlung mit den 
Einrichtungen des Hauses Riehl bekannt machte: 
»Das ist sanitär ganz unzulässig I« Oder die Antwort 
des Polizeiagenten Piss auf die Frage, was er denn 
im Bordell amtlich vorgekehrt habe: »Ich hab* halt 
so ziemlich die Mädeln gezählt«. Lauter kostbare 
Stücke! Austrias Schmuck, den sich die Bet- 
schwester durch Prostitution erworben hat . . . Die 
Welt&remdttöit, die am Gerichtstisch safi, hat mit 
stärkster Emotion zur Kenntnis genommen, dafi von 
den Mädchen »absonderliche Dinge« verlangt wurden. 
Im Sinne dieser FeststeDung wird wohl die Frage 
des Vorsitzenden an einen Sittenpolizisten: »War 
Ihre Revision eine normale?« zu verstehen sein. 
Keiner der revidierenden Herren, auch nicht jener, 
der die Häupter seiner Lieben zählte, hat die sanitären 
Greuel der Schläfst ätten im Hause Riehl wahrge- 
nommen. Auf die Frage des Präsidenten: »Sind Sie 
in die Liage gekommen, die Räumlichkeiten zu be- 
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sichtigen?«, hätte Herr Piss freilich antworten müssen, 
er habe die Räumlichkeiten zwar besichtigt, sei aber 
dabei in die Lage gekommen. JedenfaUs weifi er 
ganz senau, dafi zwei in einem Bett lagen . . . 

Die Weltfremdheit safi am Qerichtstiseh. Sie 
sollte Recfatswidrigkeitm prüfen, aber die Augen 
gingen ihr Aber, als sie gewahrte, dafi in ^em 
Bordell auch »Naturwidrigkeiten« zur Hausordnung 
gehören. Daß die Riehl unter anderm wegen Kuppelei 
verurteilt wurde, ist schließlich ein so heiterer juristi- 
scher Kasus, wie die übliche Verurteilung eines Mörders 
wegen Übertretung des Waffenpatents. Aber der 
moralische Hochdruck des ganzen Verfahrens schien 
auf die Erhärtung der Tatsache abzuzielen, daß das 
Haus Riehl ein Bordell war. Schon die Anklageschrift 
unterlieft es nicht zu betonen, dafi die Mädchen »auf 
Kosten der Oiste konsumieren mufitenc. Ab aber 
eine erzählte, sie sei von der Riehl gesehlagen 
worden, weil sie ein Olas Champagner, das nicht ihr 
gehörte, geleert hatte, da konnte sich der Vorsitzende 
nicht mehr zurückhalten und rief: »Ah, es wurde also 
Champagner getrunken I War denn Champagner im 
Hause? Wo ist der Eiskasten gestanden?« Schließlich 
die tiefgründigste der Fragen: »Wer mußte den 
Champagner zahlen?« Und eine endlose Schar von 
Zeuginnen zog vorüber, die alle bekimdeten, dafi 
Champagner getrunken, dafi aber keines der Mädchen 
von der Riehl gezwungen wurde, ihn für die Herren 
zu bezahlen« Immer wieder wurde die Beweisauf- 
nahme über Gewalttätigkeit und Veruntreuung durch 
solche Feststellungen gestützt, und ganz besonders 
schien den Präsidenten die Frage zu alterieren, ob 
die Mädchen von ihren Ausgängen mit der Riehl 
Herren mitgebracht haben. Daß in einem geordneten 
Staatswesen dem Geschlechtsverkehr bloß ein Tor 
der Weiblichkeit imd auch dieses nur sozusagen bis 
auf Widerruf freiwillig eröffnet ist, versteht sich von 
selbst, und darum ist es auch begieiflich, dafi sich ein 
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Richter bei jeder Zeugin erkundigt, ob sie etwa zu 
»irregulärer Betätigung« verleitet worden sei, und 
daS in einem Urteil die »Heranziehung zu ekel- 
erregenden Dienstleistungen« als belastendes Moment 
vorkonunt. Die I^ttgel, die die Mädchen von Be- 
suchern erhielten, seUmen dem Gmchtshof in nichts 
von den Mißhandlungen durch die BordellwirUn unter- 
schieden. Hätte er erfahren, daß viel öfter die 
Mädchen die Herren geprügelt haben und daß sie dafür 
noch Geld bekamen, er hätte dies vergebens mit »Not- 
wehr« zu erklären versucht und jedenfalls gefragt, ob 
nicht auch die Riehl von den Mädchen Prügel bekam . . . 
Richter, Ankläger und Verteidiger überbieten ein- 
ander in Verblüffung über all die Dinge, die sie noch 
nicht gewußt liaben. Wenn sie schon fünf Tage — 
wie sagt man doch? — »durch ein Kotmeer waten 
mflssen«, so wollen sie wenigstens etwas davon Imben. 
Keine Lebenskenntnis und Iceine PhantasiCi die die 
Lebenskenntnis ersetzen könnte. Aber jeder hat ein 
Werk über Prostitution gelesen. »Ich habe mir die 
Mühe genommen«, gesteht der Staatsanwalt, »ein 
zweibändiges Werk ,Zur Geschichte der Prostitution' 
durchzublättern. Meine Beobachtungen reichen 
bis zum Jahr 1180.« Daß die Mädchen gar so viel 
Geld für die Riehl verdient haben sollen, setzt alle 
in Erstaunen. »Warmn haben Sie das Geschiäft nicht 
in eigener Regie betrieben, wenn Sie eine so große 
Verdienerin waren?« fragt der Verteidiger, d^ die 
Kinnahme von 5000 Kronen in sechs Monaten aben- 
teuerlich scheint Ob »größeres Honorar gezdilt wird, 
wenn ein Mädehm jünger ist«) ft*agt der Vorsitzende. 
Will der Verteidiger eine Frage stellen, die ihn immer- 
hin einer gewissen Vertrautheit mit dem Prozeßthema 
verdächtig machen könnte, so bittet er den Gerichts- 
hof schamhaft, bei ihm »nicht auf eine besondere 
Sachkenntnis in diesen Verhältnissen zu schließen«. 
Er reinigt sich sofort von dem Verdacht, indem er 
außer sich vor Staunen gerät, da eine Zet^;in erklärti 
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sie habe früher als Blumenmädchen vier bis fünf 
Gulden täglich verdient, und der Schmerzensschrei 
entringt sich seiner Germanenbrust: »Da möcht' ich 
auch Blumenmädchen werden !« Aber vorläufig hat er's 
noch nicht notwendig, da ihm die Riehl ein Honorar 
von 30.000 Kronen zahlt (Dafür geht er auch kräftig 
für sie ins Zeug, überrumpelt eine Prostituierte mit 
der Frage, »woher sie denn weifi, was eine Geschlechts- 
krankheit ist«, fragt hohnvoU, ob am Ende »die Ridd ne 
angestedct habe«, bittet einen Polizeibeamten, ihm auf 
Ehre und Gewissen zu sagen, ob die Freimädchen 
»oppositionelle oder aufrichtige Charaktere« seien, und 
schmettert, nachdem hundertmal festgestellt wurde, 
daß die Kupplerin den Mädchen sogar das Strumpf- 
geld abgenommen hat, beim ersten Strumpf, der 
zufällig nicht untersucht wurde, ein triumphieren- 
des »Na alsol« in den Saal. Der Angabe aber, ein 
Mädchen sei mit dem Pracker geschlagen wor* 
den, b^egnet er a tempo mit der durchbohrenden 
Frage: »Mit welchem Pradcer?«) Ebi Wettlaufen um 
den Ehrenpreis der gründlichsten Ahnungslosigkdt« 
»Da ist er ja düpiert worden!« ruft der Prilsident, 
als die Riehl erwähnt, sie habe einem gutzahlenden 
Herrn eine »falsche Jungfrau ^< zugeführt; und schon 
erwägt der Staatsanwalt, ob er nicht die Anklage 
auch auf dieses Betrugsfaktum ausdehnen solle, hebt 
es jedenfalls fürs Plaidoyer auf. (In einer monogamen 
Weltordnung trägt auch das Bordell dem sittlichen 
Prinzip monogamer Bedürfnisse Rechnung. Es gibt 
dort oft mehr »falsche Jungfrauen« als echte 
Freudenmädchen, und gegenüber dem Vorwurf, sie 
mache Jungfraum zu Dirnen, kann sich die Händlerin 
damit rOhmen, dafi es ihr viel öfter gelinge, Dirnen 
in Jungfrauen zu verwandeln. Triumph der Sittlich- 
keit I R*ostitutio in integrum! Denn auch der Normal- 
mensch braucht Illusionen, und wenn er schon in ein 
Bordell geht, so muß er wenigstens überzeugt sein, 
dafi das Mädchen vor ihm noch keinem andern an- 
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gehSrt hat) Wie dar Odis vor der Grtlnen Thorgasse 
steht die Justiz vor der Sphäre, an die sie der Prozeß 

Riehl geführt hat. Und in dem allseitigen Staunen 
über die Verdienstmöglichkeiten einer Prostituierten 
ist es fast begründet, daß der Bruttogewinn der 
Prostitution in die Tasche der Kupplerin fließt. Hätte 
Frau Riehl die Mädchen nicht abgesperrt gehalten, 
rief der immer schlagfertige Verteidiger, so wären am 
Ende »die Mädchen ausgegangen und hätten das Ge- 
schäft auf eigene Rechnung gemacht I« Im Emst: 
Nie wird eine GeseUsdiaft einem Wucher wehren, 
der eine Verdienshnöglichkrit beschrinkt» die sonst 
»unsere Frauen und TOchter« anlod^en und etwa 
gar die Frau eines Staatsbeamten verleiten könnte, 
ihrem Gatten auf bequeme Weise eine anständige 
Aktivitätszulage zu verschaffen ! Wahrlich, die Gesell- 
schaft hat die käufliche Liebe unter eine härtere 
Sanktion gestellt als die eines Paragraphen: unter 
die Strafe der wucherischen Beraubung. 

Ein Zusammenstofi zweier Welten. Nicht alle 
Qesetze, aber manche sollen für beide gelten. So ist 
auch das Freudenmädchen verhalten, das »Rechtsgut 
der prozessualen Wahriidtafindung« zu respektieren* 
Dafi der Geriditslmf fOr die armen Geschöpfe, die vor 
dem Untersuchungsrichter die Riehl zuerst entlastet 
und dann belastet haben, nicht unwiderstehlichen 
Zwang gelten ließ, ist bloß ein logischer Verstoß, 
durch den er das Fundament seines Urteils, den 
Glauben an den Terrorismus der Riehl, erschüttert hat. 
Wesentlich ist, daß sich die gräßliche Beschränktheit 
jenes strafrechtlichen Geistes, der die Zweiteilung 
des Menschengeschlechts noch nicht zur Kenntnis 
genommen hat, an einem starken Beispiel offenbarte. 
Da wurden Worte darüber gemacht, ob die angeklagten 
Ifädchen durdi die Drohungen der Riehl oder durch 
das Versprechen der Riehl, ihnen schöne Kleider 
zu schenken, sich zur falschen Zeugenaussage ver- 
leiten ließen, und der zweite Verdacht ward von 
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der VerMdigung pathetisch zurflclq^ewiesenu Als ob 

bei einer Frau nicht schon die Aussicht auf ein neues 
Kleid den unwiderstehlichen Zwang begründete! 
Braucht man denn wirklich erst die psychischen Ein- 
flüsse des Bordellebens zur Erklärung der antisozialen 
Regungen eines Weibes heranzuziehen? Bordell- 
mädchen, nein, Weiber sollen es verstehen, daß sie 
in derselben Gerichtsverhandlung als Beschuldigte 
lügen dürfen und als Zeuginnen die Wahrheit sagen 
müssen! Aber das Wort »zeugen« hat im ganzen 
Bereich der WeibüchiEeit aller Kriminalität zum Trotz 
blofi einen Sinn, und wenn man den geistig-sittlicheii 
Habitus des Mannes für »falsches Zeugnis« Yerant- 
wortlich machen darf, so könnte man der Frau 
höchstens einefaussecouche zur Last legen. . . Nun, die 
Prostituierte, der die Polizei ihr Gesetzbüchel in 
die Hand gibt, in dem nichts von der Heiligkeit 
des Eides steht, darf sich endlich dort in die 
Höhe staatsbürgerlicher Geltung gehoben fühlen, 
wo sie des Rechts teilhaftig wird, wegen eines 
Verbrechens verurteilt zu weraen. Ist's ein Weg aus 
der Wirrnis, die die gesetzlichen Beziehungen zweier 
Welten regelt? Die Prostituierte mufi Steuer zdilen, 
darf aber den »Schandlohn« nicht einklagen. Kuppelei 
ist erlaubt und verboten. Und »Eltern oder Vor- 
münder« müssen »ihre Einwilligung zur Ausübung 
des Schandgewerbes« geben, werden aber nach dem 
Vagabundengesetz bestraft, wenn sie sich von ihren 
Töchtern oder Mündeln unterstützen lassen. Die Polizei 
spricht bei der Assentierung der Bordellmädchen ihr 
»tauglich« oder »untauglich«, und einVater, der mit 
dem Rekrutendrill in der Riehl-Kaserne einverstanden 
ist| wird bestraft. Die Polizei holt sdne »Zustimmungc 
zur Bmifswahl des Kindes ein, und em Landes- 
gerichtsrat fragt — ob er mit der Einsperrung des 
Mädchens einverstanden war? — nein, »ob er davon 
gewufit hat, zu welchem Zwecke seine Tochter im 
Hause Riehl behalten wurde« . . . 
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Eine Welt, der die Geheimnisse des Liebeslebens 
im Kinderkriegen erschöpft waren, mag jetzt in der 
Betäubung einer Ohnmacht liegen, ms wäre sie 
von Enthüllmigen der Zustände auf dem Mars 
übertölpelt wenden. Und in grotesker Ratlosigkeit 
rennen ihre Patrone durcheinander: die von amts- 
wegen nicht schlitfen dürfen, und die von der öffent- 
lichen Meinung wegen immer das Maul voll haben 
müssen. Dem Teilnehmer dieser dumpfen Gerichts- 
tage war es eine spannende Beobachtung, wie das 
Echo der Lebensfremdheit draußen zu einem unge- 
heiu*en Chorus erstarkte, wie die Eindrücke bedroh- 
lichere Formen annahmen als das Ereignis. Man 
glaubte den Schreckensruf zu hören, der einst in 
das revoltierende Parlament drang: drai^n werde 
geschossen; die Staffetten, die jetzt in den Geridits- 
saal flogen, gaben von keiner geringem Verwirrung 
Kunde. Die Owechtigkeit schlägt blind um sich und 
die Sittlichkeit feuert auf die Menschen. Man hört 
das Zähneklappern der Polizei, sieht ihre Emissäre 
im Gerichtssaal, die von Richtern und Anklägern 
Schonung erbitten und erkunden sollen, ob die Blamage 
unerträglich sei. Man erfährt von Fleißaufgaben der 
Reue, von hastigen Bordellrevisionen und Bordell- 
sperrungen und glaubt ordentlich den Amtseid zu 
li^en, daß nunmehr alle Unmoral ein Ende haben 
werde, Polizeibeamte erweisen den Vertreterinnen 
der Liga zur Bekämpfung desMädcheidiandels plötzlich 
zarte Aufmerlcsamkeit. Eine wird aus dem Gerichts- 
saal telephonisch ins Sicherheitsamt gebeten: mit 
glühenden Wangen kündet sie eiligst den Sitznachbarn, 
bei einer Masseuse sei ein junges Mädchen »der 
Prostitution zugeführt worden«, man »habe die 
Masseuse bereits«. Gleich den Lessing'schen Mönchen 
»sprangen, um zu retten«, die Polizisten von den 
Betten: wo waren sie? Sie waren bei der Hand. 
Alle Mann an Bord! heißt es jetzt und nicht mehr: 
Alle Männer im Bordeiii Drei Beamte konnten den 
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Verlockungen der Prostitution nicht widerstehen, 
aber viertausend wird es gelingen, eine Prostituierte 
auf andere Gedanken zu bringen. Und vielleicht 
wird an diesem Tag noch manches anerfahrene 
junge Ding, dem die Lebenslust aus den Augen 
lacht und das die Gefahren der btirgerlichen 
Moral nicht kennt, ein Opfer der Liga zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels, jenes Vereines, dessen Mit- 
glieder sich für das »Los der Gefallenen« so sehr 
interessieren, weil sie die Tragik des Frauenschicksals, 
nicht gefallen zu haben, so tief empfinden . . . Da- 
zwischen schwirrt allerlei Unverbürgtes durch den 
Saal, man nennt Namen, die die Angeklagte nicht 
nennen werde, und spricht — nein, tuschelt — 
von einem kulanten Aus^eich der Gerechtigkeit, 
wenn die Riehl drei eine gerade Zahl sein Ufit und 
sidi auch auiBerhalb des polizeilichen Lustreviers zu 
einem milden Verfahren gegen — bekannte Täter 
entschließt. Und schon wird das Zauberwort »Bach- 
rach« genannt und das beruhigende Gerücht ver- 
breitet, es sei dem Advokaten des Hofes und 
Hinterhauses gelungen, der Riehl für die Jahre 
ihrer Freiheit eine Bordellkonzession zu erwirken. 
Aber der offizielle Kriegslärm gUt dem »Laster« . . . 
Wie sie nnn sieht, dafi der Käuflichkeit des Leibes 
ein Ende gemacht werden soll, erhebt im Nu die 
andere PnMrtitution, die des Geistes, ihr Haupt und 
ruft: Kauft nur uns! Die Freimädchen der wiener 
Presse, die kein Arzt kontrolliert, sind toll geworden, 
belagern den Gassenstrich und stellen den Passanten 
ehrbare Zumutungen. »Fort mit der Prostitution, mit 
der öffentlichen sowohl wie mit der geheimen I« ruft 
der Kretinismus durch den Mund des ,Deutschen 
VolksblattsS »fort mit dem Gesindel von Dirnen 
und Zuhältern, die es dbaer anständigen Frau und 
einem unveniorbenen jungen Mädchen direkt 
unmöglich machen, sich zu gewissen Standen des 
Tages, vom Abend und der Nacht gar nicht zu 
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reden, in den Hauptstrafim nnserer Inneren Stadt 
zu bewegen! Unsere Stadt mufi wieder ein Hmi des 

Anstands und der guten Sitte werden.« Das hat sich 
die Riehl zwar auch immer gedacht und darum ihr 
Haus gesperrt und ihre Fenster vergittern lassen. 
Aber das Mittel scheint sich nicht zu bewähren, und 
deshalb ist es gleich besser, mit dem Geschlechts- 
verkehr, soweit er nicht einen christlichsozialen Nadi- 
wuchs bezweckt, überhaupt aufzuräumen . . . 

Ein so ungeheurer Abgrund klafft zwischen 
dem wabien und diesem vom Phantom SitOichkeft 
regierten Leben, dafi darin tausend Fragen, die jetzt 
zu erOrtem wiren, versinken. Man weifi wahrhaftig 
nicht, wo man aufschreien, vor Entsetzen ver- 
stummen, die Augen aufreißen oder sich die Ohren 
verstopfen soll. Wieder möchte man nicht die Feder, 
sondern das Tintenfaß ergreifen, wenn man zusieht, 
wie die staatlichen Vertreter der Sitte im Salböl der 
Humanität ersticken. Ein Polizeikommissär, der sich 
mit einer Großtat brüstet, weil er einem Mädchen 
»den Rat gegeben« hat, sie solle »anständig bleiben«, 
und ein anderer, der mit unerhörtem P^chologen- 
blick sofort Jene, denen er »kein Büchel geben dmf «, 
von solchen, »an denen nichts mehr zu verderben 
ist«, unterscheidet. Dabei weiß man, daß das 
stumpfste Geschöpf, das in der Waschküche eines 
, Bordells sitzt, hundert Polizeikommissäre, auch solche, 
an denen nichts mehr zu verderben ist, an der Nase 
herumführen kann und daß die abgetakeltste Hure der 
beamteten Lebensfremdheit eine Jungfrau vormimt 
Lüge, Phrase^ Dummheit an allen Enden. Das große 
WoüTt, das diese Gerichtsverlmndlung beherrsdit 
liat, war der »Sehandlolm« — in allen Tonarten 
zwiBchen Verachtung und Ikfitleid, in allen Schattte- 
rungen eines k. k. Dialekts den angeklagten Opfern 
der Dame Riehl ins Gesicht geruten. Selbst ich 
hätte unserer lieben Justiz nicht zugetraut, daß sie 
das infame Wort aus dem hundertjährigen Gesetz in 
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moderne Verhandlung retten, hätte geglaubt, 
daß ihrem frommen Sinn der »Sündenlohn« genügen 
werde. Aber sogar die Protokolle der Mädchen — 
man sehe, wie lebensecht Protokolle sind — enthielten 
in allen erdenklichen Variationen die Erklärung: 
»Ich habe keinen Schandlohn bekommen.« In einem 
Ctemeinwesen, dessen festeste Stützen für Ordens- 
gunst und Pbilnden feil sind, dessen große Presse 
sieh vom scfamutzigBten Qe^Rriim den Sonntags- 
bauch mistet und dessen PoUzd in einem Bordell 
Strmnpfgeld kriegt, wagt man es noch, der (MfeiitHdikeit 
das Wort »Schandlohn« in Erinnenmg zu bringen! 
Der Gehalt, den der integerste Beamte und den der 
unbestochenste Journalist für eine Pflichterfüllung 
bezieht, die ihm nicht vom Herzen geht, der Lohn 
geistiger Prostitution ist ein viel schlimmerer Schand- 
iohn als jener, den die Frau dafür empfängt, daß 
sie ihrer glücklichen Organisation entsprechend einen 
unerwünschten Qeschlechtsakt vollziehen kann. Und 
die Gesellschaft verachtet sie tiefer als den korrupten 
Triger einer 5ff entlichen Funktion^ als den käuf- 
lichsten Beamten und den bestechlichsten Journalisten; 
wütet gegen die Prostitution des Weibes, als ob sie 
die wichtigsten sozialen Interessen gefährdete, und 
hält die Korruption des Mannes für eine Angelegen« 
heit individueller Ethik! 

Die Verachtung des käuflichen Weibes hat, 
seitdem sie in die Welt gesetzt ward, nicht bemerkt, 
daß sie eine Verachtung der primitivsten Logik be- 
deutet. Denn wäre Prostitution des Frauenleibes 
wirklich jene innere Schmach, die mit Zentnerlast 
die Seele drückt, wie das Verbrechen das geistig- 
sittliche Gefüge des Mannes, nicht drei Tage lang 
könnte eine Frau das Leben einer Prostituierten 
ertragen. Prostitution wäre ärger als Verbrechen: 
die Wiederholung der Tat, nein, die Kontmuierlich- 
keit, wäre allzusehr erschwerend. Scham und Ekel 
kämen als Übergewicht dazu. Aber hier urt^t nicht 
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bloß der Neid, auch die Eifersucht des Mannes. Er 
zieht die Qualität des Mannes in Betracht und ein 
seltsamer Irrtum der Instinkte läfit ihn die Vor- 
stellung, dafi sich die schönste Frau mit dem wider- 
lichsten Kerl einlBfit, als eine an ihn gestellte Zu* 
mutung mit Entrüstung von sich weisen. Bei Tages- 
licht überdacht, ist der Geschlechtsakt des Andern, 
auch der harmonischeste, immer abscheulieh. Die 
Herren der Schöpfung aber glauben, daß das Weib 
mit ihren richtenden Sinnen bei der Sache ist, 
während in Wahrheit der weibliche Geschlechtssinn, 
selbst dort, wo ihn kein Gefühl erregt, die anderen 
Sinne betäubt und alle jene Hemmungen ausschaltet, 
die die stärkste Sexualität des Mannes nicht zu ttber^ 
winden, höchstens in erotische Hilfen zu pervertieren 
vermag. Emanzipierten Frauen und zurückgebliebenen 
Männern darf man's nicht verraten, daß der Ge- 
schlechtssinn des Weibes, sicherlich im Momente der 
Übung, sein einziger Sinn ist. Feministen darf 
man's nicht sagen, die das politische Wahlrecht 
der Frauen für dringend halten, aber mit dem Raub 
des sexuellen Wahlrechts der Frau einverstanden 
sind. Haben die Gehirne, deren Schulweisheit sich 
von den Dingen, die es zwischen dem Himmel des 
Genusses und der Erde der Konvention gibt, nichts, 
aber schon gamicbts träumen läfit, haibea sie denn 
nie sich die Frage vorgel^, wieso es trotz alledem, 
trotz Schmach und Qual, noch Prostituierte gibt? 
Die länger als drei Tage, die heiter und gesund 
— trotzend selbst den körperlichen Gefahren, 
die nicht die Prostitution, sondern der Geschlechts- 
verkehr mit sich bringt — ein Leben führen, bei 
dem Tugend vergeht, aber Schönheit besteht und oft 
gerade darum die Schönheit besteht, weil die Tugend 
vergeht. Der authentische Text des Sprichworts mag 
Vertreterinnen des Verehis zur Bekämpfung des 
Mäddhenhandels zum Trost gereichen. Oder jenen 
wirUtteh »Verlorenen«, vor denen ein Verein zur 
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Bekämpfung der Unzulänglichkeit den Mädchenhandel 
schützen müfite. Die Not kann jeden Mann zum 
Joum^isten machen, aber nicht jede Frau zur Proflti- 
tuierteiL Auf dem Liebesmiirkt entscheidet, wie auf 
keineni andern Qdblete meoschlicher Betätigung, die 
mitgebraclite Gabe. Der »Schutz derSchwadien«, ndt 
dem aidi die Guten das Hinunetardch zu verdienen 
hoffen, werde auch hier geübt. Aber warum wird 
er nicht jenen zahllosen Frauen gewährt, denen das 
Familienglück ihre gesimden Instinkte verkümmert? 
Ob die Erziehung zur Tugend, die hinter den ver- 
gitterten Fenstern eines klerikalen Pensionats betrie- 
ben wird, nicht manchmal schmerzvoller drückt, als 
die Erziehung zum Laster durch Madame Riehl? Ob 
nicht manche, die die Wahl hat, das »Buch« oder 
den »Sddeier« zu nelunen, sich nicht trotz den Ent- 
hüllungen eines Bordellprozesses unbedenklich für 
die G^hlechtskarriere entschiede? Ob die Aufgabe 
nicht unter Umständen schwieriger, die Vergewaltigung 
grausamer ist, ein Mädchen der Ehrbarkeit zuzu- 
führen, und schimpflicher der Nutzen, den »Eltern 
oder Vormünder« daraus ziehen? Lieschen König 
wurde von ihrem Vater geprügelt und »mit der 
Besserungsanstalt bedroht, so daß sie es vorzog, im 
Bordell zu bleiben«. Glaubt man, dafi es der Riehl 
gelungen wftre, die Tochter des Herrn König ins 
Vaterhaus zu prügeln? 









II 



rächende Moral für die Welt der Regine Riehl, eine 

Welt der Konsequenz und Innern Geschlossenheit. 
Diese Angeklagte sieht sich plötzlich in einen Konflikt 
mit der Gesellschaftsordnung verwickelt, mit der sie 
bisher auf dem besten Fuß gelebt hat. Sie konnte 
sich für deren Stütze halten, ihr Haus für einen Hort 
der Ordnung in diesem zerfahrenen Staatswesen, wo 
es in Parlament, Justiz imd Verwaltung drunter und 
drüber geht Nicht nur deshalb, weil ihr die Polizei 
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half, die besten Kreise bei ihr verkehrten und hohe 
Persönlichkeiten, die auf jedem Gebiete Beschützer 
dei schönen Künste sind, ihr offene Gunst gewähr- 
ten. Der Ausruf, den sie im Gerichtssaal tat: »Herr 
Prä^dent, ich habe aus diesen Mädchen erst Menschen 
gemacht!« war der Protest einer stolzen Seele, die 
Undaik erfährt Sie zahlte pünktlich ihre Steuer an 
den Stiat, und wenn sie den Herren von der Steuer- 
behörde denVorzugsprds von einem Gulden gewährte, 
80 war dies nicht der Versuch einer Bestechung, 
sondern die Opferwilligkeit einer Patriotin, die am 
üsre Wei?e zurLinderung des Beamtenelends beiträgt 
Und keia Polizist ging unbeschenkt von ihrer 
Schwelle... Wozu der Lärm? Er ist entstanden, 
weU einer fühllosen Moral die Vermeidung des 
»öffentlichea Ärgernisses« wichtiger ist als das Wohl 
des Individuums, weil die Polizei auf dem Bürger- 
steig Ruhe haben will und diese Ruhe auch um den 
Preis erkauft, dafi in den Häusern willenlose Men- 
schenkinder stranguliert werden« Wozu der Lärm? 
Nun liabt ihr die Strangulienmg und das Öffentliche 
Ärgernis dazul »Wehe euch Schriftgelehrten und 
Pharisäern, ihr Heuchler, die ihr die Becher und 
Schüsseln auswendig reinlich haltet, inwendig aber 
ist es voll Raubes und Fraßes!« 



Und wieder werden sich die drei Knaben nach 
Donau-Eschingen begeben imd dort eine Quelle mit 
ihren Daumen zuzuhtdten versuchen, damit nicht allzu 
viel Wasser ins Schwarze Meer komme. Nun wird 
unter gewaltigem Lärm der Kuppelei, nein, der 
Prostitution, nein, dem außerehelichen Beischlaf der 
Krieg erklärt. Das Aufgebot der Heuchelei ist imposant, 
der Generatetab der Dummheit plant Ungeheures. 
Alle Vorräte aus sämtlichen sozialen Feldapotheken 
werden herausgeschafft, und durch eine Blutgasse 
wälzt sich die Liga zur Bekämpfung des Mädchen- 
handels, zupft schon die Leinwand von Bordellbetten 
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zu Charpie, um die Gefallenen aufzurichten und in 
eine bürgerliche Stellung asu bringen. Aber wo es 
Gefallene gibt, gibt es auch Hyänen. Und die Gefal- 
lenen des Lebens haben die bittere Wahl, von den 
Samaritarinnen gerettet oder von den Bordellhyinen 
gefressen zu werden. Ich glaube, sie werden sich 
für die Bordellhyänen entscheiden. Und der f adeDunst 
aus Humanität und Langeweile, der sich übers 
Blachfeld lagert, wird diese rudelweise herbeiocken, 
und am Horizont taucht die Fata Morgani eines 
Freudenhauses auf, wo hinter Milchfensfern ein 
Champagnerglück wohnt und Frau Regiie Riehl 
ihren Lieblingen die Haare streichelt, um ;u fühlen, 
ob nicht ein Strumpfgeld darin versteckt ist« Deim 
Regine Riehl wird auferstehen, und dies€B wird der 
Friedensschlufi sein des Krieges, den ma^ d^ Prosti- 
tution erklärt hat. 



Wer den Mut hat, sich einmal tüchtig die Augen 
zu reiben und dann nachzusehen, wie alle Unsitt- 
lichkeit in diese Welt gekommen ist, den wird die 
Entdeckung blenden, daß alle Sittlichkeit dieser Welt 
das Übel verschuldet hat. Und mehr als das. Sie hat 
auch Not und Tod verschuldet. Denn die Moral ist 
eine venerische Krankheit. Primür heißt sie Tugend, 
sekundär heifit sie Langeweile, und tertiär heißt sie 
Schills. Und weil eine unerbittlich verzeihende Reli- 
gion die Tugend den Menschen als Strafe fOr ihre 
Laster gegeben hat, sind die führenden Dummköpfe 
der Menschheit auf die Idee gekommen, die Moral 
als ethisches Schutzgut zu heiligen. Nun wütet sie 
in den legitimen Formen der Langeweüe und der 
SyphUis gegen die Menschheit. Moral lähmt, steigt 
ins Gehirn, schlägt mit Blindheit, macht Natursäfte 
vertrocknen, Arterien verkalken. Aber nichts mehr auf 
dieser Welt können wir anfassen, kein Handwerk üben, 
kein Problem lösen, ohne dafi sich der korrumpierende 
Eänflufi der Moral geltend machte. Handelt ee sich 
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tun eine Frage der kttngtlerisdien Entwicklung, so 
sind wir moralisch; handelt es sieh um praktische 
Neuerungen, so sind wir moralisch ; und stü'bt einer 
am Fieber, so stecken wir ihn überdies noch mit 
Moral an. Und wir sind so moralisch, daß wir nicht 
ausschließlich unseren Priestern das Vergnügen 
gönnen, um unser Seelenheil besorgt zu sein, son- 
dern dieses rechtzeitig auch unseren Kriminalisten 
in Obhut geben, und daß wir darum Dinge, die 
eigentlich nur vor den obersten Richter gehören und 
wahrscheinlich nicht einmal ihn interessieren, schon 
vorher bei drei Instanzen zu vertreten haben. Da ist 
etwa der bekannte und mit Recht beliebte aufier- 
eheliche Beischlaf. Durch ihn fühlt sich fast immer die 
eine oder die andere Behörde beleidigt. Da ist das 
Naturrecht der Frau, die Summe ihrer ästhetischen 
Vorzüge an wen sie will zu verschwenden oder von 
wem sie will sich in eine geltende Währung um- 
setzen zu lassen. Weil es eine rein moralische An- 
gelegenheit ist, mischt sich die Behörde hinein. 
Natürlich schämt sie sich ihrer Indiskretion und 
sditttzt hygienische Interessen vor. Tut so, als ob sie es 
wirldich am. SeelenheOgebilf en überliefie, sich um die 
Reinheit der Sitten zu beldimmem, und protzt mit 
der Wahrung gesundheitlicher Interessen. Sie lügt. 
Ihi' Ausdruck »Schandlohn« straft sie Lügen. In 
Wahrheit hat sie an dem Problem der Prostitution 
kein anderes Interesse, als mit dem Knüppel der 
Moral die Hygiene totzuschlagen. Sie begräbt ihre 
Pestleichen bei Nacht, so daß man zwar angesteckt 
werden kann, aber wenigstens nicht weiß, woher 
man die Pest hat. Ihre Prophylaxis heifit Finsternis. 
Unheilbar liegt die Menschheit an Heuchelei dar- 
nieder, und die Ärzte verordnen Quecksilberlniren • • . 

An der Qottesgabe des Wdbes, genufispendend 
zu genießen und otme zu geniefien (^nufl zu spen- 
den, übt männliche Unzulänglichkeit, die sieh mit 
geistigen Vorzügen schwerer zui^ Geltung bringt, ihre 
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Rache. Kläglichster Konkurrenzneid hat die Prosti- 
tution als der Obel größtes erklärt, weil ihm die 
Prostituierbarkeit als der Güter höchstes erscheint, 
und das Feigenblatt des Neides ist sittliche Ent- 
rüstung. In Acht erklärt ist der unschätzbare Besitz 
der Menschheit an Anmut und elementarster Natur. 
Um ihn herum ein Stachelzaun, hinter dem die Gesell- 
schaftsordnung begbmt. Aus ihr preschen, wemi's 
dunkel wird^ Seharen der Verächter in jenen un- 
heiligen Bezirk. Die aber darin wohnen, ffihrt kein 
Weg in die Gesdbschaftsordnung. Oft klebt das Blut 
solcher, die nicht den Stolz des Verfoanntseins fühlen 
können, am Stachelzaun. Immer aber schießen die 
von der Gesellschaftsordnung hinüber ; verachten die 
Ausgestoßenen bei Tag, weil diese sich nachts ihre 
Liebe gefallen lassen mußten. So bewahren die 
drüben eine heroische Passivität seit Jahrtausenden 
gegen die Gesellschaftsordnung, die täglich neue 
Tücken gegen sie ersinnt. Sie lassen sich nicht aus 
den Bahnen ihrer Naturbestimmung weisen. Hätten 
sie wirklich, wie der Moralistenwa£i behauptet, 
ethisches Gut verloren, verwetteten sie durch Preis- 
gabe ihres Leibes wirklich das, was der christiani- 
sierte Zulukaffer »Seelenheü« nennt, sie wären wahre 
Heldinnen der Tat; denn sie opferten lustlos ihr 
Innerstes fremder Lust. Aber sie spüren einem groß- 
artigen Naturwillen zufolge nicht die Insulte der 
Zärtlichkeit und tragen die Insulte der Verachtung. 
Sie stehen täglich im Kugelregen des sozialen Hoch- 
muts, der ilmen selbst Krankheiten imbedenklich zu- 
schiebt. Und die den Freudenbecher gewährt, sterben 
an dem alkoholischen Gifttrunk, den ihnen die 
christliche Nächstmliebe reicht • • • 

Mufi es eine Sittlichkeit m diesw Wdt der Finanz- 
diebe und Journalisten geben, so sei gefragt, ob nicht 
die Hure, die Ächtung und Ansteckung um einen 
wahren — Schandlohn riskiert, sittlich tausendmal höher 
steht, als etwa jene Schufte, die all der Jammer, der 
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sie im Hause Riehl um Hilfe bat, ungerührt liefi und die 
sich, nach Verabreichung des »Schandlohns« an die 
Ausbeuterin, aus Rücksicht auf ihre »soziale Position« 
von ihren menschlichen Verpflichtungen gedrückt 
haben. Wie grotesk nimmt sich neben der Größe 
solchen Erduldens die humanitäre Schäbigkeit dieses 
Polizeitalters aus, das sich zu den »Verlorenen« 
herabläßt, sie mit Sittensprüchen wie »Werden Sie 
anständig!« oder »Ergreifen Sie einen ehrlichen Be- 
ruf!« sozusagen blitzt! 

»Den verachtetsten unter den Verachteten 
Schutz zu gewähren«, heischt eine Verteidigerphrase. 
Aber »schützen« heifit hier einzig und allein: Nicht 
verachtenl Alle Reform der Sittenpolizei, die nicht 
deren Abschaffung bezweckt, ist von übel. Der Be- 
griff »Prostitution« ist aus dem Strafgesetz beinah 
verschwunden, er hat auch aus dem Interessengebiet 
der Verwaltung zu verschwinden. Immer und immer 
wieder: Es gUt hier nur Rechtsgüter der Gesundheit, 
der freien Willensbestimmung und der wirtschaftlichen 
Sicherheit zu hüten I Die Schamhaftigkeit hat eher 
in Fragen der Technik dreinzureden, als in Fragen 
des Geschleditsverkehrs, und nut Sittensprü<£en 
baut man inuner noch eher Eisenbahnen als Fanden- 
häuser. Ob eine Frau ihren Leib verschenkt, für 
Stunden oder für Jahre vermietet, sich ehelich oder 
außerehelich verkauft, geht den Staat nichts an. Ob 
die Prostitution eine &ankheit der Seele ist, geht 
ihn nichts an. Aber die venerischen Krankheiten, die 
ihn angehen, sind nicht eine Folge der Prostitution, 
sondern des Geschlechtsverkehrs. Da nun ein Verbot 
des Creschlechtsverkehrs doch ziemlich aussichtslos und 
einigermafien gefährlich wäre, müssen andere Mittel 
gefunden werden, die Infizierung der Menschheit mit 
den venerischen Giften zu hindern, und gründlicher zu 
hindern, als es durch revidierende Polizeiärzte bisher 
geschehen ist. Die Richtung, in der man zu suchen 
hat, kann nur diese sein: Schaff img eines. Gesetzes, 
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das die wissentliche Dbertragung ^Anet venerisehM 

Krankheit — namenfUch an den Männern — mit 
schwerer Ahndung bedroht. Man wird unter anderem 
einwenden, daß erpresserischem Mißbrauch eine neue 
Tür geöffnet würde und daß die Schamhaftigkeit 
die Anzeige unterließe. Solchen Möglichkeiten wäre 
durch den Meldezwang für venerische Krankheiten 
beizukommen, die die Staatsdummheit noch nicht in 
die Gefahrenklasse von Blattern, Flecktyphus und 
Diphteritis eingereiht hat. Durch die Aufhebung der 
Schweigepflicht des Arztes, der heute den Ettem der 
Braut nicht verrate darf, dafi sie ilure nnder dnem 
syphilitischen Vater verdanken wird. Nicht »Fort 
mit der Prostitution!«, aber fort mit einer Sexual- 
ethik, die die Käuflichkeit der Lust unter die Straf- 
sanktion der Ausbeutung und die Lust unter die 
Straf Sanktion der Ansteckung gestellt, die die Syphilis 
geradezu als ultima ratio gegen die »Unzucht« 
sich erhalten hati Fort mit der Schamhaftig- 
keit, die die körperliche und geistige Gesundheit 
der Völk^ seit fast zwei Jahrtausenden uotmrgrftbtl 
Vor allem die geistige. Denn die Natur hat dem 
die Sinnlichkeit als den Urquell verliehen, an dem sidi 
der Geist des Mannes Erneuerung hole. Die Gründer 
der Normen aber haben das Verhältnis der Ge- 
schlechter verkehrt, die habituelle Sexualität der 
Frau in die Konvention geschnürt und die funktionelle 
Sexualität des Mannes schrankenlos ausarten lassen. 
So ist die Anmut vertrocknet und der Geist. Der 
Frau sind Würde und Bewußtheit vorgeschrieben, 
dem Mann ein tierisches Sichausleben gestattet 
Darum kanalisiert er den herrlichen Wildstrom 
wcdbUcher Sinnlichkeit für seine uninteressanten Be- 
dürfnisse, und sdn Gehirn geht leer dabei aus. Es 
gibt noch Sexualität in der Welt; aber sie ist nicht 
mehr die triumphierende Entfaltung einer Wesenheit, 
sondern die erbärmliche Entartung einer Funktion. 
Die Natur .des Weibes ist geknebelt, imd die Schweinerei 
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des Mannes dominiert Naturalia sunt turpia, und 

darum stehen die turpia in Flor. 

Der Kontrast, in dem heute der Vollbesitz von 
fünf Sinnen zu einer Lebensanschauung ruht, die noch 
inuner die Natur mit der Mistgabel der Moral aus- 
treiben oder mit der sozialen Heilslehre einschläfern 
möchte, treibt die Erkenntnis bis an jene Grenze 
des Humors, an der die tragische Verzweiflung be- 
ginnt. Tamen usque recmretl Das ist die Hoffnimg, 
die uns erhält* Ein Blick aus dem Auge des Freuden- 
middieDS ist degreidier, als eine Welt in Waffen. 
Liebe bleibt Sie irt nur von Gewissensbissen gew ü rzt; 
und Gewissensbisse sind die sadistischen Regungen 
des Christentums. So hatte Er's nicht gemeint. Aber 
auch gesprochen: »Wahrlich, ich sage euch, Zöllner und 
Huren werden eher in das göttliche Reich kommen 
als ihr.« Da sie aber auf Erden das »Ärgernis« ver- 
meiden wollen, und Jene in geschlossenen Häusern 
verbergen, die vor ihnen in das göttUche Reich kommen 
werden, so gilt ihnen sein Wort: »Wehe euch, ihr 
Heuchler, die ihr die Becher und Schüsseln aus- 
wendig reinlich haltet, inwendig aber ist es voll 
Raubes und Frafies.« Da sie aber die Freude den 
Menschen neiden, so gilt Urnen sein Wort: »Wehe 
euch, ihr Heuchler, die ihr das Himmelreich zu- 
schließet vor den Menschen; ihr selbst gehet nicht 
hinein, und die hinein wollen, lasset ihr nicht hinein«. . . 
. Lückenlos ist das Gebäude einer Ethik nicht, das 
ein Naturtrieb in seinem Grund erschüttert und 
dessen Bewohner stets gern dort hinausfinden, wo 
der Zimmermannssohn ein Loch gelassen hat. 
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Ehe ein Wort über den Fall Riehl seine nieder- 
schlagende ¥ntarkung ttben konnte, hatte die durch 
den nozeB airfgebradM» Moral ihre Opfer gefordert 
Meine Prophezeiung war erfüllt, als ich sie aus- 
sprach. Die Polizei hat Postarbeit geleistet. Arglose 
Spaziergängerinnen, deren Toilette freilich darauf 
schließen läßt, daß sie das Schaffelreiben nicht als 
ihren ausschließlichen Lebenszweck betrachten, 
wurden von Polizisten eingefangen, und die Wach- 
stuben etablierten sich als Salons. In die Tugend- 
höhle des Landesgerichts aber wurden zwei junge 
littdchen geschleppt, die sich an dem Allerheiligsten 
des üsterreichlscnen Staatslebens versündigt hatten: 
am MeldzetteL Falschmelderlnl Der transzendentale 
Schauder erfaßt einen wieder. »Judex ergo cum 
sedebit, quidquid latet adparebit, nil inultum 
remanebit«. Ihr Antlitz wenden Verklärte von dir 
ab — Hausmeister und Kerzlweiber . . . Zwei junge 
Mädchen haben sich für Schauspielerinnen aus- 
gegeben, heißen möglicherweise anders als sie sagen 
und riechen nach P^üm. Sie werden wegen Bed€^^ 
lichkeit verhaftet. Aber Falschmeldung ist neuestens 
nicht bloß eine »Übertretung«, für die man zehn Kronen 
Geldstrafe bekommt, sondern eventuell ein erschwe- 
render Umstand bei Mord. Darum muß eine Falsch- 
melderin im Arrest bleiben, bis sie wegen Falsch- 
meldung zum Arrest verm^teilt wird. Und die öster- 
reichische Sittlichkeit, die durch den Riehl-Prozeß 
ein wenig beunruhigt wurde, soll sehen, daß man 
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es auf die feine Unterwäsche scharf hat! Einen rechts- 
und lebenskundigen Mann wie Herm v. Heidt 
der Polizei bei ihren Fleißaufgaben nachhelfen 
zu sehen, ist peinlich. Es gibt noch Richter in 
Osterreich, die eine Falschmeldung durch den 
»Lebenswandel€ des Angeklagten erweisen kOmien. 
Herr v. Heidt hätte sich der undankbaren Auf- 
gabe nicht unterziehen müssen. Von ihm hätte 
man eher erwartet, daß er einen Hausmeister, der 
ihm als Zeuge einer Meldzettelaffäre erzählt, die 
»auffallenden Kleider« der angeklagten Mädchen 
seien ihm »bedenklich vorgekommen«, hinauswirft, 
nicht ohne ihm vorher eingeschärft zu haben, dafi 
es sehie Pflicht sei, bei Glatteis aufzustreuen. 
Herr v. Heidt aber vemdnunt sogar einen Polizei- 
agwtm als Autcnität in Fragen der Sittlichkeit, 
findet, dafi der falschen AusfQllung des Meld- 
zettels eine Strafe von drei Tagen strengen Arrests 
angemessen sei, und trägt der »Bedenklichkeit« 
der beiden Mädchen, die Ausländerinnen sind, durch 
die Ausweisung aus den österreichischen Kronländem 
Rechnung. Der Apellsenat hat dieses Urteil des 
Herrn v. Heidt natürlich nicht abgeändert. Hätte 
dieser über den französischen Kabarettisten, der 
mich überfiel, die Ausweisung verhängt, das Landes- 
gericht hätte geyriß ausgesprochen, dafi der Be- 
rufungswerber lebenslängUch bei Brady »la marche« 
zu singen habe. Aber — im Vertrauen gesagt — 
so viele Ausländer kann die österreichische Justiz 
gar nicht wegen Bedenklichkeit aus den öster- 
reichischen Kronländern ausweisen, als Inländer ge- 
neigt sind, die österreichischen Kronländer wegen 
deren Bedenklichkeit freiwülig zu verlassen. Ach, eine 
ununterbrochene Schubwagenfahrt zwischen Wach- 
stube imd Landesgericht ist hierzulande die natür- 
liche Bestimmung einer Frau, die nicht klipp und 
klar anzugeben vermag, diift der »Schandlohn«, den 
sie verdient, dar Riebl zugute konunt Die drei Tage 
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Arrest sind bloß die Belohnung für langes Warten 
in der Untersuchungshaft. Die beiden Schwestern 
heißen nicht Kasteiii und Nesen, sie heißen aber 
auch nicht Anna und Elise Hofmann, sie sind wahr- 
scheinlich nicht einmal Schwestern, und die ange- 
setzte Paragraphensehraube hat endUch den Verdacht 
des »Betruges« zutage gefördert. In solchen Fällen 
sagt man hannlos: »IMe Angelegenheit ist in ein 
neues Stadium getreten.« Und sollte sich vielleicht 
doch herausstellen, daß die beiden Bffidchen Hoch- 
verrat begangen haben, so möge man in Gottes 
Namen aiäer der Falschmeldung die Spitzenhöschen 
als erschwerend annehmen! 

Und die Frauenrechtlerinnen? Anstatt ftu* die 
Naturrechte des Weibes zu kämpfen, erhitzen sie sich 
ftir die Verpflichtung des Weibes zur Unnatur. Unter 
einer resoluten »Frauenbewegung« würde ich unter 
anderm den Protest gegen eine Unbill verstehen, 
die es der Frau verwehrra wlD, sidi zu kleiden, wie 
sie mag, und die die »BedenkBchkeit« eines Iffid- 
chens Mdit im Kattun, sondern in der Seide blickt 
Aber der »Allgemeine österreichische Frauenverein« 
denkt anders. »Er berief«, so sagt der Bericht, »eine 
allgemein zugängliche Frauenversammlung ein, in 
der die Affäre Riehl den Gegenstand der Tages- 
ordnimg bildete. Beim Einlaß in den Gewerbevereins- 
saal spielten sich Szenen ab, wie sie sonst nur 
beim Einlaß in den Schwurgerichtssaal bei Sen- 
sationsprozessen zu schauen sind. Schon eine Stunde 
vor Beginn war der Saal sowohl als die Galerie 
dermafien übeifflllt, dafi das nadurttckende Publikum, 
soweit es nicht in Scharen das Haus wieder veriiefi, 
sich auf den Stiegen drängte und im Stiegenhaus 
auf und ab wogte. An den Türen setzte es 
erregte Auftritte, da Damen aus Orten in der 
Umgebung von Wien nach der Stadt gekommen 
waren und nunmehr am Ziele umkehren mußten. 
Da die Andrängenden nicht nachgeben wollten, ver- 
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kündete ein AnssehiifiniitgHed, dafi der Verein be- 
schlossen habe, die Versammlung in der nächsten 
Woche zu wiederholen. Aber auch jetzt noch wich 
die festgekeilte Masse nicht und das Gedränge auf 
den Stiegen wurde lebensgefährlich. Einige Personen 
erlitten leichte Verletzungen, Kratzwunden und der- 
gleichen. Schließlich mußte die Hausverwaltung 
telephonisch Wache requirieren, die der Situation im 
Stiegenhause durch Verdrängung der Massen ein 
Ende machte.« Also eine semelle Orgie, wie de un- 
verhüllter noch nicht inszeniert wurde« Oder glanbt 
einer nicht, dafi Geilheit ein gtärkeres Agens ist als 
Sozialpolitik? Glaubt einer, dafi nicht die erotische 
Neugierde in Käfigen gehaltener Hausfrauen, sondern 
das Mitgefühl mit den Gefangenen der Riehl diese 
scheußlichen Szenen aufgeführt hat? Man war ge- 
kommen, um das Fräulein Auguste Fickert ver- 
sichern zu hören, daß »die entgeltliche Hingabe an 
mehrere Männer etwas Grauenerregendes« sei; 
aber man wire gewiß nicht gekommen, wenn solche 
Versicherung nicht wieder angenehmere Gefühle zu 
erregen vermöchte. Denn grauenerregend und weit 
graueneiTegender als die en^ltliche IBngabe des 
weiblichen Körpers an mehrere ÜOhmer mt seine 
schlecht bezahlte Hingabe an den Dienst in einer Zünd- 
hölzchenfabrik. Und allgemein zugängliche Frauen- 
versammlungen, die sich mit dem Arbeitssklaven- 
tum der Frau befassen, finden bei weitem keinen so 
regen Zuspruch. Grauenerregender als die entgelt- 
liche Hingabe an mehrere Männer ist aber vor sdlem 
die unentgeltliche, wie sie ein System mit sich 
bringt, das der Moralbestie zu Ehren die Prostituierten 
unter der Knute der Frau Riehl hält Und die Moral- 
bestie exzediert in den Versammlungen der heiligen 
IJga zur Bekämpfimg des Mädchenmmdds und der 
sonstigen Vereine der von der Frauennatur eman- 
zipierten Weiber genau so, wie auf Kongressen, wo 
der bekannte »Blitzmajor« die Forderung stellen darf. 
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man solle die Midehen eeUecfatar beeaUen, damit de 
flMi die Pfoetttatton abgewShnen. UnbeMedigte 

Weiber, denen Hysterie längst die TVaube ihres 
Geschlechts sauer gemacht hat, entrüsten sich tiber 
die Lebenshaltung der Prostituierten. Weg mit den 
Tugendmegären, bei denen sich verhinderte sexuelle 
Notwendigkeiten in Sozialpolitik umgesetzt haben! 
Wenn es sich um den Schutz prostituierter Mädchen 
gegen Bedrückung handelt, so hat nicht eine >^all- 
gemein lugfingliehe Fraaenveraammlung« das Wort 
zu nehmen, sondern eine Versammlung allgemein 
zugSngUcber Frauenl 
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AUS DEM DUNKELSTEN ÖSTERREICH*) 

Deaember 1906 

»Eine seltene Anklage wegen Majestätsbeleidigung 
beschäftigte gestern das Landesgericht Triest. Der 
Arbeiter Anton Zamparutti war angeklagt, weil 
er in politischen WirtshausgeBprächen den Kaiser 
von Österreich immer nur ,König* genannt 
hatte. Der Angeklagte erklärte sich nichtschuldig; er 
sei sich bei Anwendung des Königstitels ehier 
Majestatsbeleidigung nicht bewufit gewesen, noch 
weniger habe er eine solche beabsichtigt. Die Frage, 
ob er wisse, daß der Monarch in Österreich immer 
,Kaiser* genannt werde, bejahte er. Der Staatsanwalt 
beantragte die Bestrafung des Angeklagten wegen 
Majestätsbeleidigung. Der Gerichtshof sprach ihn von 
diesem Verbrechen frei, verurteilte ihn jedoch wegen 
eines andern Delikts zu drei Wochen Arrest, wobei 
die mehr als dreiinonatliche Untersuchungshaft als 
mildernd angenommen wiu'de.« 

»Vor dem Bezh^sgericht Landstrafle fand gestern 
eine Veiiiandlung gegen ein junges Bffidchen statt, 
das bei der Polizei angezeigt worden war, weO de 
oft erst spät vom Hause fortgehe, auffällig 
gekleidet sei und oft erst spät abends nach 



*) Dieser Artikel war das Geleitwort zu der Publikation einet 
nachgelaaaenen Manuakriptes von Ferdinand Kflrnberger, »Die Ge- 
Mshidite meinet PMsett, in der ,FadEel', einer Eingebe an denlftnieter 
Belcredi, die die Strafe zehnttgigea Pölizeiarretti wtgen »nnbeftagtar 
Abfweeenheit im Amdandet von dem Sebiiflitaller nicht abenwenden 
▼moobt bat 
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Hause komme. Da sie schon seit einiger Zeit auch 
keine Beschäftigung hat, faßte die Polizei den 
Verdacht, daß sie geheime Prostitution treibe, und es 
wurde gegen sie die Anklage nach dem Vagabunden- 
gesetz erhoben. Dem Richter gibt sie auf die Frage, 
wovon sie lebe, an, daß sie einen Freund habe, der 
sie unterstütze. — Richter: Haben Sie auch hie und da 
mit anderen Männern verkehrt? — Angeki. (zögernd): 
Ja. — Rkditer: Gegen Entlolmung? — Angeki.: Nein. 

— Staatsanwaltscbaftlicher Funktionir (atreng): Was 
heifit das, liie und da haben Sie mit anderen SMnnem 
verkehrt? Warum? Um Geld zu bekonunen oder . . . 

— Angeki. : Nicht des Geldes wegen ... Es werden 
hierauf einige Zeuginnen vernommen, die über die 
Moralität des Mädchens aussagen sollen. Eine dieser 
Zeuginnen sagt, daß die Angeklagte*einen alten Herrn 
zum Liebhaber habe. — Staatsanwalt: Ahl... (Zur 
Angeklagten): Sie sollen ja auch einen alten Herrn 
tiaben! ... — Angeld.: Jetzt nicht mehr ... — Staats- 
anwalt: Früher war es ein Alter und jetzt ist 
es ein Junger. — Der Hauameiater des I&uses, in 
dem das Mädchen wohnt, weifl nichts davcm» daß 
dieses oft spät nach Hause kommt. Er sagt, es komme 
zwar vor, aber nur hie und da und selten. — Staats- 
anwaltschaftlicher Funktionär (entrüstet): Ein netter 
Hausmeister! — Die Verhandlung wurde schließlich 
vertagt. Der staatsanwaltschaftliche Funktionär sagte 
zum Schluß noch zu dem Hausmeister: , Vielleicht 
können Sie sich bis zm* nächsten Verhandlung besser 
erinnern. Oder sind Sie vielleicht manclunal unzu- 
rechnungsfähig ?« 

Kwie Woche darf ohne Justizsdiande vergehen. 
Vom politische GrSfienwahn und von moralischem 
Verfolgungswahn geblendet, mißt die Gerechtigkeit 
Männern und Frauen den gleichen Anteil an Qual 
und Unrecht zu. So wie der Lauf dieser Welt ist, muß 
es euie Majestätsbeleidigung gegeben haben, bevor 
es Kaiser gab, und Gott schuf den Hausmeister, damit 
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ei* AdaM Und Evä aus dem Paradies jage. Aber die 
delirante Justiz ist lächerlicher, wenn sie sich 
mofalisch, als wenn sie sich politisdi erliitzt In 
ihrem Elf er^ das Heimlichste zu sehen^ reifit sie die 
Binde von den Augen, um ihre Sdiam damit zu 
bedecken. 

Wir leben jetzt in der Ära »nach dem Prozeß 
Riehl«. Kaum ein Tag vergeht, der nicht unter 
dieser Aufschrift ein Faszikel Verzweiflungsakte auf- 
schlösse, eines verendenden Polizeigeistes, den ein 
Prozeß niedergeschlagen hat, da er nicht mehr die 
Kraft hatte, ihn niederzuschlagen. Weil er täglich 
beweisen muß, daß er noch lebt, bleibt ihm nichts 
übrig, als seinen Eifer dort zu betätigen, wo ihm 
die Anstrengung nicht schadet Weil eme Kupplerin 
jimge Mädchen mifibandelt haben soU, mifihandelt er 
junge Mädchen. G^en Regina triumphans, die kraft 
der Lizenz einer heiligen Gesellschaftsordnung Un- 
absetzbare, vermöchte sein Wüten nichts. Aber an 
den jungen Mädchen, die durch hartnäckiges imd 
jahrelang fortgesetztes Erdulden den Skandal ver- 
schuldet haben, an ihnen kann er jetzt endlich auch in 
einer Weise, die ihn mit seinen Amtspflichten nicht in 
Konflikt bringt, seine Potenz erweisen. Und wir erleben 
die phantastische Kombination, dafi neben der Kunde 
von der »Enttiaftung der Regüie Riehl« die beruhi- 
gende Nachricht von der Einlief erung alleinwohnender 
Mädchen zu lesen ist, die im dringenden Verdacht 
slohen, aus der Hingabe ihres Körpers für sich 
se Ibst Vorteil gezogen zu haben. Die Geheimnisse jenes 
tolerierenden Hauses, aus dem Regine Riehl nach ihrer 
Verurteilung zu dreieinhalb Jahren schweren Kerkers 
für den vierten TeU jener Summe entlassen win^de, 
dte man von Professor Beer vor dessen VerurteUung 
zu einer vierzehnmal so kleinen Strafe verlangt ha^ 
werden nie enthüllt werden; — 50.000 Kronen sind 
von demSchandlohn der Justiz, für den sie eine Wuche» 
rin auf freien Fnfi setzen darf, gerade das Strumpf geld« 

n 
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Jedenfalls aber hat sie es dringend nötig, den 
Motiven nachzuforschen, warum junge Mädchen auf- 
fallend gekleidet gehen, und die Erwerbsquellen auf- 
zuspüren, aus denen sie ihren Luxus bestreiten. Der 
Polizeipräsident gibt mir freilich bekannt, daß die 
beiden Ausländerinnen, die durch ihre Faischmeldiiiig 
den österreiehiBchen Staat in innere Unruhen gestürzt 
haben, schon seit dem 25. November — irait der 
ersten Behttidlung des Falls in der ,Faclcel^ — ent- 
haftet sind, daß sie also bloß ein paar Wochen 
wegen eines Delikts gefangen gehalten wurden, für 
das man manchmal sogar eine Geldstrafe von zehn 
Kronen riskiert. Somit stand die Kritik, zu der sich 
schUeßUch selbst Herr Pötzl erkühnte, nicht mehr 
auf jener Höhe der AktuaUtät, auf der sich die 
Berichterstattung über die zahlreichen »Wendungen 
der AfiCäre« bis dahin gehalten hatte und auf der sie 
sich gewifi eilialtm hätte, wenn die Mitteilsamlceit der 
Behörde sich nicht in Fällen, die nut einer Blamage 
enden, auf die tägliche Ration von »Verdachts- 
momenten« beschränkte. Wir wissen zwar noch immer 
nicht, wie die beiden Mädchen heißen, aber wir 
haben wenigstens die Beruhigung, daß sie der Rechts- 
wohltat, aus Österreich ausgewiesen zu werden, be- 
reits teilhaftig geworden sind. Dafür ist leider die 
Frage, ob in Angelegenheiten des Geschlechtslebens 
das Bezirksgericht oder der Hausmeister kompetent 
ist, oder vielleicht keine der beiden Instanzen, noch 
inuner nicU entschieden. Man hörte zwar dm 
zornigen Ausruf: »Em netter Hausmeisterl« aus 
dem Munde des Anklägers, aber er galt nicht 
einem, der nichts gewufit, sondern blofi einem, der 
nichts gesagt hat. Wiewohl neulich der Polizeipräsi- 
dent selbst von den Hausmeistern gesprächsweise 
geäußert haben soll, daß sie »nicht immer gerade 
die richtigen sind«, man kann's nicht glauben. Es 
wäre ein trauriges Zeichen der systematischen Unter- 
j{riü>ung des Autoritätsglaubens, wenn das Wort des 
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Portiers in Dingen der Moral nicht mehr gehört 
würde. Es gibt ubeizeugungen, an die nicht gertthrt 
werden darf, und solange zwei Sperrsechserly die 
ein Mieter zahlt, moralischer smo, als ein Sperre 
sechserl, das er fOr sich und seine Begleiterin zahlt, 
solange wird unser Lebenswandel von jenem Fachmann 
begutachtet werden, der es sonst gerne unterläßt, vor 
unserer Tür zu kehren. Und man gibt uns mündigen 
Staatsbürgern eher das allgemeine Wahlrecht als den 
Haustorschlüssel. So werden wir zwar in Freiheit vor- 
geführt, aber dressiert von eben jenem duristlichsozialen 
Geiste, der die Gefahr der Freimaurerloge für Öster- 
reich glücklich durch die Portierloge paralysiert hat 

Man q>ürt fast etwas wie Herzweh, diesem 
Osterreiciiis(^ii Polizeigeist, der seit dem Ende seiner 
offiziellen Glanzzeit unter allen möglichen Namen 
Falschmeldung begeht und unter der Kontrolle der 
allgemeinen Verachtung von einem Schlupfwinkel 
in den andern zieht, sich immer wieder öffent- 
lich abmeldet, um sich immer wieder heimlich an- 
zuktindigen — man scheut sich, ihm das letzte 
Asyl zu rauben, in dem er sich wenigstens vor der 
Obrigkeit Heuchelei gesichert wähnte: das Schlaf- 
zimmer, Aber ich tmbe die Polizei im Verdachte, 
dafi sie, die seit einige Zeit keine politische Be- 
schlftigung hat, geheime Prostitution treibt. Und 
darum muß sie hinaus I Es darf nicht geduldet 
werden, daß sie ihre zweifelhafte Subsistenz von 
den Märzgefallenen zu den Gefallenen hinüber- 
rettet und weil sie den alten Herrn nicht mehr hat, 
nämlich den Fürsten Metternich, sich jetzt darauf 
verlegt, junge Mädchen in ihr Haus zu nehmen. 

Wie sie's früher getrieben hat, zeigt ein nach- 
gelassenes Manuskript des gröfitm politischen Schrift- 
stellers, den Österreich je verkannt hat, ein unge- 
dnidkter Artilrol, durch dessen Übergabe mich die 
SAen Ferdinand KOrabergers gedirt haben. Er ist 
tnrtz dem scheinbaren Fortschritt eines Polizeigeistes, 

13» 



Diyiiizea by Google 



der beute nicht mehr Pässe verweigert, von stärk- 
ster Lebendigkeit, weil er eben die Perspektive in 
die unsterbliche Wandlungsfähigkdt des Poliz^ 
geistes eröffnet. Nur die Ablösung des stcdieD 
Selbstbewufitseiiis der Bosheit durch die Demut der 
Boshett konnte der Veff asser nicht ahnen. Er konnte 
nicht wissen, dafi eine seUeditere Zelt anlwedien 
werde, in der SchändUchkeiten wie die gegen ihn 
verübte, gegen einen Publizisten nicht mehr verübt 
werden können — weU jener ehrliche Mangel an 
Respekt vor dem Geiste, zu deml^die heutige 
Amtlichkeit nicht mehr fähig ist, durch eine kor- 
rupte I^ßfurcbt verdrängt wurde. Man würde 
sich einfach »nicht trauen«. Kümbergers Worte: 
»Was ndr geschah, geschieht Vielen, geschieht 
f ortwihrendt und wird geschdien« sind einer pcdizei- 
psjrchologisdien Eikenntnis entsprungen, die diesem 
Artikel noch über seinen Wert ids literarisches 
und historisches Dokument hinaus seine Bedeu- 
tung sichert. Aber das Entsetzliche ist, daß, was 
einem Kürnberger geschah, heute dem letzten Lauf- 
burschen eines Zeitungsgeschäftes nicht mehr ge- 
schehen könnte. Und immer noch jedem, der nicht 
über das Machtmittel der Druckerschwärze verfügt I 
Ja, diese Beschwcurde an den Minister Belcredi ist 
von so unmittdbarer PlastUc, dafi man noch heute über 
die Behandhmg auf sehlumen möchte, durch die dieses 
Osterreich einem der besten MBnner, die es je gesehen 
hat, das Leben verbitterte. Aber man möchte auch 
aufschäumen über eine journalistische Gegenwart, 
die mächtig genug wäre, einer Behörde das Leben 
zu verbittern, die aber im Tauschverkehr des Amts- 
mißbrauchs ihre öffentlichen Pflichten preisgibt, um 
an der Willkür zu schmarotzen« Keinen Ps^, keine 
Freikarte, keine Bestechungssunune wagt man ihr 
heute mcdir zu verweigern. Und darum verachtet sie 
die Männer, die den Ehrgeiz liatten oder liaben, die 
publizistische Madit durch selbstlosen Gebnmdi zum 
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Ansehen im Staate zu bringen. Nie hat sie sich be- 
eilt, dem Andenken eines Ferdinand Kümberger zu 
vergüten, was man seinem Leben schuldig geblieben 
ist. Es gibt kein Andenken Ferdinand KürnbergersI 
Und wer sollte sich in den Tagen, da der öffent- 
liche Schwachsinn durdi dreihundert Auffttbrungen 
der »Lustigen Witwe« in Anspruch genommen ist» 
auch nur daran erinnern, daß ein Mann jenes Namens 
einmal in Ylim, gelebt hat? 
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DIE Ära nach dem prozess riehl 



Jioner 1907 

Es ist also ausgemacht: der Geschlechtsver- 
kehr soll in Österreich abgeschafft werden. Der 
Bureaukretmismus hat — wie sagt man doch — »diese 
Mafinahme nach genauester Pflegung der Erhebungen 
ins Auge gefafit«. Zugleich mit der Erhöhung der 
Postgebühren« Es soll seit dem Prozeß Riehl bewiesen 
werden, daß »was geschieht«, und wdl heraus- 
g^ommen ist, dafi in der Grünetorgasse PoHzei- 
beamte gratis Geschlechtsfreuden genossen haben, 
sollen jetzt in anderen Gassen Männer, die keine 
. Amtspflicht beschworen haben, auch nicht mehr 
dafür bezahlen dürfen. Gelegenheiten, die ehedem 
gemacht wurden, werden jetzt vereitelt, allgemein 
zugängUche Weideplätze der Wollust gesperrt, Frauen 
aller Gesellschaftsklassen auf der Straße nur mdir von 
PoUzisten — die infolge der überliandnehmenden 
bruchsdiebstälile beschäftigungslos sind — angespro- 
dben, undRendezvous zwischen Junggesellen und ihren 
BegleiterinnenindieWachBtubeverlegt,wefleinePtivat- 
Wohnung eben nicht mehr die genügende Intimität 
bietet. Beinahe schon wie in Preußen, wo der normale 
Geschlechtsverkehr streng bestraft wird. Und wieder ist 
eine Frau der »Falschmeldung« schuldig und wieder 
fragt sie der Richter: »Sie sollen auch geheime Prosti- 
tution getrieben haben?«, kann sich die Frage nicht 
versagen, wiewohl er sogleich selbst antwortet: »Ich 
habe nur über die Falschmeldung zu judizieren«. 
Fleifiaufgaben der Polizei aber, wie die in der fol- 
genden Zuschrift an die yFackel^ besprochene, sind 
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in der Nach-RtehPschen Epodie nichts besmidereB: 
»Heute morgens stdite sidi mir ein PKdlzei- 
konmissBr vor mit der Erflfftmng, es sei eine 

anonyme Anzeige eingelaufen, daß mein Empfang 
von Damenbesuchen (in der separierten Woh- 
nung eines Hauses, wo außer mir nur noch eine 
Partei logiert) öffentliches Ärgernis errege; fragte, 
ob ,dies den Tatsachen entspricht', wie die Dame 
heiße und ob sie ,nicht vielleicht von geheimer Pro- 
stitution lebt'. Ich erwiderte, daß niemand, auch 
nicht die Polizei das Recht habe, sich in meine 
persönlichsten Angelegenheiten zu mischen nnd .daft 
es mir natOrlich nicht einfalle, rinen Namen ptelar 
zugel>en oder dne Auskunft zu Letten. Der Kom- 
märilr entfmite sidi mit dem Bemerken, dafi ich in 
dieser Sache eine Vorladung erhalten werde.« Wenn 
das so fort geht, meint der Brief Schreiber pessimistisch, 
werde einem jungen Menschen nichts anderes übrig 
bleiben, )>als sich im Bedarfsfall an einen Detektiv 
oder Kommissär zu wenden«. Versteht sich, nur um 
die behördliche Bewilligung zur Ausübung des nor- 
malen Geschlechtsaktes einzuholen. 

Viel schwerer noch als den Männern wird's 
den Fraum gemacht Der Bureaukretinismus, der 
jetzt das ,ExtrabIatt^ als moralcrffiziOses Oi^gan aus* 
ersehen liat, gibt täglidi Bulletins aus, um der 
Menschheit das bißchen Vergnügen auch durch 
publizistische Bedrohung zu stören. Vor allem will 
er den Konzessionszwang verschärfen. »Minderjährige 
Mädchen«, so sprach neulich ein »höherer Ressort- 
beamter« zu sozialpolitischen Frauen, »erhalten nur 
dann Gesundheitsbücher, wenn der Beweis ihrer 
völligen sittlichen Verkommenheit erbracht 
ist, (&s heifit wenn nachgewiesen wird, dafi sie 
bereits dw clandestinen I^ostitution ergeben sind^ 
daher an ihnen nichts mehr zu verderben ist« ; und: 
»Die Genehmigung des Vormundes genügt nicht mehr 
zur Ehischreibung des Mündels in die polizeilidie 
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Liste der Prostituierten oder zur Aufnahme der Be- 
treffenden in ein toleriertes Haus. Hiezu ist noch die 
Einwilligung der Obervonnundschaft erforderlich. 
Die Polizei überweist dann jedes Gesuch, fttr das 
die Genehmigung dee Vonnundes zur Ausfibung 
gewefbemlfiiger Proetitntion beigebracht wird, dem 
zuständige Pflegscbattsgeriente zur Entschei- 
dung.« Ein Gericht also wird ktinftig die Frage zu 
entscheiden haben, ob ein Mädchen »das Schand- 
gewerbe« ergreifen darf! Freuen wir uns, daß die 
öffentliche Vertrottelung in sexuellen Dingen bis zu 
dieser Kristallform gediehen ist, in der sie auch der 
Trottel erkennt. Und daß der »Beweis der völligen sitt- 
lichen Verkommenheit« erbracht werden muß. Szene 
in einem Konmiissariat: »Ja, was wollns denn?« 
4ch möchte das Schandgewerbe anmelden 1^ »Ja, 
kSnnene denn Qiochdeutsch:) denBewm der vfiDigen 
Vericommenheit erbringen?« (Verlegen:) 
»Naeher adiauna, dafi 8^ weiter kommen! 
— So a Schlampenl« Ein humaner Kommissär, der 
mit sich reden läßt, wird der Partei den Rat geben, 
vorerst ein wenig verbotene Prostitution zu treiben. 
Aber die ist doch gerade verboten? Natürlich ist sie 
verboten 1 Aber sie muß bewiesen sein, um das 
Recht auf ihre »Ausübung« zu gewährleisten. Pro- 
tektion hilft natürlich auch da, und der Beweis 
vUliger sittlicher Vericommenheit wird manchmal als 
erbracht angesehen werden, w»n einer Petentin 
sogar nachgewiesen werden k&mte, dafi an ihr 
noch etwas zu verderben seL Dag^^en wird streng 
darauf gesehen werden, dafi kein fm von »dande- 
stiner Prostitution« der behördlichen Kenntnis ent- 
zogen bleibe, auch wenn er als Befähigungsnachweis 
für die Ausübung des Schandgewerbes gar nicht in 
Betracht kommen sollte. Die Erteilung des Büchls 
aber ist eine Art Prämie auf die Selbstanzeige wegen 
geheimer Prostitution. Die Behörde ninunt an, 
daß sich die Frauen dieees Vorteils bewufit zeigen 



werden. Wenn eine Frau jenes Naturrecht, für das kein 
Frauenverein kämpft, betätigt und sich dafür, daß 
sie immerhin auch dem Manne einen Gefallen erweist, 
bezaUea läfit (was merkwürdiger Weise noch keine 
Frau aus ihrem seelischen Gleichgewicht gdl>racht 
hat), so wird sie das der Polizei melden, und wenn 
die Baronin X in momentaner Verlegenheit ihre 
Schönheit und den erotischen Mehrwert ihrer sozialen 
Position mit tausend Gulden berechnet, so wird sie 
nicht zögern, den Kommissär Wossitschek, den Ober- 
kommissär Jerschabek und den Regierungsrat Witla- 
tschil zu verständigen. Dann hat sie Anspruch auf 
ein »Büchl«, und macht sie von dieser Chance 
Gebrauch, so steht sie unter dem Schutz der Be- 
hörde, wenn sie es nicht doch vorziehen sollte, sich imter 
den Schutz der Frau Riehl zu stellen« Schwieriger 
als die Anmeldung des Schandgewerbes ist die Ab- 
meldung. Es mufi nämlich auch abgemeldet werden. 
Eine Prostttuierte kam neulich auf den polizeiwidrigen 
Gedanken, zu ihrer Mutter zurückzukehren. Und was 
weiter geschah, davon erzählt ein Gerichtssaalbericht 
Der Beweis der sittlichen Läuterung muß gleichfalls, 
und zwar binnen vierundzwanzig Stunden, erbracht 
werden, und dies hatte das Mädchen unterlassen. 
Die Polizei machte die Anzeige beim Gericht, und 
das Gericht verurteilte die Verdächtige wegen unbe- 
fugter Ausübung der Ehrbarkeit oder wegen clan- 
destiner Sittlichkeit — ich weiß nicht, wie das Delikt 
lautet — zu vierundzwanzig Stunden Arrest Darauf 
erldirte die Angeklagte, cUifi sie jetzt wieder das 
Büchl nehmen werde ... So wird schlieSlich doch 
hie und da ein Mädchen, das man fast schon ver- 
loren glaubte, durch behördliche Fürsorge vor den Ge- 
fahren des soliden Lebenswandels gerettet. 

Wäre der Strizzi Staat so ehrlich, zu bekennen, 
daß er die Kontrolle der Prostitution sich lediglich 
aus dem Motiv der Gewinnsucht sichern, daß er 
ehif ach auf die Steuern der konzessionierten Bordelle 
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niebt verzichten will, seine Lumperei hätte 6iaeii 
gewissen Stil und bedürfte der Idäglichen Ausrede 
auf die Mond nidit (und nicht auf die ifygiene, die 
nodi kein PoUzdaizt be^^ttelEt hat). Aber wann hitte 
Je ein SMxA Farbe bdaumt und rieh nieht moraliaeh 
über seine Aushälterin entrüstet? In den bUtzdununen 
Gerichtsverhandlungen, die in der Ära nach dem 
Prozeß Riehl arrangiert werden, erfolgt immer 
pünktlich dann ein Freispruch, wenn der Steuerbogen 
vorgewiesen wird. Die Polizei toleriert, die Staats- 
anwaltschaft verfolgt, und die erschütterte Autorität 
erholt sich an der tägUchen Aufdeckimg heillosesten 
Widersprucha. Wie weit die Konfusion gediehen ist, 
ersieht man daraus, dafi konzessionierte Bordell- 
wirtinnen fortwährend angeldagt werden, weil sie 
aus dem von iliren PensionÜrinnen betriebmen 
Gewerbe »ihren dgenm Unterhalt bezogen« haben 
sollen. IQdit wegen Ausbeutung also, scmdem blofi 
wegen Mangels an heroischem Opfermut beim Betrieb 
eines polizeilich bewilligten Gewerbes. Und ist es 
nicht toll, daß die Polizei, der die Mitschuld an der 
Einschränkung der persönlichen Freiheit im Falle 
Riehl nachgewiesen wurde, nicht die Fenster der 
Freudenhäuser sperrangelweit aufreißen läßt, sondern 
das Hinausschauen der Mädchen mit vermehrtem Eifer 
beanständet? (Die »Damen« werden bei diesen Gelegen- 
heiten nie ohne Anführungszeichen genannt, die 
Gefangenen von Sohmöcken» Richtemi Verteidtgem, 
AnkUgem und allen Gutgesinnten auch noch in 
die Klanunem des H<duis gesetzt Am lieblichsten 
sind die Scherze der AnwSlte, deren einer etwa 
fragt, ob »im Maison Wolfram eine doppelte Buch- 
fülirung eingeführt« war.) Nein, die Perversität der 
normalen Geschlechtsmoral kann sich nicht drasti- 
scher offenbaren, als in diesem Spiegel offizieller 
Gehirnverlorenheit, die immer das Gegenteil von dem 
tut, was sie gerade tun sollte, in diesem Zerrbild 
einer Autontäti die in die Feuersbrunst rennt, um» 
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^ tragischer Dummeraugust, mit dem Rufe »Alles 

gtrettet!« zugrundezugehen. 

Wo aber Konfusion ist, darf ein Gelehrter nicht 
feilen. Im ^euen Wiener Tagblatt^ ergreift der Pro- 
fessor Zeifll^ Dermatologe an der Wiener Universität, 
das Wort. Um etwas VemünfUges gegen die staat- 
liche Begünstigung der Syphilis zu sagen? Nein, um 
über die Abnahme der Sittlichkeit zu klagen. Fem 
sei es von mir, einen Universitätsprofessor darüber 
belehren zu wollen, daß die beiden Übel — jenes, 
über dessen Vermehrung, imd das andere, über 
dessen Abnahme er klagt — sich gewissermaßen 
gegenseitig bedingen. Herr Professor Zeifil ist 
Spezialist in Dingen der Moral, ich verstehe von der 
Behandlung der Syphilis überhaupt nichts, und somit 
wäre jeder Versuch einer Verständigung töricht. Nur 
eines mSckte ich Qun zu bedenken geben. Kein 
Universitätsprofessor ist verpflichtet, deutsche und 
logisch geformte Sätze zu schreiben. Wenn er es 
aber nicht kann, so soUte er sich schon gar nicht 
dazu zwingen. Man könnte ein tüchtiger Mann in 
seinem Fach — ich meine jetzt ausnahmsweise die 
Heilung der Geschlechtskrankheiten — sein und müßte 
deshalb noch keinen Artikel über die Prostitution 
sclireiben können, weil nämlich dazu leider zwei 
Voraussetzungen anerläfilich sind: dafi man schreiben 
kann und daß man etwas von der Prostitution ver- 
steht. Die Schmierlnir» die sich in der Therapie der 
Syphilis bewährt, sollte sich nicht im Journalistischen 
Emgdz eines Geschlechtsarztes erschöpfen. Herr 
Professor Zeifil macht ja zwischen fünfhundert Un* 
sinnigkeiten hin und wieder einen ganz verständigen 
Vorschlag (z. B. daß die Steuereingänge der tolerierten 
Häuser zur Erhaltung^on Spitälern für Geschlechts- 
kranke verwendet werden sollen). Zum Schlüsse 
aber gibt er doch die Hauptschuld an der Ausbreitung 
der Geschlechtskrankheiten''*derT Aufführung der 
»Rose Bernd« im Burgtheater und fragt, ob es nötig 
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sei, »hysterischen Ekel wie Hedda Qabler od«* 
Fräulein Julie auf die Bühne zu bringen«. Herr Pro- 
fessor ZeiSl zSUt nSmlidi diese Werke zur ponx>- 
graphisdien Literatur, und die pomographisdie 
Literatur sei an der Unmoral und die Unmoral an 
der Syphilis schuld. Ferner hat bekanntlich die 
Forschung festgestellt, daß die Syphilis an der 
Gehirnerweichung schuld ist. Ob aber auch Fchon 
die bloße Beschäftigung mit der Syphilis so ver- 
heerende Folgen nach sich zieht, bleibt trotz den 
Darlegungen des Professors Zeißl zweifelhaft. Sie 
sind so konfus, daß man überhaupt keinen positiven 
Eindruck von ihnen empfängt und zum Schlüsse 
nicht einmal weiß, ob das Theaterrepertoire die Pro- 
stitution erzeugt hat oder ob man sich did Syphilis 
von einer B^raditung der Schaufmster unserer 
Budihandlungen holt. (Oder am Ende doch eher von 
dem Anblick des Inseratenteils des ,Neaen Wiener 
Tagblatts* I) Ein Arzt, der als Mittel gegen venerische 
Krankheiten die Moral empfiehlt, beklagt sich über 
die Heuchelei, mit der das Problem der Prostitution 
betrachtet wird. Ein Syphilidologe, der sich über 
die Moralheuchelei beklagt, begnügt sich damit, den 
Namen der Krankheit, die er ausrotten will, zu unter- 
drücken, und läßt sich erst zum Schlüsse seiner 
langen Ausführungen dazu hinreißen, ganz bdläuf ig 
den Lesern des Familienblattes für Euppelannoncen 
zu verraten, welche »Infektionskrankheit« er eigent- 
lich gemeint habe. Und ein Mann der Wissensdiaft, 
der zugibt, daß ein Trinkgefäß und ein Rasiermesser 
die Syphilis übertragen, daß »unschuldige Geschöpfe, 
die nie mit Deklassierten in Berührung kamen«, 
daß vierjährige Kinder durch Zufall infiziert werden 
können, hält eine Erbauungspredigt gegen »Sitten- 
losigkeit« und »Libertinertum«, die in dem praktischen 
Vorschlag gipfelt, Bordelle gesetzlich zu tolerieren, sie 
aber »nidit in der Nähe von Schulen, Gasthäusern, 
Thenteriii oder aiiständigen Ver^nügun|^sl^k||- 
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len« miditen zu lassen und den Bordellmadchenaaf 

alle Fälle » das Kartenspiel und das Abhalten von Tanz- 
unterhaltungen zu untersagen« ; »Asyle für erkrankte 
Dirnen« zu errichten, in denen nicht nur die phy- 
sische, »sondern auch die moralische Gesundung 
angestrebt würde«, die »Einjährig-Freiwilligen über 
die Gefahren des Großstadtlebens gemeinverständlich 
aufzuklären« und vor allem, vor allem, Hedda Gabler 
vom Repertoire abzusetzen. Welch ein Dermatologe! 
Und er wurde noch am Tage, da diese Fülle fach- 
licher Erkenntnis vor den Zätnngslesem ausgebreitet 
wurde, von Herrn Sflberer, dem um die Vertirdtung 
der Slttlicbkeit hochverdienten Besitzer des Anna- 
hofs, im niederösterreichischen Landtag gepriesen. 

Nun hat's die Polizei schwarz auf weiß, daß 
der Geschlechtsverkehr an allem schuld ist, und nun 
geht's munter los gegen die »geheime Prostitution«. 
In keinen Bereich kommerzieller Betätigung schwätzt 
das Unverständnis der Unbeteiligten so dreist hinein 
wie in die Affären des Liebesmarkts. Nirgends 
wird der reelle Handel so sinnlos mit dem unreellen 
zusammengeworfen, nirgends das Interesse der 
Händler und Konsumenten weniger berücksichtigt 
und ausschliefilicher das Interesse der ssum EsSat 
oder Verkauf unfähigen Kreise des Publikums. Es 
gehört ja der ganze Optimismus der ärarischen 
Lebensfremdheit dazu, zu glauben, daß die vielen 
Beamtensgattinnen, die sich aus irgendeinem Grunde 
zu prostituieren wünschen und auf die natürlichste 
Art von der Welt die Gehaltsaufbesserung herbei- 
führen, die der Staat ihren Gatten verweigert, das 
»Büchl« nehmen, und daß die vielen Kupplerinnen, 
die Geheimräte bei sich empfangen, ihre weit und 
breit angesehenen Häuser in Bordelle verwandeln 
lassen werden. Und nichts ist so albern, nichts für 
die Autorität so grfährlich, wie }ehe Prozesse gegen 
kleine Gelegenhettsmadierfainen, die jetzt flbertumd- 
aehm^q, Sie müssen IMDanöver bleiben^ weil ein Krieg 
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mgen die Grofifinnen bioA für die angreifende 
BcMimteiischaft riskant wire. Idi will hier niebt des 
Nlheren begrOnden, warum ich von der Oberxeugung 
tief durchdrungen bin, dafi »die Sachs, die Weifl und 

die Schön«, daß jene geheimnisvolle Trias, die im letz- 
ten kriminellen Unfug berufen wurde, ihren Platz im 
staatlichen Leben viel besser und zur größeren Zu- 
friedenheit des Publikums ausfüllt als etwa der 
Ministerpräsident, der Statthalter und der Polizei- 
präsident, und ihrem gemeinnützigen Beruf viel 
sachkundiger obliegt als etwa die Herren Benedikt, 
Singer und Vergani. Doch im Ernst muß gefragt 
wessen, ob diese plötsdiche Bedrohung hannloser 
alter FWuen, die gegen einen nodi ttteren Para- 
graphen verstofien, wer den Mitesten Geboten der 
Menschheit treulich gedient haben,überhauptefaenSmn 
hat. Die einzige Vergehung der Kupplerinnen gegen 
ein öffentliches Interesse wäre die, daß sie an ihrer 
unentbehrlichen Tätigkeit mehr verdienen, als un- 
bedingt notwendig ist. Oft genug habe ich's aus- 
gesprochen, daß es die Tendenz der behördlichen 
Neugierde ist, sie auf eben diesen Weg zu drängen. 
Die Polizei hat die Riehl auf dem Gewissen. Nicht 
blofi, weil sie sie unmittelbar in ihren strafbaren 
Handlungen bestärkt hat Nein, weil sie seinerzeit 
die solide Vermittlerin von Rendezvous williger und 
mündiger Menschen, mit der beide Parteien — die 
höchsten Staatsbeamten und die geachtetsten Ehe- 
frauen bekennen es heute — zufrieden waren, gezwun- 
gen hat, ihr Gewerbe »anzumelden«, ein Bordell zu 
etablieren und sich der ihr oktroyierten unmensch- 
lichen Hausordnung zu fügen. Nur das ,Extrablatt', 
dem seine schwachsinnige Rettermission den Kamm 
geschwellt, die Auflage erhöht, aber das Deutsch 
nicht verbessert hat, glaubt heute noch, dafi »cUe 
moralische Schädigung derartiger Salons auf 
die Bevölkerung eine eminent grofie^ eine gröfiere 
noch ist, als es der Kleideraalon Riehl gewesen 
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ist«. Welche Gefahr für eine kulturell hochstehende 
Bevölkerung, deren Analphabeten sogar in der 
Journalistik tätig sind, wenn die Frau A. sich ent- 
schließt, mit dem Herrn B. bei der Frau S. zusammen*, 
zutreffen und mit ftlnfzig Gulden im Portemonnaie 
wieder fortzugehenl Man lasse mis doch endlich mit 
diesen Kretinämen ungeschoren. Als ob die Dichter 
aufhörten, Gedichte zu schreiben, wenn man den 
y^legem die Buden sperrte! Als ob nach dem Verkauf 
des Sofas der Ehebruch unmöglich wärel Als ob die 
Handels- und Verkehrsform das Bedürfnis schüfe 
und nicht das Bedürfnis die Form. Und als ob nicht 
selbst der »Mädchenhandel« wie jeder andere Handel 
neben seinen Auswüchsen, die zu bekämpf en sind, seine 
reale Berechtigung hätte. Man klage die Kupplerinnen 
an, wenn sie mehr verdienen, und meinetwegen 
auch, wenn sie mehr lügen als unbedingt notwendig 
ist. Man schütze den Staatsbürger vor Ül^^rvorteilung 
und vor der Vorspiegelung falscher Tatsachen, vor 
den Mehrforderungen, die erhoben werden, wenn 
ihm ein Stubenmädel als die Tochter des Kaisers 
von Rußland vorgestellt wird. Aber man sperre 
ihm doch nicht eine der seltenen Gelegenheiten, sein 
pflichten volles Leben freudiger zu gestalten. Denn wenn 
der Staat auch noch so energisch gegen die Unmoral 
vorgeht, die eine Wahrheit wird sich nicht aus der 
Welt schaffen lassen: daß der beste Staatsbürger 
nicht immer nur ins Konskriptionsamt, nur ins 
Militärtaxsteueramt und nur ins magistratische Be- 
zirksamt gehen will, sondern manchmä auch zu einer 
Kupplerin. 

Und daß vor allem Jene hochgebomen Persön- 
lichkeiten, die ihr Leben lieb^ dem Vergnügen 

opfern, als es an Verpflichtungen zu vergeuden, der 
Behörde nicht dafür dankbar sein werden, wenn sie 
sich von einem Schundblatt zu einer Aktion gegen die 
unentbehrlichen Mittlerinnen der Daseinsfreude wird 
aufhetzen lassen ... Sie wird nicht Der junge Herr 
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von der Staatsanwaltschaft hat zwar im letzten 
Prozeß außer der vorschriftsmäßigen Frage, ob auch 
Champagner getrunken wurde, die Bemerkung fallen 
lassen, die Behörde werde *in allen Fällen von 
Kuppelei, diejhr zur Kenntnis kommen, unnachsichtig 
vorgehen«. Aber er hat tibertrieben. Er ist jung und 
weiß noch nicht, daß »die Sachs« der Behörde mehr 
schaden kann, als die Behörde der Sachs. Er achte 
auf seine Karriere I Schon erwachsenere Kriminalisten 
sind bei dem törichten Versuch, die Staatsnotwendig- 
keiten eines in beiden Reichsliälften anerkannten 
Rendezvoushauses mit einem Strafparagraphen zu 
stören, gestrauchelt. Man wird sich hüten, die ungari* 
sehen Minister, die nach Wien kommen, zu ver- 
stimmen. Man wird sich aber auch hüten, die 
EmpfindUchkeit cisleithanischer Gesellschaftskreise 
zu verletzen. Oder gar der Bequemlichkeit der engli- 
schen, spanischen, russischen, ägyptischen und serbi- 
schen Dynastien nahezutreten» für die Wien bisher 
immer noch einige Anziehungspunkte hatte. Man 
lamn im Innern noch so viele Dummheiten machen, 
von einer Angelegenheit) die die Eufiere PolitUi: 
streift, 18fit man gerne die Hand. Aber hier ist die 
Warnung vor diplomatischen Verwicklungen üb^ 
flüssig. Hier empfiehlt wirklich schon das öster- 
reichischeste Interesse die Beachtung des politischen 
Grundsatzes: Quieta non movere. Als letzthin die 
Angeklagte endlich die typische Anspielung auf die 
hochgeborne Wiener Kundschaft machte, erwiderte 
der Richter mit der typischen Bemerkung: »Lassen 
wir das!« Wäre aber die Anspielung glaubhaft, es wäre 
nie zur Verhandlung gekommen. Die Notorietät hoher 
Beziehungen macht eine Kupplerin immuner als den 
Beleidiger eines Thronfolgers das Abgeordneten- 
manda^ und es bedürfte im Emstfall nicht dnmal 
des Vorweises von Bestellbriefen, um einen Staats- 
anwalt in seiner Ruhe zu bestärken, dem man mit der 
Adresse hundertmal unter der Nase herumgefuchtelt 
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bat Den kfaunisdieii Schmerzensnif: »Dank vom 
Haus Osterreiehl« hat vorlinfig noch keine treue 
Dienerin ihres Herrn ausstofien müssen ... Es ist 
ja im höchsten Grade peinlich, zu sehen, wie bei 
uns selbst der Grundsatz, daß Allen gleiches Unrecht 
werde, an der Protektion zuschanden wird, und wie 
die staatliche Autorität sich immer wieder in einen 
Kampf engagiert, den ein unsichtbares Palladium 
zugunsten des Gegners entscheidet. Aber freuen wir 
uns, daß die Dummheit hierzulande wenigstens ein 
Korrelcttv füidet: die Korraptionl 
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DER PROZESS ODILON 

Jänner 1907 

Mag man sich sonst dagegen wehren, daß auch 

in gescUossenem Geriehtszimmer das Sexualleben 
einer Frau durchsucht werde, deren Geliebter wegen 
eines maulkorblosen Hundes angeklagt ist: das In- 
teresse für das Privatleben einer wegen eines 
Gehirnleidens Entmündigten gehört zu den Befug- 
nissen des Kurators, imd in einem Prozeß, in dem 
er sich gegen den Vorwurf einer Überschreitung 
seiner Befugnisse zu verteidigen hat, bedeutet der 
Wiss^isdrang der Justiz nicht jene erotische Neu- 
gier der alten Klatschbase, die das Schamgefühl 
eines Angeklagten oft so grOblich verletzt Nicht 
die Stellung der Justiz zum sexuellen Tun und 
Lassen der Menschheit steht zur Diskussion, nicht 
einmal um die Frage handelt sich*s, ob das Privat- 
leben der Frau Odilon mit Recht des behördlichen 
Schutzes teilhaftig wiu'de, sondern ausschließlich um 
die Untersuchung, ob ein Kurator seine Pflicht erfüllt 
oder verletzt hat. Die Pflichtverletzung wurde ihm 
von einer Presse zum Vorwurf gemacht, die die 
Anrüchigkeit ihrer Informationen erkennen mufite, 
und von einer, deren Dummheit zum »guten 
Glauben« verführt worden war, es handle sich 
um einen Kampf gegen jene »dunklen Mächte«, die 
im Fall Coburg ihre Hand im Spiele hatten, und 
gegen die Wiltfllhrigkeit einer Psychiatrie, die so oft 
der Habgier den wissenschaftlichen Vorwand liefert. 
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In Wahrheit koimte kein untauglicberes Beiq)iel für 
die Untaugliol^eit des Kuratehiresens aufgegriffen 
werden, als der Fall Odilon. Wie man mit der Fabel 
von dem berauschenden Vollwdb der Bfflme und 

des Lebens das Bild der interessanten Technikerin 
der Bühne und des Lebens übertreibend gefälscht 
hat, so hat man wieder in harmloseren Farben das 
klinische Bild gezeigt, das die Bedauernswerte allen 
jenen bietet, die sie nicht interviewen wollen, sich 
ilur nicht als Patrone aufdrängen und ihrem Reich- 
tum nicht eine größere Freiheit als ihrer Person 
erkämpfen möchten. Bedauernswerter freilich ist eine 
öffentliche Kritik, die, vom Schlagwort gerührt, nur 
mehr Phrasen stammeln kann, und der Blödsinn 
einer Taktik, die sich auf die günstigen Zufälle des 
wechselvollen Befindens einer gehimkranken Pmon 
wirft, ist in höherem Maße als diese selbst kuratel- 
bedtirftig. Vollends wenn sie mit einem Gutachten 
der Berliner Privatärzte renommiert, das jenen Wechsel 
für ein Symptom der Krankheit erklärt, indem es die 
günstige Wendung in der Beobachtungszeit zugibt. 
Und schwachsinniger als Frau Odilon ist eine 
publizistische Methode, die sich im Emstfall auf die 
Informationen einer wegen Schwachsinns unter Ku- 
ratel gestellten Frau beruft Wenn Frau OdUon einem 
Advokaten — beim besten WiUen des Advokaten — 
keine Vollmacht ausstellen kann, so kann sie noch 
weniger strafgerichtlich verantwortlich sein, und 
darum weiß man nicht, ob Feigheit oder Dummheit 
im Spiele ist, wenn ein Interview voll der 
schwersten Anwürfe gegen den Kurator mit der 
Bemerkung geschlossen wird, daß der Kui-andin 
»die Verantwortung für das Gesagte überlassen blei- 
ben muß«. 

Das publizistische Interesse an dem Fall Odilon 
durfte bis zur Frage an die Gesetzgeber gehen, ob die 
ungdieure Anspannung des behördlichen Apparates 
ausschlieSUch der Beruhigung zu dienen habe, dafi 
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eine Prhratpersoii, der nicht die irirtflchafOiehe Sorge 
filr andere obliegt, ihr Vermögen »cwedmSfiig« ver- 
wende. Und ob die Willensschwäche einer kranken 
Frau in anderem Maße zu schützen sei, als die 
Willensschwäche der gesunden. Ob nicht jedes Weib 
des Kurators bedürftig wäre und ein künftiges Gesetz 
dieser Erkenntnis wenigstens so weit Rechnung tragen 
könnte, daß es mit dem Wahn der gleichen sozialen 
Verantwortlichkeit aufräumt. Wenn es aber noch 
immer begreiflich wäre, dafi eine Kuratel das Genufi- 
recht ^er gesunden Frau walui, indmi sie es vor 
Vergeudung schützt» so ist es. dgenUich absurd, 
einer Kranken das letzte Recht zu nelunen, das 
Gtenufirecht der Vergeudung. Und der Staat spielt 
wie immer den unerwünschten Kiebitz, wenn er sieh 
mit seinem Rat in das geheimnisvolle Spiel der 
Naturkräfte mischt; bringt unerbetene Opfer an Zeit, 
Kraft, Geld und Schreibpapier, wenn er nicht ein- 
sehen will, daß der solide Beschützer, den er einer 
Frau an die Seite gibt, ihr unter Umständen viel 
weniger passen mag als der Kurator ihrer Nerven- 
wfinsche, der sie ausbeutet 

Aber es w8re töricht, ein Vormundschaftsgericht 
dafür verantwortlich zu machen, dafi die Menschhdt 
in der Erkenntnis fbrer Naturnotwendigkeiten nicht 
weiter vorgeschritten ist. Und eine Presse, deren sexual- 
psychologisches Denken den Ansprüchen der Zeit- 
genossen nicht vorauseilt und deren Auffassung höch- 
stens von vagen Freiheitsvorstellungen getrübt ist, 
hat nicht das Recht, einem höheren Prinzip zuliebe 
Unrecht zu tun. Dem Kurator der Frau OdUon ist durch 
den Vorwurf des Amtsmißbrauchs Unrecht getan wor- 
den; denn er war de lege lata verpflichtet, seine 
Obsorge schon von dem blofien Verdacht einer imwirt- 
schaftüchen Lebensführung bestimmen zu lassen, 
mag auch deren Bewds de lege fer«ida den Staat 
nichts anzugehen liaben. Und ihn dafür zu beschimpfen, 
^afi das österreichische Oesetz die Befreiung von 
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der Kuratel sich langsamer vollziehen läßt, als die 
Entmündigung, entsprach bloß jener advokatorischen 
Erpressertaktik, die die Lücken juristischen Wissens 
mit Druckerschwärze verpicht und dem Obersten 
Gerichtshof mit jenem allerobersten Gerichtshof droht, 
dessen UrteQe im Namen Seiner lAijeetät des Skandals 
gefsnt werden. Diese Taktik ist in dem Beleidigungs- 
prozefi des Kurators mit schmerzhafter Klartieit ent- 
httllt und in aller Ruhe sind die Vorwürfe, die mit 
den Gebärden eines heiligen Krieges für Recht und 
Wahrheit in die Welt gebrüllt wurden, in den Schrei- 
hals zurückgegeben worden, aus dem sie gekommen 
waren. Wieder einmal hatte sich jenes antikorniptioni- 
stische Temperament bewährt, das in der Korrup- 
tion des Andern ein Hindernis für den eigenen 
Ehrgeiz erblickt Die VorsteUung von dem Gewinn^ 
den der Kurator mit unlauteren Mitteln erzielt haben 
sollte, wurde als eine übertriebene enthüllt: man hatte 
ihn nach der Gröfie des Verlustes beurteilt, den 
andere dadurch «ftttten haben, daß dieKuratel über 
IVau Odilon schon vergeben war . . . 

Die Abwicklung dieses Gerichtsverfahrens brachte 
nur eine Überraschung: daß die Furcht vor der Presse 
doch wenigstens bei der unbedingten Oberzeugui^ • 
von Recht imd Unrecht Halt macht. Daß die publi- 
zistische Bedrohung zwar manchmal ein geeignetes 
Mittel ist, um die Behörden von Schlechtigkeiten ab- 
zuhalten, aber nicht immer auch eines,, um sie zur 
Duldung von Schlechtigkeiten zu zwingen. So viel 
Urteilrfühigheit hat sich die arme Helene Odilon gewiß 
nodi bewahrt, um heute die VerlBfilichkeit des 
Schutzes zu erkennen, in den sie sich begeben hat, 
als sie die Interviewer herbeiwinkte, und um die 
peinlichste Erörterung ihres Nervenlebens, mit der 
sie die journalistische Hilfe bezahlen mußte, als zu 
hohen Preis zu empfinden. Und man muß leider der 
Frage, wozu ein solcher Prozeß nütze, auch eine 
andere schmerzUche Antwort widerfahren lassen: 
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Zur Stärkung des Ansehens der Justiz I Zur Bekräfti- 
gung einer I^bensfeiiidlichkeit, die sich in kfinftigeii 
Fällen wieder gegen dne geredite Sache kehren wtrd. 
Aber ein Konservatismus, der das Glü^ aller raubt, 
ist ein würdigerer Feind als ein Liberalismus, der 
dem GHlIck der RMuber dient 
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DER MELDZETTEL 



Februar 1807 

Ach, die Ämter scherzen ja nur. Den »neuen 
Meldzettel« memen sie nicht ernst. Gewiß, die Gefahr, 
daß infolge der glückhchen Versuche des Professors 
Wagner v. Jauregg die bureaukratische Befähigung 
aussterben könnte, ist in hohem Grade vorhanden. 
Aber daß man gegen die drohende Heilung des 
Kretinismus eigens durch den Meldzettelerlaß demon- 
strieren wollte, ist nicht glaubhaft. Und er wäre 
eine Demonstration! Daß die alte Dummheit noch 
lebt) diese Erkenntnis quillt täglich aus äSlexi Poren 
unseres Staatswesens: braucht man sie auch dadurch 
zu beweisen, dafi man sich anstrengt, neue Dumm- 
heiten zu ersinnen? Nun also! Wir gewöhnen uns 
schließlich an jede österreichische Misere und könnten 
vielleicht die Staatskost ohne den Hautgout der Ge- 
hirnerweichung gar nicht mehr genießen. Aber wenn 
wir »kernweich« bestellt haben, und man serviert 
uns eine Tunke, so haben wir ein Recht auf Unzu- 
friedenheit. Die Meldezettelreform wäre eine Über- 
treibimg des Osterreichertums, imd darum finde ich 
sie unglaubhaft. Darum vermute ich, daß sie ein 
Ulk is^ den ehi fürwitziger Kanzlist der Faschings- 
zeitung eines Einbrech^all-Komitees entnommen 
und in die liberale Presse geschmuggelt hat; — 
und daß sich diese mehr über den Aufsitzer, als 
über die Verordnung entrüstet. Der Minister des 
Innern, der Statthalter, der Polizeipräsident und ihr 
höchster Vorgesetzter, der Hausmeister, müssen hell- 
laut aufgelacht haben. Nur der schreckhafte Libe- 
ralismus konnte ihnen den Plan zutrauen* 



Digitized by Google 



314 



Es ist ja wahr, die österreichische Verwaltung^* 
Weisheit basiert auf dem Meldzettel, der Mangel 
an Eingebungen der Regierenden wird hierzulande 
durch die Fülle von »Eingaben« der Regierten wett- 
gemacht, und die Gerechtigkeit dieses Staates heifit 
»Justamenti« Aber es ist imwahrscheinUch, daß die 
österreichischen Bureaukraten die dsterreiehischen 
Staatsbürger für grööere Esel halten, als sich selbst 
Es ist unglaubhaft, dafi man in den Tagen, da 
die Last der Postgebühienerhöhung auch das ge- 
duldigste Saumtier störrig macht, ihm noch einen 
strengen Meldzettel vors Maul binden wird. Und es 
ist ausgeschlossen, daß dieser Staat von seinem 
Btlrger mehr verlangt, als daß er sein Geld, seine 
Zeit, seinen Nervenfrieden, sein ganzes Leben den 
Vexationen der Steuerämter, Zollämter, Konskriptions- 
ämter, magistratischen Bezirksämter und Militärtax- 
katasterrentensteuergebührenbemessungsämter opfert; 
dafi er sich auf dem Weg von einem Amt ins andere 
von der Elektrischen überfahren oder wenn er, um 
diesrai Schicksal zu entgehen, selbst »eine Zone über- 
nhrt«, wegen Betruges efaisperren llfit; und dafi er 
nodi auf sdne Frage, ob er denn endlich in Ruhe 
sterben könne, dankbar und gottergeben den Bescheid 
entgegennimmt : »Machen S' eine Eingabe I« 

Nein, ich glaube es nicht, daß neuestens mehr 
verlangt werden soll. Glaube es nicht, daß die Behörden 
außer der »Veranlagung der Personaleinkommen- 
steuer« — man muß in Österreich selbst zum Steuer- 
zahlen »veranlagt« sein — , daß sie außer jenem 
Studium des Steuerbogens, das nebst der Kabbala 
der Juden zu dea schwierigsten Geheimlehren gehört^ 
die die Kulturgeschichte kennt, auch nodi eSie be- 
sondere Montierung des Meldzettels vorschreiben, 
der nebst dem gelben Fleck der Juden zu den 
markantesten Erkennungszeichen der Menschheit 
zählt. Je nun, ob der Beischlaf, den der Bürger 
»ausübt«, ein ehelicher oder außerehelicher sei — - 
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das tiaxige Gebiet, auf dem in Österreich der Ben 
ffihigiingBnach^eis verpönt wird — ^ mag den Staat 
interoaderen; und ei* mag nervös werden, wenn er 
von einem »Schandlfdm«. hftrt, der irgendwo verdient 
wurde, weil ihn das Wort in jedem Shm an die Löhne 
erinnert, die er seinen Beamten auszahlt. Aber er soll 
sich unsern »Leumund« erschntiffeln wie er kann, 
und er darf uns nicht zwingen, Bekenntnisse, die ftir 
unser Tagebuch bestinunt sind, ihm in seinen Meld- 
zettel hineinzuschreiben. Wenn freilich die Neue 
Freie Tränenpresse auf solchen Zwang bloß deshalb 
reagiert, weil jene Bekenntnisse uns unter Um- 
ständen »nach den geltenden Begriffen der bürger- 
lioben Gesellschaft, die auf sozialer Notwendigkeit 
beruhen, herabseteen«, weil sie die »Schande« eines 
»gefallenen Hldohens«' (ireisgebeji könnten u. dgl., 
so rechtfertigt wiedw einmd, wie so oft in öster- 
reichischen Landen, die Opposition den Druck, der 
wenigstens die Konsequenz für sich hat. Dann könnte 
uns wahrhaftig ein Staat, der bloß die Exekutive 
der geltenden Begriffe der bürgerlichen Gesellschaft 
— die noch dazu auf sozialer Notwendigkeit beruhen — 
darstellen will, inuner noch mehr imponieren, als die 
liberale Halbschlächtigkeit, die jene heuchlerischen 
Begriffe in die Welt gesetzt hat, hierauf die »Schande« 
heuchteriscfa verdecken möchte ' und zuletzt noch radi- 
kale Abwehr g^en deren staatlidie Stmnatisation 
heuchelt Aber nicht weil dei; Staat die Aufdeckung 
»unehrenhafter« Tatsachen unseres Privat- und 
Familienlebens betreibt (und von uns selbst verlangt), 
sondern weU es Tatsachen unseres Privat- und 
Familienlebens sind, darum muß man sich seiner 
Zudringhchkeit erwehren. Der Staat belästigt Frauen 
und Mädchen nicht nur auf der Straße, sondern verfolgt 
sie sogar bis in ihre Wohnungen, und während sonst 
die alten Steiger sich mit der Adresse begnügten, ver* 
langt er auch die Angabe des Jahres ui^d Tages der 
Geburti wünscht zu wissen, ob die Dame schon ein 
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Kind hat, wann es geboren wiirde, ob der Vater be- 
schnitten ist u. 8. w. Erotik oder müßige Neugier — daJB 
dner, der Dinge erlninden will, (Ue ihn jedenfalls 
nichts angehen, den Brfragten zu schriftlicher Beant- 
wortung seiner Fragen zwingt, ist uneiiiSrt Nicht 
weil das Bekenntnis dem Beichtenden »zur Schande 
gereichen« könnte — der Richter erlaubt dem Zeugen, 
sich in solchem Fall der Aussage zu entschlagen, der 
Hausmeister ist gegenüber dem Mieter unerbittlich — : 
nein, man protestiere auch gegen den Zwang, die 
ehrenhaften Tatsachen des Privatlebens in den 
Meldzettel einzutragen, zu deaien ich allerdings in 
erster Linie die »Schande eines gefallenen Mädchens« 
zähle. Nicht daß die Polizei uns den vertrottelten Be- 
niff en, die die bfirgerlidie Gesellsdiaf t von sexuellen 
Dingen hat, preisgibt, mOchte ich ihr verQbeln, sondern 
dafi sie Dinge von uns zu hören wflnsdit, die sie 
jenen Schmarren angehen, der speziell in Wien so 
gut zubereitet wird, stark mehlhältig ist und die 
allgemeine Verkleisterung der Gehirne wesentlich 
fördert. Daß wir unter unseren Kleidern nackt sind, 
halte ich im Gegensatz zu der in der ganzen Nach- 
barschaft vorherrschenden Meinung für keine un- 
ehrenhafte Tatsache unseres Privat- und Familien- 
iebens; aber ich möchte mich doch sehr lebhaft 
dagegen verwahren, daß man uns die Kleider vom 
Leibe zieht 

Etn diskreter Meldzettel, der höchstens nach 
Namen und Stand fragt und nicht nach der Ver- 
gangenheit unserer Frau und nach der Zukunft unserer 
Kinder, sei kein Palliativ für unsere »Schande«, sondern 
für unsere Intimität. Aber dann würde freilich die 
Schande der Polizei bloß gehen. Und daß dies nicht 
geschehe, soll die Reform des Meldzettels (wenn sie 
kein Faschingsulk ist) bewirken. In England, meint die 
,Neue Freie Presse^, gebe es überhaupt keine Meide- 
vorschriften und dennoch könne niemand behaupten, 
dafi die englische Polizei nicht mindestens auf der 
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stufe unserer Sicherheitsbehörde stehe, wenn es sich 
um die Verfolgung der Verbrecher handelt Wieder die 
liberale HalbschUditigkeit, die rieh nicht zu sagen 
traut, dafi die IK^mer PoUssei eben den Meldzettel 

braucht, weil sie kein Vertrauen in ihre Findigkeit 
hat. Daß sie zur endlichen Erreichung ihres Zweckes, 
ein paar Verbrecher zu erwischen, sich nicht anders 
als durch das Mittel helfen kann, die ganze Be- 
völkerung ihrer Freiheit ftlr verlustig zu erklären 
und zu sagen: Einer wird's schon gewesen sein! 
Nun ist es leider nicht ganz ausgeschlossen, daß die 
Verbrecher, die bereits Diebstahl, Betrug, Raub und 
Mord begangen haben, auch noeh das letzte, entsetz- 
lichste aller Verbrechen riskieren: Faischmeldung; und 
die Folge wire» daS man sie dann wieder nicht hätte 
und diä den Bestohlenen und Ermordeten blofi das 
tröstende Bewußtsein bliebe, ihren eigenen Meldzettel 
gewissenhaft ausgefüllt zu haben. Bisher begnügten 
sich die Behörden damit, einen, der der Falschmeldung 
tiberwiesen war, auch eines Totschlags für fähig zu 
halten. Müßten sie nicht auch damit rechnen, daß 
ein überwiesener Totschläger am Ende einer Falsch- 
meldung verdächtig sein könnte? Ja, das Salz, 
das man einem Spatzen auf den Schwanz streut^ wenn 
man ihn fangen will, ist hierzulande Staatsmonopol . . . 

Die Verheenmgen, wdche die laut Meldzettel nach 
Osterreich zuständige Dummheit anriiAtet, vollziehen 
sich mit jenem Humor der SelbstverständHdikeit, d^ 
die Katastrophe in einer Knockabout-Farce begleitet. 
Der Staatsclown schlägt uns die Hacke in den Schädel 
und fragt, »ob wir das bemerkt haben«. Ein Nigger 
aber tritt zum Schluß auf, der alles, was sich hier 
begibt und wofür wir Zivüisierten das Gefühl verloren 
haben, sonderbar findet. Das ist der lustige Prinz von 
Liberia, der neulich bei Maxim mit der Zechschuld 
durchging, dieweil der Chor der Kellner, Fiaker, 
Fremdenführer und Büfettdamen, fasziniert von der 
Vidtburte des schwarzen Spitzbuben, dastand und 

Ii* 
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den Operattenr^ram »£r ist ein Prinz, er ist ein 
Prinz« -sang. Wien, es leflbt nnd iebt. Zwifiehen 
dem ew^n Ififltmaen ein« BdriMe» die es veN 
dfiiAtig midet^ wenn jemand »in efaier Nadit« fQnf 

Gulden durchbringt, und dem ewigen Vertrauen einer 
Bevölkerung, die den »anscheinend den besseren 
Ständen Angehörigen« getrost auch mit fünfhundert 
Gulden durchgehen läßt, gedeiht jener überlegene 
Humor, den Roger Abraham Bamba Harrison, Ptinz 
von Liberia, mitbrachte, als er aus Afrika kam, um 
eine wilde Körperschaft kennen zu l^nen« Noch etwas 
weiter nördlich hätte er schon eine Uniform gebraucht; 
hier genügte eine- Viaitlourte • • • Nur die* Behörde 
dnd neugicari^ nnd verlangen mxh einea Mddzettel« 
Wie mag Qm derPrinz von Liberia am^efOllt babra?- 
bn BlitzUcht seines WitEC« — er enttSnscht die JusUz 
wie eine Büfettdame — wird uns Wienern manches heller. 
Wie schlagfertig dieser Nigger in die Amtshandlung 
der Komödie eingreift I »Als der Präsident ihn fragt, 
ob er ledig oder verheiratet sei, lacht der Angeklagte 
laut auf und zieht ein rotes Taschentuch hervor, das 
er sich in den Mund stopft.« Er fühlt, daß jene Fest- 
stellung für den Beweis, daft ein Prinz von Liberi& 
Zechprellei^i begangen habe» nnerläfflich ist > Und- er 
tiat schon aus der Untersndnmgshafl^ an einen Lands-* 
mann einen Brief gesefarieben, in dem es heiflt: »leb 
bedanre es nngdieaer, in ein Land* gebsommen • m 
sein, wo man so viel ttber das Vorieben der M^cben 
wissen will. Ich weiß nicht, warum; aber die Gesetze 
sind hier so.« 



MUTTERSCHUTZ*) 

MKrz 1907 . 

Es ist nicht anzunehmen, daß die in Paragraphen- 
waffen starrende Niedertracht, die den innersten 
Besitz an menschlicher Freiheit bedroht und den 
Uterus zu Abgaben zwingt, sich mit einem Mal eines 
Bessern besinnen, daß die staatüche Schamhaftigkeit, 
die den Geschlechtsverkehr lediglich für eine lästige 
Fonnalität bei der Fortpflanzung ansieht und unter 
allen Lebewesen blofi den Störchen eine gimiaae 
Freurtigigkeit gewBhrty. mik plStzUdi ibrar. selbst 
aebfimeB werde. Aber der . Nadiweis,. dafi das Ver- 
bot der Fmchtabtreibung das größte Verbrechen 
ist, das ein Strafgesetz — das alte und natürlich 
auch das kommende — begeht, dient doch wenig- 
stens der Aufrüttelung jener Gehirne, die immer in 
der besten aller Welten leben. Die Dummheit 
sitzt freilich so tief, daß sie solchem Weckruf 
mit dem Einwand begegnet: wenn die Frucht- 
abireibung gestattet würde, fiele die letzte Hem- 
mung, die sich weibliche Keuschheit heute noch auf- 
eirlege. Daß doch die Keuschheit überhaupt die 
Nfsigung bat| die Keuschheit aufinigebra:! Und daß 
Oft sdnes Strafgesetzes bedarf, sie davon zutUokzu- 
baltenl Die irarcht vof dem Landesgericht so cken 
als die Tugend des Weibes gepriesen zu sehen, ist 
erquickend. Und ebenso erquickend, die Spezialität 



*) Nach einem Esaay in der ^ackel', dessen Autor Dr. Fritz 
Wittels (Avicenna) das FroUem des Verbots der RrachtsbMIniiig 
ndt wirksanieiii Griff ge|Ni<dEt hatte. 
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der Jun^ernschaft als ein ausschließliches Interesse 
der Männer deklariert zu wissen. Aber stiege denn 
nicht der Liebhaberwert dieses Besitzes mit der Leich- 
tiglceit seiner EntäuiBwing? Wären nicht, wenn's 
keine vii^ mehr gibt, cUe wenigen, die es dann 
immer noch gibt, umso brünstiger umworben? Nicht 
weiblicher Keuschheit, die dodi selbst der Idealist 
einmal kaput macht, sondern weiblicher Treue geltm 
in Wahrheit seine Besorgnisse, und seine Eifersucht 
ist es, die den geliebten Leib so zärtlich hütet, 
daß sie ihn mit der Sanktion eines Verbrechens- 
paragraphen umgibt. Der Paragraph ist ein Präser- 
vativ gegen die Untreue, aber, unvollkommen wie 
jeder Paragraph, trifft er nicht jede Form der Frucht- 
* Verhinderung. Die Untreue kann sich vom Straf- 
gesetz bange machen lassen, aber sie schrickt nicht 
davor zurück, sich sdbst mit einer Lustverminderung 
zu bestrafen. 

Indes, vielleicht fflirchten die Herren der Schöpfung 
gar nicht, daß den Frauen die letzte Hemmung verloren 
gehen könnte — das könnte den Herren ja aus vielen 
Gründen und nicht zuletzt wegen der Alimente ganz 
recht sein — , sondern bloß daß sie selbst um das 
unbezahlbare Reizmittel eines Hindernisses kämen. Zu 
einem so feinen Erotiker hat die christliche Moral 
schliefilich auch den stumpfsten Stier gemacht, dafi 
sein Sexus ftir den Wert eines Verbotes Verständnis 
hat. Dm Steuerzahlern könnten die Jungfern ver- 
loren g^ehen, die es heute dank einem Paragraphen 
noch gibt, bis es sie dank ihrem pmSnlichep Em- 
greifen nicht mehr gibt. Sexualparagraphen treiben 
auch dann zu, wenn sie das Abtreiben verbieten. 
Das Virginitätsideal ist aus den Wünschen jener 
geboren, die entjungfern wollen. Es gibt eben Leute, 
die gern Kalbfleisch essen und das »Schweinische« 
verachten. Vielleicht ließen sich hier die speise- 
gesetzlichen Ursprünge eines religiösen Sittengesetzes 
nachweisen. Fleischesser sind sie darum doch alle. 
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Die Wiener goutieren das Rindfleisch, unterscheiden 
es in »Vorderes« und »Hinteres«, ziehen aber in allen 
Fällen »Unterepicktes« vor. In dieser Geschmacks- 
zone ist es dem Weibe strenger als anderswo ver- 
boten, selbst zu essen: es gehe in sehier Bestmmnng 
auf, »Hausmannskost« zu sein . . . 

Nur mir sonderbarem SchwSrmer macht es noch 
Vergnügen, die ehrbaren Genießer dieser Stadt beim 
Essen zu stören. Aber wenn ich ihnen durch das 
Aussprechen von Bitterkeiten den Appetit verderbe, 
so räche ich mich bloß dafür, daß sie mir durch 
ihren Appetit die für das Leben unentbehrlichsten 
Wahrheiten verderben. Wer die lebfrische Dununheit, 
die in Schrift und Tat, in Worten und Blickm immer 
zudringlicher wird, fast als körperlichen Schmerz emp- 
findet, hat von der Gemeinheit der Menschen nichts 
mehr zu fürchten: er gewinnt leicht den Mut zu solcher 
Vergeltung. Man mufi mich entsdiukligen. Aber da 
ich mich beseUeden habe, die meisten mdner Ifit- 
menschen als traurige Folgen einer unterlassenen 
Fruchtabtreibung zu betrachten, kann ich von ihnen 
keine Verteidigung jenes Verbotes hinnehmen, höch- 
stens die Verwahrung dagegen, daß die Kritik als 
ein persönlicher Angriff gemeint sei. 
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DAS. GERICHT 

April 1907 

Aus oincr uiid . dorseLboii fifyiffihtflflafllnihrik r • 



Dm ^Jährige StnMnknr 
R. hatte zu dem Dienstmldaliea 
Anna L., die im gleichen Hause 
wie er wohnte, eine Neigung ge- 
faßt, fand aber keine Gelegenheit, 
sich ihr zu nähern. Am 28. No- 
vember v. J. begab aich das Mäd- 
dMn nMicb fMlh In die BOgel- 

Ir nt fi m a» ; R. fdlUdl Ulf lUMSh, pMSkt# 

rie ym rflekwIrtB tmd versuchte 

sie zu küssen. Da sie sich wehrte 
und zu schreien begann, iiielt er 
ihr mit der Hand den Mund zu, 
und zwar mit solcher Gewalt, daß 
■le an cUn Uppen l«icht6 Ver- 
Ifi l MiUfM «litt Ihn Ringm fialen 
beide zu Boden, doch wehrte 
Anna L. lo tapfer alle Angriffe ab, 
daß R. endlich von ihr abließ und 
aus der Bügelkammer flüchtete. 
Gestern hatte sich R. vor einem 
Erkenntnissenat wegen Eioschrän- 
knng der penSnliehen Freihett 
n Tflnntirorleii. Dw Angeklagte 
gib an, er habe das Mädchen 
nur küssen wollen; daß sie zu 
Boden gefallen sei, wisse er 
nicht, auch den Mund habe er 
ihr nicht zugehalten .... Der Ge- 
richtahof verurteilte den Ange- 
klagten sn vier Monaten schweren 



Qcggn dte Oüilao lit w ai mutot 
afliilnineiln JnUe O. wmde kflnlldh 

eine anonyme Anzeige erstattet, 
nach welcher die Frau ihr drei- 
jähriges Söhnchen Leopold oft in 
der unmenschlichsten Weise miß* 
liandeit, und zwar stets in der Ab- 
wesenheit Ihres Gatten,' der Sidier- 
hettewartlitnaiin ist. Die Uersiif g^ 
pflogenen Erhebungen fUhrten zu 
einer Anklage, über die gestern der 
Bezirkarichter zu Judizieren hatte. 
Zwei Zeuginnen erzählten geradezu 
schauerliche Einzelheiten aus dem 
Martyrium des Kindes, das bei den 
geringfügigsten AnlaB Unlig gapcft- 
gelt wurde.Einmal soll ihn die Ajoge- 
klagte derart auf den Mondgeaclün- 
gen haben, daß die Oberlippe snm 
Teile durchtrennt wurde, imd ehe 
noch die Wunde verheilt war, wurde 
sie durch neuerliche Mißhandlungen 
wieder anfjgeilasen» Als daa B3nd 
nnUngst von einer Obellceit belkllen 
wurde, soll die Mutter ihm das Er- 
brochene wieder in den Mund ge- 
stopft haben. Wenn der Kleine in- 
folge der Züchtigungen schrie, so 
pflegte ihm die Frau den Kopf in 
einen Polster zu drücken. Der 
Richter verurteilte die Angeklagte 
snr Strafe dea strengen Yer w ei se a. 



»In der Nähe von jener alten Pforte mit dem 
bleiernen Kopfe, dem schicklichsten Zierrat für die 
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Schwelle einer alten Körperschaft mit bleieriMii 
Koirfe, dem Temple Bar, ist der rauhe Nadimitti^ 
am raiAesten, ist der dichte Nebel am dichtesten, 
sind die schmutzigen Strafien am schmutzigsten. Und 

dicht am Temple Bar, in Lincolns Jun-Sale, so recht 
eigentlich im Herzen des Nebels, sitzt Seine Lord- 
schaft der Oberkanzler in seinem Hohen Kanzlei- 
gerichtshofe. Nimmer kann dorthin Nebel zu dicht 
kommen, ninmier kann dorthin Schlamm und Schmutz 
zu tief sich lagern, wenn er zu dem Zustande un- 
sicheren Tastens imd Umfaeifahrens passen soU^ in 
dem sich angesichts von Himmel und Erde 'dieate- 
Hohe Kanzleigerichtshof» der giftigste grauhaarige 
Sünder, den es geben mag, heute befindet 

An einem soldien Nachmittage sollten, 

wfe es heute * der Fall ist, einige dutzend Besitzer 
des Hohen Kanzleigerichtshofes versammelt sitzen, 
nebelhaft vertieft in eines der zehntausend Stadien 
eines Prozesses ohne Ende, wobei dann einer dem 
andern, auf schlüpfrigen Präzedenzfällen fußend, ein 
Bein stellt, beide bis zu den Knieen in technischen 
Förmlichkeiten herumtappen, mit ihren mit Ziegen- 
und Rofihaar wattierten Schädeln wider WäUe von 
Worten rennen und mit ernsten Gesichtern nach 
Komödien-Art so tun, als wollten sie Recht und 
Billigkeit gelten lassen. 

Wie ich gestern diesen würdigen Oeridits- 

hof mit so heiligem Ernste die Partie weiterleiem 
sah und bei mir dachte : wie jämmerlich es doch um 
die Figuren auf dem Brette bestellt sei, da taten mir 
Kopf und Herz zusammen bitter weh. Der Kopf 
sclunerzte mir vom Sinnen darüber, wie es wohl 
gehen möchte, wenn die Menschheit weder aus Narren 
noch aus Schurken bestände — und das Herz tat 
mir weh über den Gedanken, daß die Menschen 
schliefilich gar beides zusammen sein könnten — ! 

^Einen solchen Teufelskessel, wie dies 

Kanzleigericht hat's auf dem AnUitz der Erde nie 
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mehr gegeben. — Weiter nichts als eine Mine drunter 
an einem Tage, wenn das Gericht Sitzung hat und 
flott bei der Arbeit ist, wenn aUe seine ProtcdcoUe, 
Beschlüsse und Präzedenzfälle drin auf gestapdt sind, 
und auch alle Beamten und Wflrdentri&er zur Stelle 
sind, die zu ihm gehören, hoch und niemig, aufwärts 
und abwärts, von seinem Sohne, dem Hauptrechnungs- 
führer bis zu seinem Vater dem Teufel, weiter nichts 
sage ich, als eine Pulvermine von zehntausend Zentner 
Grehalt und in Brand gesteckt und den ganzen Plunder 
zu Atomen verbrannt — weiter hilft da zum alier- 
mindesten nichts zu einer Reform!« 

(Ans »BIflak Boom«, Rmnoi tod GkariM Uidniii.) 
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NULLA DIES • . . 

Mai 1907 

Kein Tag vergeht, ohne dafi ein Gerichtsfail 
die Erkenntnis von der wahren Bestimmung aOer 

Gesetzlichkeit und Behördlichkeit predigte: ein Hohn 
ihrer Bestimmung, ein Lohn ihrer Verhöhnung zu 
sein. Seit langer Zeit ahnt man es, aber die Ahnung 
wird zur Gewißheit erwachsen, wenn erst ein neues 
Strafgesetz die Gehirnschande besiegelt haben wird: 
Diese dreiste Richterspielerei erwachsener Schul- 
knaben, denen man durch Ministerialerlässe die 
Lebensfremdheit abzugewöhnen sucht, taugt nichts. 
Diese ganze Institution »Justiz« kann in einer Welt, 
der der Mensch em Fremdling ist und der nur die Tat 
gilt, nie etwas anderes bedeuten als die kostbare 
Oelegraheit ffir eine Rotte schlechtbezalilter Sünd^, 
sich an den Gerechten zu rächen, nie etwas anderes 
als die wollüstige Bereitschaft der Spießruten, zwischen 
denen der Menschen wert hindurch muß und von allen 
Lebensgütern zuerst das Schamgefühl verblutet. 
Kreaturen, die höchstens durch ihren Ursprung aus 
dem Aktenstaub der Schöpfungsprotokolle an eine 
göttliche Absicht glauben lassen, deren Anblick aber 
in keinem Falle die Feststellung, daß es gut war, 
provoziert haben kann, sind berufen, über Menschen 
zu richten. Das Weltbild, das uns die Justiz an jedem 
Tage bietet, zeigt, dafi die FIflsse an ihrer Mündung 
entspringen und in ihre Quelle münden. Das Ver- 
brechen beginnt mit der Gerichtsverhandlung. Alle 
bösen Triebe sind zur Sitzung versammelt, aller 
dolus der Welt ist aufgeboten, um eine culpa zu 
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schaffen. Die Menschheit verblutet unter dem trost- 
losen Scharfsinn einer WisBenachaft, die operiert und 
nicht verbindet Wie lange noch wird sie's ertragen? 
Wie lange werden ihre Richter ungestraft strafen 
dürfen? Gäbe es doch eine Statistik der durch die 
Oereditigkeit erzeugen t^eltatenl Die Summe 
moralischen und materiellen ' Schadens, der einem 
Volk durch seine^Verbrecher zugefügt wird, ist nichts 
neben der Summe moralischen und materiellen 
Schadens, den seine Richter bewirken. Der Strafe 
mag es gelingen, Verbrecher abzuschrecken. Einei 
Richter hat sie noch nie abgeschreckt 

♦ 

Der Landesschulrat hat beschlossen, in eine 
neue Ausgabe Abc Mbd das folgende Lesestück . 8uf- 
zunelunm: 

»&n Juli 1894 — also vor mehr als zwölf Jahren 
— wurde der gegenwSrtif ^ 27 Jahre alte Privat- 
beamte L. P. unter eigenartigen Umständen vom Be- 
zirksgerichte Favoriten wegen Übertretung des Dieb- 
stahls zu acht Tagen Arrest verurteilt. P., der damals 
15 Jahre alt und in der Elektrizitäts- Aktiengesell- 
schaft E. als Lehrling bedienstet war, hatte in Favoriten 
auf der Straße ein kleines Kind weinend angetroffen, 
das sich verirrt liatte und nicht anzugeben wußte, 
wo seine Eltern seien. Aus Mitleid führte d^ Lehrling 
das Kind auf die näcliste Wachstube, wo sieh in- 
SEwischen die Eltern des Kindes bereits gemeldet 
hatten. Als der Lehrling sich aqs der Wadiätube 
entfernen wollte, fragte ihn der diensthabende »PoHzei- 
beamte, woher er die zwei Zinkpole, einen Metall- 
taster und eine Platte, die aus seiner inneren Rock- 
tasche hervorlugten, habe. Der Lehrling gab freiwillig 
an, daß er die Metallstticke aus der Fabrik ge- 
nommen habe, um sie für häusliche Arbeiten zu 
verwenden. Er wurde nun beim Bezirksgerichte 
Favoriten we^ei) pieb§tfUils d^r b^id^ Zinl^ole im 
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Werte» von 80 KEewem angeklagt-. In der te^Juli 
1894 dnrd^eführten VerhandSung gab zu seiner 

Verantwortung ' an, daß er der Meinung war, die 
beiden Metallstückchen für häusliche Arbeiten mit- 
nehmen zu können. Auf Grund seines Geständnisses 
wurde der Lehrling wegen Diebstahls zu acht Tagen 
Arrest verurteilt. Die Eltern des Knaben waren von 
der Verhandlung nicht verständigt worden. Der Ver- 
urteilte wurde sofort in Haft b^alten und büßte die 
Strafe ab. In späterea Jahren aber konnte er wegen der 
verbüßten Strafe nirgends Arbeit finden. Er wendete 
deshalb alles, auf, um. die Verurteilung rticb^ängig 
2U macben. Ein von ihm Überreichtee M^^stätsgemeh 
blieb erfolglos, ebenso ein Gesuch . um Wieder» 
aufnähme des Strafverfahrens. Erst eine von seinem 
Rechtsfreund überreichte Beschwerde hatte Erfolg. 
Es wurde dem Bezirksgerichte Favoriten die Vor- 
nahme einer neuerlichen Verhandlung wider P. auf- 
getragen. Der Angeklagte beteuerte jetzt, daß er sich, als 
er als LehrUng die beiden Metallstücke aus der Fabrik 
nach Hause nahm, nicht bewußt war, eine strafbare 
Handlimg zu begehen. Es sei oft vorgdcommen, .dafi 
Arbeiter kleine Metallstttcke für Sren Gebraudi 
anstandslos nach Hause nahmra. Der als Zeuge ver* 
nommene Professor It, der im Jahre 1894 Direktor 
der .Fid>rik war, entlastete dm Angeklagten, indem 
er angab, daß er ihm, wenn er darum ersucht 
hätte, ohne weiters die Metallstücke geschenkt hätte. 
Seitens der Fabrik sei auch keine Anzeige gegen den 
Angeklagten erstattet worden. Auch ein als Zeuge 
vernommener Werkführer bestätigte die Richtigkeit 
der Verantwortung des Angeklagten, der nun von 
der vor zwölf Jahren verbüßten ^raf e fr^esproehen 
und rehabilitiert wurde.« 

Die Moral: Sei nicht mitleidig, sonst wirst du 
in späteren Jahren keine Ari:mt finden. . Wenn du 
ein verirrtes Kind auf der Strafie siehst, führe es 
idcht auf die Wachstube, sonst kann es dir ge- 
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Beliehen, dafi du dort behalfen wirst und dann ab 
verirrtea Kind auf der Strafie stehst Lafi dieh von 

fremden Tränen nicht rühren, damit du nicht eigene 
trocknen mußt ... So findet's der Btirgersinn in 
Ordnung. Er geht an der Gerichtssaalwelt vorüber: 
es ist nichts. Die Märtyrer wohnen auf der Teufels- 
insel. Aber die diensthabenden Polizeibeamten und 
die Bezirksrichter wohnen inWien, zertreten Existenzen 
und sind auch nach zwölf Jahren noch davor geschützt, 
dafi die Chronik, die ihre Taten kündet, auch ilu*e Namen 
verrät. Zwölf Jahre hat der Angeklagte gebraucht, 
um sidi zu rehabilitieren. Die Diensthabenden waren 
in all der Zeit nicht müßig und sind avanciert. Wenn 
sie Mut haben, mögen sie vortreten. Schlimmere 
Lynchjustiz, als sie geübt haben, kann ihnen nicht 
widerfahren. Man wird sie als Vertreter des ver- 
breitetsten Amtstypus höchstens fragen, ob die 
Wichtigmacherei auf Kosten des Menschenglücks zu 
den Grundbedingungen des staatlichen Lebens gehört. 
Man wird einen Polizeibeamten, der ausschließlich 
jene Platten für gefährlich hält, die aus der inneren 
Rocktasche eines Lehrlings hervorlugen, fragen, ob 
die Deklassierung der Ehrlichen eine Aufgabe der 
bdiSrdlichen Fttroorge sei. Der arme Junge wollte 
den Verstand darüber verlieren, dafi gerade er zu 
einem tragischen Konflikt mit der Gesellschafts- 
ordnung ausersehen sei. Die acht Tage Arrest für 
die * Einmengung in die Untätigkeit einer Behörde 
leuchteten ihm ein. Aber die zwölf Jahre Ehrverlust 
empfand er als grausame Verschärfung. So lange 
Zeit mußte er sehen, daß die Welt sich zwischen 
zwei Zinkpolen bewege, und hatte vordem nicht 
einmal geahnt, daß man Metallstücke auch zum 
Schutz gegen einen diensthabenden Peiniger ver- 
wmden kOnne. Wehe einer Gerechtigkeit, die solche 
Erkenntnisse vorberdteti 
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Eher noch möchte eine Feuersbrunst durch 
Hmemspucken gelöscht werden, als daß ein Ministerial- 
erlaß jene freiheitliche Errungenschaft ersticken 
könnte, die wir als die richterliche Unabhängigkeit 
von Takt, Würde, Einsicht und Erbarmen kennen. 
Nulla dies . • • Aber derselbe Tag sah nebeneinander 
die folgenden publizisüBchen Tatsachen: 



»Das Justizministerium will 
nicht behaupten, daß diese Mah- 
nungen fruehtiM geblieben aiiid; 
aber einige FlUe neueren Datums, 
in denen das Verhalten der Vor- 
sitzenden in der Öffentlichkeit 
nicht ohne Grund einer herben 
Kritik unterzogen wurde, ver- 
pflichten, auf diesen Gegenstand 
anrfldaRdHHttmw nnd £0 eben 
erwlhnteo Mahnnngen des Erlassee 
vom Jahre 1892 in Erinnerung zu 
bringen . . . Wenn menschliche 
Schwächen des Beschuldigten und 
Verirrungen, die mit der Tat 
selbst in keinem Zusammenhange 
stehen, in gesuchter Weise herror- 
gekehrt, dessen Antworten mit 
ironiechen oder mifigünstigen Be- 
merkungen begleitet oder gegen 
ihn auffahrend und rauh verfahren 
würde, so steht das nicht bloß 
mit den Pflichten des Vorsitzenden 
als Richter und Verhandlungs- 
leiter in 'Wldenpmch, eondem 
ein derartiges Verhalten vermag 
auch Konflikte aller Art herauf- 
xnbeechwGren, Leidenschaften zu 
wecken und das Urteil zu trüben. 
Der Vorsitzende soll durch die ge- 
lassene und sachgemäße Methode 
seines Verfahrens beruhigend und 
emllcfatand wirken und darf nicht 
der Versuchung nnlerliegen, seinen 
Scharfsinn, seine Gewandtheit, 
■einen Witz im Lichte der Öffent- 
lichkeit glänzen zu lassen oder 
sonst durch die Art der Vor- 



»Vor dem Schwurgerichte 
unter Vorsitz des Landesgerichts- 
rates Dr. Engelbieeht hatte sich 
der 26J81irige Holzdrech^igehilfe 

Leopold Sch. wegen Verbrechens 

der Notzucht zu verantworten. Die 
Anklage vertrat Staatsanwalts- 
substitut Dr. Wiesner, als Verteidi- 
ger tungierte Dr. L. Der Ange- 
Uagt» bewohnte seit Md 1906 
bei einer Fna nnd deren ISUähri- 
ger Tochter im 16. Bezirk als 
Aftermieter ehi Kabinett. Nach 
einigen Monaten fiel der ver- 
änderte Zustand des Kindes auf 
und es gestand der Mutter, daß 
seine Niederkunft bevorstehe. Sch. 
gibt die intimen Betiehnngen m 
dem MIdchen zu, er habe dessen 
Alter gekannt und sei auch der 
strafbaren Folgen seines Tuns sich 
bewußt gewesen. Auf die Frage 
des Präsidenten, warum er dann 
so gehandelt habe, antwortet er 
einfach : ,Ich hab' de lieb geliebt* 
Später fügt er dann noch hinan: 
JSeit Jahren hab* ich sie gern 
gehabt nnd dann hab* ich mir ge- 
dacht, wenn die Zeit kommt, wirst 
du sie heiraten.' — Verteidiger: 
,Haben Sie auch jetzt noch diese 
Absicht?' — Angekl. : ,Ja, wenn sie 
vieneim Jahre alt ist, werden wir 
heiraten.* Die 18||ahilge Halle H., 
ein kräftig entwickeltes, hübsches 
Mädchen, bestätigt die Verant- 
wortung des Angeklagten. Sie gibt 
an, dafi sie am 6. März d. J. eines 
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führung der Beweiae und der 
Fragestelluug die Sensationslust 
zu fördern .... Der Vorsitzende 
wird überdies mit*' aller Sorgfalt 
m f w i itti« » taabeo, daS Vop- 
komna&Mi dtt Piinit* und Pa- 
miUieiilabens, sei es eines Zeugen, 
sei es des Anc^eklagten, die in 
keiner Beziehung zur Sache 
stehen, unnütz zur Erörterung 
gelangen und der Öffentlichkeit 
preisgegeben werden. Unser Straf- 
geaeCs bat die nidit durch beaoiH 
dere Umstände ' gerecbtfertigte 
Veröffentlichung ehrenrühriger 
Tatsachen des Privat- und Fa- 
milienlebens unter Strafsanktion 
gestellt. Der Gerichtssaal darf 
nicht als eine Stätte gelten, an 
der dieee Voradulff ongeseheni 
übertreten werden kann. Daß der 
Richter sich von derlei Mit- 
teilungen fernhalten müsse, ist 
selbstverständlich. Er wird aber 
auch bei der Leitung der Ver- 
handlung darauf Bedacht zu 
Dehmea haben, dafi Fragen mitep- 
bleiben oder zurückgewiesen 
werden, die darauf abzielen. 
Privat- oder Familienangelegen- 
heiten ohne zwingende Ursache 
in die Verhandlung einzubeziehen« 
Ebensowenig wäre es zu billigen, 
wenn ein Vorsitzender an der 
Handlungsweise der Zeugen und 
an ihrem Vetfaälten in bestimmten 
Lebenslagen Kritik üben oder 
von der Aufgabe und dem Zwecke 
der gerichtlichen Verhandlung ab- 
schweifend, über allgemein gesell- 
schaftliche, sittliche, religiöse und 
ähnliche Fragen individuelle Ur- 
teile und Anffaseungen oder sonst 
peraönliehe Ansichten in einer 
Art äußern würde, die den Zeu- 
gen bloßstellen oder das Gericht 
in ein schiefes Licht setzen 



Mädchens genas, das sich in Pflege 
befindet. Die Zeugin sagt verw 
schüchtert aus, worauf der Präsi- 
dent bemerict: .Genieren Sie sich 
nicht, Sie haben sieh früher «noh 
vißbk geniert- Wenn Sie aobcn. 
die sonatigen Begriffe von An- 
ständigkeit und Moral nicht 
gehabt haben, mußten Sie doch 
wissen, daß das eine unerlaubte 
Handlung ist.' — Zeugin G^iBe): 
,Ich habe es nicht ^ewuSL* 
Präs.: Dafi ea eine Sünde ist, 
haben Sie wissen müssen.' — 
Zeugin: ,lch habe es nicht ge» 
wüßt.* — Präs.: ,Wanim haben 
Sie Ihre Schamhaftigkeit nicht 
gewahrt?* — Zeugin schweigt. 

— Präs.: «Sind Sie nicht 
während der Zeit' in der Beidite 
gewesen? Sie " mufiten. doch' 
vom Priester hören, dafi das 
nicht gestattet ist.* — Zeugin 
schweigt. — Vert. : ,Wären Sie 
bereit, den Sch. zu heiraten, 
wenn Sie vierzehn Jahre alt 
sind?* — Zenghi-: \3tu hh hab' 
ihn gem.* — Staatumwalt: 
yWiaaen Sie denn fiberhaupt» 
was das heißt, einen Mann 
gern haben, mit Ihren dreizehn 
Jahren? Ich glaube, das sind 
Begriffe, die bei Ihnen nicht 
vorhanden sein können.* — 
Zeugin: ,Ich liab' Ihn «ehr gern,* 

— Der Staatsanwalt plidiert 
für die Sduddlgsprechung des 
Angeklagten und hebt hervor, 
daß das Gesetz sich eine zu 
große Selbstbeschränkung auferlegt 
habe, indem es die Grenze 
mit Wenehn Jahren setzte. Der 
Verteidiger bittet um Freiq»nich 
seines Klienten, die Qeachwomen 
mögen Qnade flben und drei 
Existenzen retten. — Die Ge- 
schwomen verneinten di^ Scbiildr 
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könnte. Der Vorsitzende als 
Leiter der Verhandlung wird zu 
lokher Kritik am allerwenigsten 
berafen Ul berechtigt sein.« 



fragen mit sieben gegen fünf 
Stimmen, worauf der Präsident 
d€D Frelspraeli des Angeklagten 
vefkfbidet^*« 



Aber wenn Erlässe nicht belfen, wird man mit 
einer Jnatis^ die Mch's nicht Yersinien' kann, an einen 
Angeklagten die Gretdi^nftage nach der ReUgion za 
steHen oder irin Gretehen als bfiaer Geist * in der 
Domaaene- m qnftlen, in einer anderen Sprache 
sprechen müssen. Es ist in Österreich möglich, daß 
eine Sühne, wie sie die Kundgebung des Justiz- 
ministers nach den schmachvollen Offenbarungen 
des Rutthofer-Prozesses bedeutet, auf der Stelle durch 
eine Tat wettgemacht wird, die alles hinter sich läßt, 
was bis dahin in Österreich mögüch war. Nie hat 
kriminalistiaeher Wahn blinde am Leben vorbeigelappt 
als in diesMi Zeitalter wier barbarischen Humanität, 
aber^'nie war das Ärgernis der Sehmden gröAer als 
in diesem letzten- Gertefatsf alle. Wenn ein Hefiner den 
Staatsanwalt machte und ein Kerdweib pifisidierte^ 
könnte das liebesieben einer Zeugin nieU fühllditer 
mißhandelt werden. Wieder einmal ist in einer öster- 
reichischen Gerichtsverhandlung die Natur mit ihren- 
Ansprüchen auf den Kirchenrechtsweg verwiesen 
worden. Aber daß darüber gleich auch judiziert 
worden ist und der Gerichtshof sich für kompetent 
erklärt hat, emer Zeugin das Beic^tgeheunnis ab- 
zunehmen, ist das Besondere' des Falles Engelbrecht- 
Wiesner. Diese Kompagnie efdrelstet sieb, eine Ge- 
richtsbarkeit über »Sünden<< auszuüben, hält das 
Kruzifix, das anf dem Oerichtstiseh steht, dem Zeugen 
mxM Eum Schwur, sondern zum Gebet vors AnWtz. 
So mag dem Priester künftig nidits mehr übrig 
bleiben als die erstaunte Frage an sein Beichtkind, 
ob es denn nicht in der Gerichtsverhandlung gewesen 
sei und ob ihm der Landesgerichtsrat nicht gesagt 
habe, daß der außereheliche Geschlechtsverkehr ver- 
boten ist. Ab^ ein Hinv in dem eine Aitarkerse 
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brennt, ist immer noch heller als eines, an dessen 
Paragraphenwindungen sich die Strahlen des Lebens 
brechen. Man sehe nur, wie sich in den Köpfen des 
Wiener Landesgerichts die Sexualentwicklimg eines 
Jungen Mädchens mali. Zuerst bekommt es die 
»BonBtigen B^gnfTe von ÄnständigkeU und Moral«. 
Dann erflhrt es, dafi der Oesddeditsverfcebr eine 
unerlaubte Handlung sei Dann kommt die Sdiwnr- 
gerichtsperiode. Ein unbezähmbarer Naturtrieb zwingt 
das Mädchen, »seine Schamhaftigkeit zu wahren«. 
Hat es sich gegen diesen Naturtrieb ausnahmsweise 
vergangen, so hat es auch schon das Recht verwirkt, 
nachträglich vor einer Schar unbeteiligter Lündes- 
gerichtsräte seine Schamhaftigkeit zu wahren. Es 
gibt junge Mädchen, die sich kein Gewissen daraus 
machen, mit ihrem Geliebten Dinge zu tun, über die 
sie später vor Herrn Engelbrecht am liebsten schweigen 
möchten. Das täte ihnen so passen* Li einem Kabinett 
sQndigen und nadiher im Geriditssaal rot wer- 
den! Das SdiamgefOhl eims Landesgorichtrates 
gröblich verletzen und sich gegen eine Verletzung 
des Schamgeftlhls durch einen Landesgerichts- 
rat sträuben! Herr Engelbrecht duldet keine 
Heimlichkeiten. Aber während er bei einem dreizehn- 
jährigen Mädchen die Begriffe von Anständigkeit und 
Moral wenigstens bis zu ihrem Eintritt in den Ge- 
richtssaal voraussetzt, glaubt der Staatsanwalt, daß 
die »Begriffe des Gerafaabens« bei ihr ütm^haupt 
nicht vorhanden sein können. 

Eine dreizehnjährige Mutterl Das bringt eine 
Kriminalistik, die der Entwicklung des Menschen von 
rfickwärts Rechnung trägt und aus dem idealen Zu- 
stand jenseits von Potenz und Klfanakterium zur 
»Altersgrenze« hinablangt, außer Fassung. Aber ein 
Mädchen, das noch die Fibel liest, kann lebensreifer 
sein als ein Landesgerichtsrat, der das Leben nach 
Fibelbegriffen wertet und vom Geschlechtsgenuß 
nichts weiter weiß, als daß er unmoralisch ist. Und 
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ein Mädchen, welches das Schamgefühl verletzt, 
handelt gottgefälliger als ein Richter, der die Ver- 
letzungen des Schmngefühis demonstriert. Dafi sich 
die Geschlechtstriebe der Judikatur so schwer an- 
passen, ist die rätselmlle Tatsadie, vor det jeder 
Kriminalist, von der Pubertät bis zum Ablauf des 
Staatsdienstes, staunend steht, die er an seinem 
eigenen Leib erleidet und darum an fremden Leibern 
ahndet. Die Göttin der Gerechtigkeit ist blind, ver- 
stopft sich die Ohren und legt einen Keuschheitsgürtel 
an. So gerüstet, hat sie von den neuen Erkenntnissen 
nichts zu fürchten. Und wenn Herr Engelbrecht von 
einem Forscher erführe, dafi der Mensch eigentlich 
sein ganzes Leben hindurch, von der Geburt bis zur 
IBnrichtung, dafi der Säuglhig beim Stulügang und 
der Delinquent, dem die SchSnge um den Hals ge- 
zogen wird, Sexualempfindungen haben, er glaubte 
es nicht. Sonst würde er den Todeskandidaten und 
den Säugling mit dem Vorwurf einschüchtern : »Wenn 
Sie schon die sonstigen Begriffe von Anständigkeit und 
Moral nicht gehabt haben, mußten Sie doch wissen, 
dafi das eine unerlaubte Handlung ist!« 
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OERICHTSPSYCHIATRIE 



' Februar 1904, Noirember 1907 

Sie ist von idlen G«Be]liNliaft8q[>]eIeii doch. das 
unterhaltendste. Die ältesten Tarockspieler der Justiz 

versichern, daß es wie kein anderes der Kurzweil 
diene. Die Schriftsachverständigen — je nun, die sind 
wie alle Vertreter einer ernsten Wissenschaft ntich- 
terne Gesellen. Charakter-Erraten ist längst kein Spaß 
mehr und Stunden ungetrübten Frohsinns verbringt 
man heute nur noch im Kreise der Psychiater. Die 
Justiz spielte früher Blindekuh, aber das Spiel der 
blinden Esel ist aparter. Sie werden bereingefOlirt, 
sollon den A ngekl agten durchschauen und sagen j— a, 
wie der AnkUger es will. Da sie aber die Angabe, 
die «e in fröhlicher Runde zu leisten hal)en^ ilas 
»Wegputzen« schwieriger FäUe nennen, so scheinen 
sie sich nicht für Esel zu halten, sondern den Ver- 
gleich mit einer intelligenteren Haustiergattung zu 
arrogieren. Es gibt nun in der Tat treue Psychiater, 
die mitunter sogar einen Hof beschützt und dem »Herrl« 
die schwierigsten Knochen »weg'putzt« haben. Geht 
einer schnellen Schrittes, so meinen sie, er sei ein 
Dieb. Die Verläßlichkeit des Hundes besteht nicht 
darin, daß sein Gutachten verläfilich ist, sondern dafi 
er es abgibt. Der Autorität frommt es auf alle Fälle, 
wenn gebellt wird ... ^ 

»Er hatte Zittern, heftige Krämpfe beim Ein- 
schlafen, morgens Üblichkeiten. Er ist auch innerlich 
haltlos geworden, seine ursprünglich feinere Emp- 
findung in poetischer und literarischer Beziehung 
wurde durch den Alkohol immer mehr in den Hinter- 
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grund gedrängt. Er hatte keinen Geschmack mehr 
an feineren Darbietungen des Burgtheaters und der 
Oper, und ethisch immer tiefer sinkend, trieb er sich 
mit weiblichen Bekannten im Tingeltangel herum.« 
Ja, dann freilich ist alles begreiflich* Die Gerichts- 
psychiater habra hier nicht nur, wie es ihre Pflicht ist, 
wichtige Symptome festgestellt, sondern auch, was 
sie für ihre- Pflicht halteti; widitige hidizien g^efert. 
FOr die Frage, ob der Ang^i^e Z. Betrug und 
VeraiiAreuung begangen hat^ ist es einfach ausschlag- 
gebend, dafi er keinen Oeschmaek tneht an feineren 
Darbietungen des Burgtheaters und der Oper hatte. 
Jedenfalls ist es ein Beweis moralischer Minderwertig- 
keit . . . Man könnte einwenden, es handle sich viel- 
leicht bloß um ein ästhetisches Problem, und ein Defrau- 
dant habe nicht den übelsten Geschmack bewiesen, 
wenn er dem Genuß mancher Burgtheaternovitäten die 
Gesellschaft >^weiblicher Bekannten« im Tingeltangel 
vorgezogen hat. Vielleicht ist es auch em Inlum, zu* 
glauben, ctafi man durch den V^ehr mtt weibHdi^ 
Bekannten oder durch den Aufenthalt in dnenr 
Vari§t6 ethisch inuner tiefer sinkt. Es gibt Menschen, 
die beides schon erprobt haben und trotzdem sich 
um keinen Schritt der Möglichkeit, Depots zu verun- 
treuen, näher gertickt fühlen. Am Ende könnte einer 
sogar ein Don Juan sein, und doch vom Scheitel bis 
zur Sohle ein Ehrenmann in wirtschaftlichen Dingen. 
Einen Defraudanten hinwiederum brauchte das Gelübde 
der Keuschheit nicht zur Enthaltung von fremdem 
Eigentum zu zwingen. Aber eines steht fest: das 
schwindende Interesse eines Angeklagten an den 
Darbietungen des Burgtheaters köiüite — und weim 
er llfiUionen veruntreut hätte — nodi ^inuflor 'eher' 
für den kOnstterlschen Verfall des Bu^Hieaters als fttr 
den flittlichetl des Angeklagten zeugen. Und nicht zu 
beklagen ist, wer durch seine Verhaftung an dem 
Besuch der letzten Novitäten gehindert wurde. 

« 

♦ 
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In dem Gutachten, das V^ener Gerichtspsychiater 
beUufsIntemierungdnesFabrikantensohnesabgegeben 
hattm und das anUfilidi eines von Qun angestrei^en 

handelsgerichtliehen Prozesses — zwischen Irrenrecht 
und Handelsrecht besteht eine offenbare Beziehung 
— zur Sprache kam, sind nach Zeitungsberichten 
die folgenden Symptome angeführt: »Er war schon 
als Kind aufgeregt und unfolgsam. In den Schulen 
habe er immer schlechte Sittennoten gehabt. Schon 
während der Hochzeitsreise sei er ganz ohne Grund 
eifersüchtig und aufgeregt gewesen. In der letzten 
Zeit machte er wiederiuSt Äußerungen über Selbst- 
mordabsichten, so sagte er einmal : Erst wird genossen, 
dann geschossen . • • Auf der Klinik erb&te der 
Patient die Selbstmordabsieht für Ucherlidi, er habe 
nur den Text aus einer Operette gesungen ... Er 
erklärt, er habe sich jung gefühlt und wolle noch 
leben . . . Daß er sich, um mehrere Leute zu ärgern, 
bei Ronacher mit der Berta Rother in einer Loge 
gezeigt habe, findet er nachträglich etwas unvor- 
sichtig.« 

Ein Dienstmädchen war von einem Wachmann 
w^n Vagabondage arretiert worden. Vagabondage 
nennt das Gesetz jenen nachweisbaren Enterb, den 
dne Frau ergreift, wenn sie über ilu^n KOrper ohne 
polizeUiche ItewiUigung verfügen wilL Unser Dienst* 
mädchen wurde verhaftet, weil es die polizeiliche 
Bewilligung nicht nachweisen konnte. Sie behauptete, 
statt deren die polizeUiche Unterstützung nachweisen 
zu können. Der Wachmann habe sie ihr während der 
Eskortierung angedeihen lassen. Der Wachmann wurde 
beauftragt, wegen dieser Beschuldigung die Ehrenbelei- 
digungsklage zu überreichen oder, (ki ilureDurchf ührung 
nicht allzu leicht schien, »anzustrengen«. Das Mädchen 
bleibt bei seiner Behauptung. Aber die Angeldagte 
hat das Recht zu lügen und der WaofmuinB darf 
sich als Zeuge sogar auf 4en Amtseid berufm; wie 
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soll man da der Wahrheit auf den Grund kommen? 
Vieles schien gegen die Wahrheitsliebe des Mädchens 
2XX sprechen, und es fiel gewifi ins Gewicht, daß 
mdirere Dienstgeberinnen die Angeklagte als eine 
»nafwshhafte Person« bezeichneten. Solohe^Zeugen- 
aussagen legten dem Richter den Gedanken nahe, 
den Geisteszustand der Angeklagten durch Gerichts- 
ärzte untersuchen zu lassen. Und siehe da, diese gaben 
ein Gutachten ab, das die Ehre des Wachmannes 
gründlicher herstellte, als eine Verurteilung der An- 
geklagten auf Grund des Amtseides es vermocht 
hätte. Sie mußte freigesprochen werden, weil ihre 
Unzurechnungsfähigkeit klar zutage lag. Die Psy- 
chiater hatten nach längerer Beobachtung festgestellt, 
dafi »die Inkulpatin einfache Rechenaufgaben nicht 
lösen konnte, daß sie unter anderem nicht wußte, 
wie der deutsche Kaiser heiSt, was ein Schal^alur 
ist, und däfi sie behauptete, die Erde stehe still«. Die 
Gerichtsfirzte kamen zu dem Schlüsse, dafi sie zwar 
nicht als ein der Vernunft völlig beraubtes Individuum 
zu bezeichnen, aber »geistig überaus minderwertig und 
verstandesschwach« sei. Freilich sollte diese Unter- 
suchung nur mehr eine Überzeugung bestätigen. Das 
Mädchen hatte behauptet, daß ein Wachmann ihr einen 
unsittlichen Antrag gemacht habe, war also offenbar 
geisteskrank. Hätte sie dem Wachmann einen 
unsittUdien Antrag gemacht, so wäre sie ohne 
Zuziehung eines Gerichtspsychiaters verurteilt worden. 
Sie war jedenfalls zurechnungsfähig genug, das 
Delikt der Vagabondage zu verantworten« Aber wire 
sie gar wegen Fruchtabtreibung oder Kindesmords 
angeklagt, mit der umfassendsten Unbildung könnte 
sie den Psychiatern nicht imponieren. Und wenn sie 
selbst auf die Frage, wer Kaiser von Österreich sei, 
verlegen schwiege! Die Gerichtsärzte würden sagen, 
daß sie die Unwissenheit in diesen Dingen nur 
simuliere. Diesmal fragten sie, wer der deutsche 
Kaiser sei, und als das Mädchen sagte, sie wisse es 
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nicht, zweifelten sie keinen Augenblick an der 
Wahrheitsliebe der Angeklagten, deren Verlogenheit 
es zu beweisen galt. Die Behauptung aber, daß die 
Erde still stehe, konnte andi dem mifitrauiachesten 
PBy^atir zu d&c Oberzeugong von der geistl^n 
Ifinderwertigkeit der Angeldogten verhelfen; Es ist 
tief bedouerHeh, dafi Oamei vor der Ihquisition und 
nicht vor einem Wiener Bezirksgericht über diese 
Dinge Rede stehen mußte. Die Erde steht nicht still. 
Die Gerichtspsychiatrie selbst, deren Erkenntnisse 
immer fortschreiten, beweist es, indem sie es behauptet. 
Und nur die Dienstmädchen verharren auf einem ableh- 
nenden Standpunkt gegenüber dem kopemikanischen 
System» wodurch sie aber höchstens beweisen, daß 
ilmen kein Wadunann unt« die Röcke gegriffen hat. 

m 

Ein Irrsinniger wunderte sich neulich, daß er 
noch immer nicht Psychiater geworden seit Das wahre 
Verdienst kommt heute stets zu kurz. Aber es 
käme auch zu spät. Man sagt nämlich, dafi sich die 
mafigebenden Kreise entscUossen liaben, . die Psy- 
cliiatrie als Wissenschaft aufzulassen und sie hur 
mehr eine bescheidene Enstenz als Ol a übe fristen 
zu lassen. Die letzten Spielzeiten haben schlecht abge- 
schlossen. Die Herrschaften , die auf diesem morschen 
Wissenszweig saßen, sind heruntergepurzelt. Im Fall 
Liebel hat sich die Wissenschaft zum letzten Mal 
aufgerafft: Ein reeller Brachialkampf mit einem Irr- 
sinnigen, um ihn zur Bestätigung des Gutachtens 
der Gerichtsärzte zu bewegen. Und Prinzessin Louise,, 
der man inuner wieder zugeredet hatte: Schön ver- 
nünftig sein und ii^ Irrenhaus bleibwl, ist normal» 
wiewq^ sie nach wie vor für Toiletten sdmännt 
Wir sehen radlieh, dafi wir nidits wissen kSnnen. 
Schlufi nut dem Hiunbug, der Ae Menschheit so 
lange genarrt hatl 
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Norember 19Qt 

Nervenärzte und andere Laien schwätzen jetzt 
über Homosexualismus. Es hat sich im Lauf der 
Begebenheiten so viel Verständnis für die Sache 
entwickelt, daß die Einteilung in solche, die nicht 
anders und in soldie, die audi anders können, zum 
Gemeinplatz gewcnrden ist, von dem aus die Vertreter 
▼on Gesetz und Sitte, also die, die Überhaupt nieht 
kSnnm, Ififlmd und Verachtung ausgeben. Dte 
Menschheit wird sieh mit der Zeit — so etwa in 129 
bis 175 Jahren — wahrscheinlich zur schwindelnden 
Höhe jener Erkenntnis emporschwingen, die die an- 
geborene Homosexualität für eine Krankheit erklärt, 
die sie definitiv verzeiht, und die »erworbene« für 
ein Laster, das sie nach wie vor der strafrechtlichen 
Verfolgung, der sozialen Acht und dem Erpressertum 
aberantwortet. Sie wird die Unterscheidung den 
pevchiatrisdien Schergm Uberlassen, die durch die 
bekannte Borddlprobe — vergleichbar d^ Wasser- 
probe des Hexenglaubens — untrüglidi festzustellen 
vermSgm, ob einer ein Kranker oder ein sogenannter 
»Wttsffing« ist. Der Paragraph wird den »unwider- 
stehlichen Zwang« anerkennen, also wenigstens der 
Krankheit gegenüber Gnade für Recht ergehen lassen, 
aber die Schmach einer Menschheit vermehren, die 
sich von der Jurisprudenz an die Genitalien greifen 
läßt. Nie wird sich das Gesetz dazu entschUeßen, das 
Emverständnis zweier mündigen Menschen unbehelligt 



*) GMehiteben iii den Tagen der Hnden^roieMe. 
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zu lassen, und wenn es schon anerkennen muß, daß 
Krankheit kein Verbrechen ist, so wird es dafür das 
»Laster« für ein umso größeres halten« Die unbe- 
fleckte Ahnungslosigkeity die Gesetze machte wird 
höchstens jenem Naturdrang ein Opfer bringen, vor 
dem- es Icein Entrinnen gibt Aber sie wtMe sich 
drdmal bekreuzigen vor einer Meinung, die ihr ins 
Gesicht zu sagen wagte, dafi eher die Kranlcfaeit ein 
Verbrechen ist als das Laster. Solche Meinung darf 
man heutzutage nicht einmal bei sich behalten, ge- 
schweige denn aussprechen. Darum tu ich's. Über 
den Wert des Mitleids kann man verschiedener 
Meinimg sein. Ich sage, daß man die geborenen 
Homosexuellen, nicht weil sie Kranke sind, freisprechen 
soll, sondern weU uns ihre Krankhaftigkeit keinen 
Schaden zufügt Mag man aber die mildernden Um- 
stände, auf die sie BeSbei plädieren, aus welcher Ein- 
sicht immer gelten lassen, das Interesse einer Kultur* 
frage kann die Behandlung pathologischer Formen 
ni(£t in Anspruch nehmen. Die Natur und Herr 
Dr. Magnus Hirschfeld mögen was immer für Pläne 
mit diesen Geschöpfen vorhaben, eine tiefere Anteil- 
nahme kann der Einzelfall, nie das Problem bean- 
spruchen. Der Mischmasch, den die Natur erschaffen 
und Herr Dr. Hirschfeld kategorisiert hat, kann auch 
Talente haben: seine kriminelle Behandlung, so ver- 
abscheuenswert sie ist, berührt die Freiheit nicdit 
in einem tieferen Begriffe. Anders die Verfolgung 
der »Perversität« als solcher, anders der stupide Hafi, 
der der Persönlichkeit in die Rechte ihres Nerven- 
lebens folgt Auf die Gefahr liin, sich selbst dem 
Verdacht der »erworbenen Homosexualität« preiszu- 
geben, müfite jeder denkende Mensch laut aufschreien 
über die Schändlichkeit, die eine staatliche Norm für 
die Betätigung des Geschlechtstriebs vorschreibt, und 
laut und vernehmlich das Recht auf erworbene 
Homosexualität proklamieren. Der fromme Blödsinn 
hat jede Nuancierung der Lust, jede Erweiterung der 
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Genußfähigkeit und die Eroberung neuer erotischer 
Sphären, die in allen Kultiu*en, nicht bloß in der grie- 
chischen, das ureigenste Recht des Künstlers und 
den Vorzug jedes höher organisierten Menschen ge- 
bildet haben, als Wflstlingslaster verfehmt, und die 
Staatsidioten smd der Aimcht, daß der Mann, der 
die Homosexualität »erworben« hat, sich in keinem 
Wesenszug von jenem unterscheidet, der nichts dafür 
kann. Die männlichsten, geistig und ethisch voU- 
kommensten Männer, die seit Sokrates dem »Laster« 
gefröhnt haben, sehen demnach zum Verwechseln 
den weiblichsten Weiberseelen ähnlich, die ein ver- 
trackter ZufaU in einen männlichen Leib gesperrt 
hat. Daß sie dort ihre peinlichsten Exzesse treiben, 
und daß die Nichtanderskönner eine soziale Unbe- 
quemlichkeit sind, wer könnte es leugnen? Die Ein- 
schaltung eines sexueUen Stenns zwischen Mann 
und Mann, also eine zwrite »Norm«, schafft unnötige 
Komplizierung der Lebensv^phältnisse. Es ist be- 
schwerlich, mit einem Mann em männliches Gespräch 
W zu führen, wenn er nur deshalb an unserem Munde 
hängt, weil ihm unser Mund gefällt, und statt mit 
den Ohren, mit den Augen zuhört. Aber glaubt einer 
ernstlich, daß in solchem Gespräch auch der andere 
Typus, dessen verfeinerte Geistigkeit zur homo- 
sexuellen Handlung führen kann, die Besinnungs- 
fähigkeit verliert? Man muß der Menschheit so lange 
mit »Paradoxen« auf den Schädel hämmern, bis de 
merkt, daß es die einzigen Wahrheiten shid, und 
daß witzige Antithesen bloß dann entstehen, wenn 
eine frühreife Wahrheit mit dem Blödsinn der Zeit 
zusammenprallt. Man muß ihr sagen: Perversität 
kann eine Krankheit, sie kann aber auch eine Ge- 
sundheit sein. Das Widerspiel der Norm, aber auch 
die letzte, untrügliche Probe der Norm. Unappetitlich 
an der Sache ist höchstens die Terminologie. Wer 
das Weibliche sogar im Mann sucht, ist nicht »homo- 
sexuell«^ sondern in der homosexuellen Handlung 
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»heterosexuell«. Pervers ist vielmehr, wer das Männ- 
liche sogar im Weib sucht. Der »Wüstling« kann der 
entschiedenste Bejaher einer Norm sein. Der geborene 
Homosexuelle, dem die simple Männlichkeit nicht 
m^ genügt, könnte als letztes Raffinement, wenn er 
eines soldien ttbeiliaupt fähig ist, das Mannweib in 
Männerkleidem wählen. Der Normale den Knaben im 
^Weiberkleide. Wenn ich die Wahl zwischen einem 
Antinous und einer Frauenrechtlerin habe, — ich bin 
nicht pervers genug, um zu schwanken, und ich bin 
nicht Heuchler genug, um nicht zu bekennen, daß 
bloß der Gesetzeswahnsinn, dem ich die Freiheit 
außerhalb des Kerkers opfern muß, mir die Praxis 
meiner Wahl verwehrt Alle Erotik beruht auf der 
Oberwindung von Hemmungen. Eine stärkere Hem- 
mung für den Mann als diu Merkmal des agenen 
Geschlechtes gibt es nicht; gelingt es» sie zu über- 
winden, so ist die Zuneigung zum andern Geschledit, 
die erlaubte, offenbai;|. Der Anormale sudit die 
Zeichen der Männlichkeit ; der Normale flieht sie oder 
besiegt sie auf der sicheren Spur femininer Anziehung. 
Der Sieg wird erleichtert durch die Hemmung des 
Verbots, die gleichfalls erogen wirkt. Der Künstler, 
der das Gebiet der Weiblichkeit schneller abgehaust 
hat als der Philister, hat vermöge der Gnadengabe 
einer regenerierenden Phantasie die Kraft, seinen 
Bedarf am Weib auch beim Mann zu decken. Der 
wöäe Mann, dem die M(^chkeiten der doppel- 
geschlechtUchen Natoranlage nie verirrt sind und 
der die Lust am Weibe nicht nur beweist, sondern 
vermehrt, wenn er die Lust am Manne versucht, steht 
dem pathologischen Homosexuellen ungleich femer 
als dieser dem Weib. Wie der Magnet die Eisenfeil- 
späne im Holzstaub, so zieht er das Weibüche im 
Mann an sich. Der Magnet ist also pervers, weil er 
sich mit dem Holzstaub einläßt. Die Dummheit einer 
ganzen Welt stellt sich das Geschlechtsleben als eine 
Sache der EinteOung oder als die geradlinisp Resul- 
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taute ettiischer Entschliefiimgeii vor. Man weifi wirk* 
Uch nicht, wovon man fett wird. Dafi die süfie Speise 
in einem Hexenkessel bereitet wird — wer nns das 

sagte, verdiente gesteinigt zu werden. Wer einem 
Dummkopf sagte, daß die Würze der Kost jede be- 
liebige Widerwärtigkeit sein kann. Daß ihn ein Hinder- 
nis zu seiner Geliebten führt. Und daß der Geschmack, 
je kultivierter er ist, desto mehr Würzen braucht. 
Der Wissende vermag alle Hemmungen, die er als 
solche empfindet, als erotische Hilfen zu nützen. 
Ihm dient die Phantasie, wie dem echten Weib die 
Sinnlichkeit dient. Alles, was sich neben der liebe 
begibt, fliefit, ihn versUrken, in den Haaptstrom 
der Sexualität Von allen Höhen und aus allen Rinn- 
salen des Geistes kommt Sukkurs; aber der Strom 
weiblichen Genießens hat vom Ursprung bis zur 
Mündung keine Nebenflüsse. Der Oberschuß an Sexu- 
alität beim Manne kann sich in einheitlichem Lauf 
und er kann sich in geistiger Differenziertheit aus- 
leben. Zwischen einem Holzknecht und einem Denker 
besteht immerhin dieser Unterschied. Dem Weib gibt 
die gerade Linie die Bedeutung, gibt ihm die einzige 
Persönlichkeit, deren das Weib teilhaftig werden 
kann, und Di^erenzierung schafft die pathologischen 
Formen der Hysterie. »Perversität« gibts nicht: 
Konversionsfähigkeit ist eui Vorzug des Hannes, eui 
mteressanter Mangel der Frau,. deren Unvollkommen- 
heit der Mann wieder zu konvertieren vermag. Das 
Weib braucht die Persönlichkeit des Mannes, aber 
der Mann kann die Persönlichkeit des Weibes eher 
anbeten als brauchen, nur von ihr gebraucht werden. 
Er kann ein Weib verschmähen, ohne daß sie es ahnt. 
Sie glaubt, daß er bei ihr ist, und er betrügt sie mit 
einer Situation, mit einem Hindernis, mit einer Er- 
innerung. Beginnt aber sie aus Begleitumständen eroti- 
schen Genuß zu ziehen, so wird sie bedenklich. Die 
ewig wachen Sinne des Mannes vermag seine Sinnlich- 
keit nicht zu betiuben. Phantasie eilt ihr zu EDV e und 
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Wird mit den Sinnen fertig. Sie verarbeite den Rest, 
der zurflckblieb, und läfit den Mann aus der ver- 
tracktesten Widerwfirtigkeit, die er einmal bei dar 
liebe gefunden hat, erotischen Genufi ziehen« Die 

Erinnerung an ein Klaviergeklimper, das er nicht 
ausstehen konnte, treibt ihn zurück, er sehnt sich 
nach dem ungelüfteten Schlafzimmer, aus dem er 
geflohen ist, und alles, was ihn abstößt, zieht ihn an. 
Der Frauenleib ist ein Imaginiertes; real und ent- 
täuschungslos sind nur die Vorstellungen. Phantasie 
anästhesiert, macht häfiliche Hände schön und ein 
Weib begehrenswert, das mit der Andern nichts als 
eine häßliche Hand gemein hat.. Ästhetisch wertet 
nur der Mann ohne Einbildungskraft oder die Frau 
ohne Sinnlichkeit. Sie ist nodi immer objektiver, 
wenn sie an dem Busen einer Rivalin etwas auszu- 
setzen hat, als er, wenn er ihn preist. Er ftihrt 
meisterhch Regie über ein Ensemble der Defekte und 
kommandiert allen Hindernissen, daß es ein Vergntigen 
ist. Beliebte Hemmungen sind — o Romantik! — 
das Nichtzuhausesein einer Frau, das Verreistsein, 
das Verheiratetsein, die christüche Stindenlehre und 
das Strafgesetz. Wer ohne Hemmimgen lebt, ist ein 
Schwein. Wer sie im Kampf überwindet, ist ein 
Künstler. Das Weib trägt aus solchem Kampf die 
Trophäen der Hysterie davon und bleibt die Gefangene 
ihres Sieges. Sie ist in ihrer Gebundmheit so norm- 
widrig wie der Mann als Sexualtier. Aber die freie 
Sinnlichkeit des Weibes ist der volle Wert, durch 
den es die Natur entschädigt hat, als sie dem Mann 
die Phantasie gab. 
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Juli 1902 

Die Geschwornen sprachen nicht per fas, aber 
mit Recht eine überwiesene Brandlegerin frei. Der 
Fall lag für den Psychologen ungemein einfach. 
Der faszinierende £influß einer m£inlichen Sieger- 
natur — die blinde Ergebenheit einer zarten, nenroli- 
schen, wenn man will, »krankhaft veranlagten« 
Frauenseele. Zuf Ulig U^er Ifiedermacher und Ver- 
käuferin. Nächstens Tenor, Bereiter oder Leutnant 
und Gräfin, Zofe oder Hausfrau; Christ und Jüdin, 
Jud und Christin. Diesmal hat die Siegernatur nach 
der Versicherungssumme verlangt, und die Frauen- 
seele steckte das Geschäft in Brand. Aber auch 
Strindbergs Comtesse Julie hätte im Rausch der 
Johannisnacht dem Kammerdiener ihres Vaters auf 
Verlangen mehr als ihre Jungfräulichkeit geopfert. 
Bmif, politische Gesinnung und Konfession spielen 
in soldi animalisch»! Verhältnis keine Rolle. So 
sollte man memen wenn man nicht in Osterreich 
lebte, dem Lande, wo selbst das Allzumenschliche 
unter dem Gesichtswinkd der ParteiverblSdung be- 
trachtet wird. Wir unterscheiden nun eine liberale, 
eine antisemitische und eine sozialdemokratische 
Parteiverblödung. Die sozialdemokratische macht sich 
in einem Gerichtssaalbericht bemerkbar, in dem 
zehnmal hintereinander das Wort »Unternehmer« 
steht. Hier ist es der Unternehmer, der auch die Seele 
der Arbeiterin ausbeutet imd diese zirni Verbrechen 
treibt. Was sagt der antisemitische Gerichtssaalbericht? 
»Ehi Opfer jüdischer Verfahrung.« Das arme Christan- 
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mädchen und der jüdische Lüstling. Mahnung für 
alle Christinnen, den Verkßhr mit Juden zu meiden . . . 
So hat denn der Liberalismus gebundene Marschroute. 
Er ist wedw gßB^n den Unternehmer noch gegen 
den Juden. Aber er ninunt, wenn er die Wahl zwischen 
dem brutalen »Herrn der Schöpfung«, und möge er 
auch nur ein Oberkommis sein, imd der getretenen 
Fraueiiseele hat, immer für jenen Partei. Er verzeiht 
alles, er verzeiht Betrug und Wucher, nur sündige 
Liebe kann er nicht verzeihen. »Der Umstand, daß 
Marie Schuh freiwillig die Geliebte des Chefs 
war, entzieht ihr das Mtleid, auf das sie sonst im 
reichsten Maße Anspruch gehabt hätte.« Der freie 
Wille des Käthchens von HeUbronn, dem's niemand 
»geschafft« hat, dem Grafen Wetter nachsurennen, 
ist über allen Zweifel erhaben. 



Septembsr 1902 

Bezfafagmricht Der Riditer redet einer des Dieb- 
stahls angeklagten Frau ins Gewissen: Hab'n S* was 
g*8tohrn? — i^gekl.: I hab' nix g'stohrn. — Richter: 
Wie kommen denn dann die fremden Sachen in Ihren 
Koffer? — Die Angeklagte erwidert, sie besitze einen 
TeU dieser Sachen schon seit zwei Jahren. Sie habe 
sie angeschafft, als sie mit einem Kinde nieder- 
kaoL — Richter: Sie sind ja gar net verheiratet, 
wie kann ma denn da a Kind kriegenl — 
ÄnsekL (kurz): Ledige Leute kriegen aa Kkidw, — 
Richter: Ja, leiderl Schämen S* Ihna! . . . 



Norember 1908 

Daß in Theaterstücken — nicht nur auf Theater- 
vorhängen — für Firmen Reklame gemacht wird, ist 
bekannt* Ich war einmal zugegen, als in einer Carl- 
theaterpremiere der Soubrette beim Auftreten von 
ihrmi Partner ein Paprikabukett fiberreieht wurde^ das 
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sie mit den Worten annahm: »Der Paprika-Schiesinger 
ist doch immer originell l« Dafi Kaiserworte für die 
Reklamezwecdce einer Firma appretiert werden, ist 
nicht weniger bekannt und schlimmer. Aber als 
eine Neuerung wird es jedenfalls begrüßt werden, 
dafi Ton nun an auch Getiditsurteile merkantile 
Empfehlungen enfhalten sollen. In dem Prozefi, den 
neulich die Konfektionsfirma Rudolf Hoffmann & Co. 
gegen eine Schauspielerin geführt hat, wurde 
vom Zivillandesgericht ein Urteil gefällt, in dessen 
mündlicher Begründung der Vorsitzende — nach den 
Berichten der Tagesblätter — wörtlich ausführte: 
»Mit schwerem Herzen hat der Gerichtshof sich 
entschlossen, eine Firma wie die Klägerin, die so 
Bedeutendes leistet, mit ihren Ansprüchen abzu« 
weisen . . •« Dies stand in den Zeitungen. Entweder 
haben diese geglaubt, dafi sie ein QerichtsurteU, weil 
es im Namen Seiner Majestät des Kaisers gefBllt 
wird, gegen Bezahlung genau so redigieren dürfen 
wie ein Kaiserwort: dann hätte sofort eine amtliehe 
Berichtigung erscheinen müssen. Oder die Blätter 
haben, was hin und wieder vorkommen kann, 
wahrheitsgetreu berichtet: dann würde die Firma 
gut tun, in ihren Inseraten und auf ihren Geschäfts- 
karten die richterüche Empfehlung abzudrucken. 
Dem Ansehen der Justiz wird's vielleicht nicht 
förderhch sein. Aber die Justiz hat sich ja längst . 
sdbst darauf verlegt« mehr ihr Aussehen als ihr Axt' 
sdien ssu fördern. Der Talar mufi die Würde machen. 
Frau Themis, wird man höchstras sagen, läfit jetzt 
bei Hoffmann arbeiten. 

* 

DIB NBW-YORKBR FILIALB DER WIENER JUSTIZ 

April 1904 

Hat Amerika es besser als unser Kontinent, das 
alte? Ein Wiener Staatsanwalt ist dahin übersiedelt . . . 
M. zog es vor, abzureisen, ehe es so weit käme, 
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daß einmal bei richtiger Gelegenheit die Anwendung 
des Gesetzes beantragt wird. Indes, auch ein ö^ent- 
lieher Anklfiger hat ein Privatleben. Und es ist eine 
Impertinenz, wenn in den Mitteilungen über sein 
finanzielles Ungemach mit feixendem Reporter- 
behagen von »IcostspieUgen Liaisons« gesprodien wird. 
E3n Staatsanwalt darf sdn Leben so gut wie ein 
anderer Staatsbürger genießen; »hat ihm doch Gott 
wie mir gewollt einen Anteil an diesen Tagen«. 
Aber er ist ein dummer Heuchler, wenn er von 
amtswegen mit den Sündern auch jene Leidenschaften 
anklagt, deren Übertreibung die Sünder zu Ver- 
brechern gemacht hat. Er war ein Lebemann und 
Spieler, und keinen Kollegen sah man den Mund so 
voll nehmen wie ihn, wenn es galt, Genufisucht als den 
Urquell alles Knminellen anzuprangern, keinen sah 
man so dreist in den Neigungen und Verhättnissen, 
in Haushalt und Oesddecfatsleben des Beschuldigten 
herumschnüffeln. Einer der unsympathischesten, dieser 
übernächtige Staatsanwalt, der seinen Kater gegen 
freie Liebe und Hazard knurren ließ. Und dies Treiben 
wurde jahrelang geduldet, jahrelang aus dem unver- 
siegenden Kleeborn behördlichen Taktes genährt. 
Gewiß, das Privatleben dieses »Substituten« durfte 
seine Vorgesetzten nicht bekümmern; aber den 
Sittlichkeitsexzessen war abzuwinken, die er zum 
Qaudium Eingeweihter auf der Tribüne aufführte, 
so oft ein schlichter Bankerottem* aus dem Volke 
angeklagt war, der sicherlich mehr Nächte in seinem 
Bett verbracht und weniger Spielchen gewagt 
hatte als sein AnkUger ... Er ist nicht melv. Mn 
Staatsanwalt zog ein in das bessere Jenseits, das 
schon so viele Verteidiger beherbergt. Wenn Themis 
die Binde von den Augen nimmt, findet sie beide 
Plätze leer. Die Herren müssen sich erst überm 
Ozean »rangieren«, bevor sie sich wieder lun die 
günstigeren Chancen bei den Qeschwomen raufen 
können • • • 
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Das Ansehen, dessen sich die Osterreiohischen 
Einrichtangen in der ganzen zivilisierten Welt erfreuen, 
hat längst den Gedanken gezeitigl, in Amerika eine 

Filiale der österreichischen Justiz zu errichten. Leider 
war sie bisher nur durch Advokaten und Staats- 
anwälte vertreten, und oft hat sich der Mangel 
an österreichischen Richtern in Amerika fühlbar 
gemacht. Eine Verhandlung nach österreichischem 
Gesetz war bis heute undurchführbar. Seit einigen 
Tagen ist auch diesem Obelstand abgeholfen. Herr 
Dr. ti. wird die Verteidigung führen, Staatsanwalt M. 
(fie Anklagen vertreten und ids Einzelrichter der soeben 
eingetroffene Herr Dr. Helfer fungieren. Die Verhand- 
lungen werden fast so gemütlich sem wie w^and die vor 
dem Bezirksgericht Leopoldstadt. Dies Idyll ist nun vor- 
bei, vorbei die Tage, da die Besucher der »Budapester 
Orpheumgesellschaft« die Würde dieses Hauses durch 
einen Ton, der sie an das Bezirksgericht Leopoldstadt 
erinnerte, geschädigt glaubten. Wenn in diesem dunkel- 
sten Bezirk des Wirtschaftslebens auch künftig ein 
Richter nicht immer gegen die Wucherer einschreiten 
wird, so ist doch anzunehmen, daß nicht mehr die 
Wucherer gegen einen Richter einschreiten werden. 
Lange, allzulange hatten sie sidi als die höchsten 
Respektspersonen des Bezirksgerichtes Leopoldstadt 
fühlen dtbf en, und der Richter war viel eilfertiger ihrem 
Ruf auf den Gang gefolgt, als ein Zeuge dem Ruf 
des Richters in den Verhandlungssaal. Welch uner- 
wünschtes richterliches Gegenbild zu dem Typus stupi- 
der Lebensfremdheit ! Nie hatte man bisher von einem 
Wiener Gerichtssekretär gelesen, der Jockeyklub habe 
über ihn die Ausweisung vom Turf platz verhängt. 
Neben einer Justiz, die hinter der Binde blind ist, 
waltet doch noch eine, die, um zu sehen, sich die 
Binde amtsmifibräuchlich von den Augen reißt. Er- 
fahrung erwerben unsere Richter durch Korruption. 
Gewifl ist, wie die steckbrieflich verfolgte Unschuld 
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der österreichischen Justiz jetzt beteuert, der Fall 
Helfer ein »Einzelfall«. Aber seine Bedingungen sind 
gegeben, und das Schlimme an diesem Gerichtsskandal 
ist nicht die Verfehlung des »Einzelrichters«, sondern 
die Nachsicht einer wissenden Behörde, die einen 
Kridatar so lange das Richtschwert schwingen ließ, bis 
er es verklopfte und die Flucht ergriff. »Es kam oft vor«, 
meldet man jetzt gemütlich, »daß dieser Strafrichter 
bei timem ihm völlig fremden Industriellen oder Finanz- 
mann im Gummiradier vorfuhr und um ein Daridien 
gegen Wectisel ersuchte, das ihm in einigen FUlen 
auch tatsächlich gewährt wurde. In den Kreisen 
seiner Kollegen wird behauptet, er habe einen 
eigenen Agenten beschäftigt, der nur die Aufgabe 
hatte, festzustellen, zu welcher Stunde des Tages 
bekannte Finanzgrößen in ihren Bureaus allein zu 
sprechen seien.« Und: »In Kreisen der Advokaten 
wird unter anderen Geldbeschaffungsaffären des 
Dr. Helfer auch ein besonderer Fall erzählt, wo ein 
Vermittlungsagent für Um in einer Dariehensange- 
legenheif bei einem Manne intervenierte, der eine 
dem Dr. Helfer zum Referat ttbergebene Strafsache 
anhängig hatte.« Sollten die Helfershelfer nicht 
strafbarer sein? Der arme Teufel, der sich im Talar 
lächerlich genug vorkam, weckt eher Mitleid. Man 
weiß zwar jetzt, daß er die vorschriftsmäßige Frage 
an den Angeklagten: »Sind sie vermögend?« stets 
etwas zielbewußter als andere Richter gestellt hat. 
Aber man erinnert sich auch, wie er bei der Ver- 
kündigung der Worte: »N. N. ist schuldig . . .« 
Jedesmal verlegen geworden ist. 

♦ « * 

KONZESSIONIERTE SCHNÜFFLER 

Mai 1904 

Die Ministerien des Handels und des Innern 
kamen zu der Erkenntnis ; »Es hat sich ergeben^ daß 
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die Tätigkeit mancher dieser Unternehmungen Miß- 
stände und insbesondere sehr bedauerliche Eingriffe 
in das Privat- und Familienleben hervorgerufen hat, 
durch die nicht nur jene, die die 'TOtigkeit derartiger 
Institute in Anspruch n^imen, sondern auch dritte 
Personen folgenschwere, ja mitunter geradezu ver- 
hängnisvolle Schädigungen ihrer Interessen zu be- 
klagen hatten.« Und die Ministerien zogen die Kon- 
sequenz aus solcher Erkenntnis und verboten die 
Privatdetektivbureaus? Nein, sie erhoben sie gerade 
deshalb zum Rang eines konzessionierten Gewerbes. Der 
Staat, der die Prostitution für der Obel schlinunstes 
erklärt, erteilt die Befugnis zu ihrer Ausübung. Aber 
die Prostitution verletzt kein Rechtsgut, währmd die 
Ausflbung des DetektivhandwericB eine permanente 
Bedrdiung sämtlicher bestehenden Rechtsgüter dar- 
stellt. Ehrenbeleidigung durch Eingriff ins Privat- und 
Familienleben, Provokation zum Ehebruch, Unglaub- 
wtirdigmachen von Zeugen: das ist so das normale 
Arbeitspensum, das ein anständiges Detektivbureau 
an einem Tag leistet. Betrug, Erpressung, Anstiftung 
zu Meineid und zu anderen strafbaren Handlungen sind 
Fleißaufgaben, und das, was manchmal wie Untreue 
gegen den Auftraggeber aussieht, ist eben der außer- 
gewöhnliche Eifer, der seinen Ehrgeiz darein setzt, 
zwei Herren zu gleicher Zeit zu dienen. Der Staat lohnt 
solches Streben. Er verbietet das Gewerbe nicht, er 
erlaubt es« Wenn die Niederträcht^keit den Befähi- 
gungsnachweis erbringen kann, mag sie bestehen 
bleiben. Ihr schadet das bißchen Bevormundung nicht, 
und den guten Staat macht es selig. So ward denn 
die Schnüffelei ein konzessioniertes Gewerbe. Nur 
»vollkonunen verläßliche, unbescholtene Personen« 
werden sie betreiben dürfen. Ist's nicht, als ob die 
Polizei, die Lizenzen für die Prostitution ausgibt, von 
ihren Bewerberinnen ein tadelloses Vorleben verlangte? 
Die sogenannte Sicherheitsbehörde hat längst die 
KonzessionierungderPrivatdetektiybureaus empfohlen. 
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Offenbar aus tiefster Dankbarkeit für die Hilfe 
beim Aufspüren von Verbrechen, die schon man- 
chem Polizeirat zur Beförderung verholfen und 
dafür schon manchem Privatdetektiv die sorglose 
Ausübung der unsaubersten Praktiken ermöglicht 
hat Nun hat der alte Qeheimbund seine öffent- 
liche Sanktion erhatten und die GefShTdung des 
Privattebens der Staatsbürger ist jener Konzessions- 
pflicht unterworfen, die in Wirklichkeit ein Recht, 
jenem scheinbaren Zwang, der die Freiheit für die 
Schnüffler bedeutet. Nicht Konzession, niu" das Straf- 
gesetz könnte über die gefährliche Nähe der Ver- 
dachtsfabriken beruhigen. Aber wenn »Geberden- 
späher imd Geschichtenträger des Übels mehr auf dieser 
Welt get£ui, als Gift und Dolch in Mörders Hand 
nidit konnten«, so werden sie sich von jetzt an auf 
ihr Patent berufen können. Freilich haben »Bewerber 
um eine Konzession genau anzugeben, weldies 
Gebiet und welche Tätii^eit sie zum Gegenstande 
ihres GeschälRsbetriebs zu machen beabsiditigen. 
Ausgeschlossen ist alles, was vom Standpunkt der 
öffentlichen Sicherheit oder der Sittlichkeit bedenklich 
erscheint«. Aber vielleicht verlangt die Polizei auch 
von den Prostituierten, daß sie das Gebiet und die 
Tätigkeit genau bezeichnen, die sie zum Gegenstand 
ihres Geschäftsbetriebs zu machen beabsichtigen, und 
schärft ihnen ein, daß sie alles, was vom Stand- 
punkt der Sittlichkeit bedenklich erscheint, zu ver- 
meiden haben. Hoffentlich hat die Behörde mit ihrer 
Verordnung nidit bezweckt, den armen Privat- 
detektivs, die ohnehin so selir unter der Kon* 
kurrenz der Journalistik zu leiden haben, die 
letzte Möglichkeit einer Betätigung zu sperren. Was 
würde denn die schönste Konzession ntitzen, wenn 
die öffentliche Sicherheit und die Sittlichkeit gewahrt 
bleiben müßten? So schlimm kann's nicht gemeint 
sein, und das ,Neue Wiener Journal', das dem ver- 
wandten Gewerbe seine Sympathie nicht versagen 
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kann, glaubt ao felsenfest, der Lebensnerv des Schnüff- 
lertnms werde nicht angetastet werden, dafi es — 
wenn's nicht doch etwa Heuchelei des Konkurrenten ist 
— geradezu die Hoffnung ausspricht, »dafi nach Inkraft- 
treten der erwBhnten Ifinisterialverordnung audi bei 
uns in Ostmreldi dieses Gew«!be einen Aufschwung 
nehmen wird«. Die Tischler legen den Hobel hin, die 
Schlosser seufzen über die schlechten Zeiten und selbst 
die Glaser haben, trotz den Gelegenheiten, die der 
Nationalitätenstreit bietet, wenig zu tun. Nur das 
Gewerbe des Privatdetektivs ninrnit in Österreich 
einen »Aufschwung«. Aber dem Privatdetektiv soll 
nach der Darstellung der Blätter geradezu »die Wah- 
rung und der Schutz des Familienlebens zur streng- 
sten Aufgabe gemadit« werden. Und wer sollte dazu 
berufener sein als gerade die M&iner, die tagtäglich 
unter der Cbiffire »In flagranti« annoncieren, »phra- 
senlos, unauffällig und genflemanlike arbeiten« und 
sich in dieser verderbten Welt allein noch »vor- 
nehmste Gesinnungstüchtigkeit« bewahrt haben? 
Die Verordnung ist so witzig abgefaßt, daß an dem 
Emst der Absicht, das Gewerbe zu fördern, nicht 
gezweifelt werden kann. Von den Bewerbern um die 
privatpolizeiliche Konzession fordert die Behörde außer 
einem tadellosen Vorleben auch noch eine genügende 
»allgemeine Bildung«. Es mag zweifelhaft sein, ob 
diese Qualitäten zur Erlangung eines Ministerporte- 
feuilles in Osterrdch notwendig sind. Unerllfilich 
sind sie bei der Ausübung des SchntUflerfaand- 
Werks. Sonst könnte ja jeder, der etwa als Politiker 
nicht reüssiert hat, die Karriere des Privatdetektivs 
ergreifen. Und zwar lediglich auf Grund einer 
Eigenschaft, die die Verordnimg beim Bewerber um 
die Detektiv-Konzession voraussetzt: Er muß »den 
Mangel jedes Anstandes bei der Sicherheits- 
oder Sittenpdizei nachweisen können«. 
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Jänner 1Ü05 

In östmreich wird jetzt mir mehr von der »Ebre« 
gosprodMii. Aber für dieses arme Land hat noch 
immer die Faistaff-Moral Reeht, die da Yerküudefc, 
dafi man Ehre nidit essen kann. An jenen Rechte* 
gütera vorbei, die greif barm Werte daratdlen, wirft 
sich der Scharfsinn der Rrichsjuristen auf die konoee 
Frage, ob man die Duelle der Adeligen aus der Welt 
schafft, wenn die Bürgerlichen gegen Zeitungsangriffe 
besser geschützt werden. Im Herrenhaus wurde neulich 
wieder die hypertrophische Entartung des Ehrbegriffs 
sichtbar, an der ein Teil der Bevölkerung fast so sehr 
wie der andere imter dem Hunger leidet. Professor 
Lammasch begründete seinen Antrag »znr Ver- 
bessenmg des Schutzes der Ehre«. Und das in Ehren- 
dingen ausschliefiüch kompetente Organ des Herrn 
Wilhelm Singer» das fast nur mehr aus Ehre und 
Insmitm berteht, sdttieb : »Zutreffend ist es jedenfalls, 
wenn Hof rat Dr. Lanmaseh es als "eine UnzukSmm- 
lichkeit bezeichnete, daß ein Einzelrichter, nachdem 
er soeben etwa ein Urteil wegen eines maulkorblosen 
Hundes gefällt hat, eine Ehrenbeleidigungsklage ver- 
handeln, einen Wahrspruch über das höchste Gut des 
Menschen, über die Ehre schöpfen soll.« Hier hat 
sich die Menschenwürde bereits aufs Gehirn geschlagen. 
Herr Singer scheint zu glauben, daß das Strafurteil, 
das wegen eines maulkorblosen Hundes gefällt wird, 
den Himd scfaüQtzen soll. In Wahrheit schützt es den 
Mensdien, wie das Urteil über eine Beleidigung nidit 
dm Ptefikflter, sondmi den Menschm schütsst, dem er 
an die Wade gefahren ist Und idi wage zu behaupten, 
daß der Rechtsschutz der Gesundheit dringender ist 
als der der Ehre. Man zwinge den empfindlichen 
Herrn Singer, auf dem nächsten internationalen Preß- 
kongreß Farbe zu bekennen: ob ihm der Biß eines 
Hundes erwünschter ist oder ein Zeitungsangriff. Wer 
es für eine schimpfliche Zumutung hält, als Kläcrer 
oder Angeklagter vor einem Richter zu stehen, der 
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»soeben« wegen eines maulkorblosen Hundes ver- 
handelt hat, müßte Gelegenheit bekommen, die 
Frage, ob ein Hundebiß oder eine Ehrenbeleidigiuig 
fttr das geringere Obel zu halten sei, an eigener 
Pmon zu entscheiden. Es ist tBridit« ein Recht^;ut 
naeh sdner »WQrdigkeit« asu beurteflen, und gar als 
Bek&mpfer d&r Ansicht, dafi Ehrverletzung blutige 
Sühne heischt, das Rechtsgut der Ehre für »würdiger« 
zu halten als das der Gesundheit. Nur die größere 
Kompliziertheit, nicht der größere Wert der Rechts- 
materie könnte das Verlangen nach einem Spezial- 
richter verständlich machen. Schwieriger mag die 
Judikatur über das Unheil sein, das ein mauUcorb- 
loser Journalist anrichtet; für wichtiger halte ich 
das Verfahren wegen Aes manlkorbmen Hundes. 



Februar 1005 

In dem FWscherprozeft liebe! , der vor dem 

Wiener Schwurgericht durchgeführt wurde, trat 
wieder einmal eine Erscheinung zutage, die für die 
Unverdorbenheit der ftir Kriminalfälle interessierten 
öffentlichen Meinung bezeichnend ist: das Staunen 
über die Enthüllung eines Bündnisses zwischen Ver- 
brechertum und Polizei. Der Polizeirat Stukart schien 
freilich als Zeuge weniger die Notwendigkeit solcher 
Bündnisse, als den Bundesgenossen selbst zu verteidigen 
und flbw die Verpflichtung behördlicher Dankbarkeit 
für geleistete Spitzeldienste weit hinauszugehen. Aber 
diese Gutmütigkeit ist gewiß unverdächtig.Herr Stukart 
nun, dem die Kenntnis der BanknotenfUschung in die 
Amtsstube geflogen war und der immer zu Ehren 
kommt, wenn ihm ein Konfident oder ein Privatdetektiv, 
ein »Vertrauensmann« oder ein Vertrauter, eine Ver- 
brechertat meldet, wurde zwar wieder wegen seiner 
unerhörten Findigkeit gepriesen, aber selbst seine 
Bewunderer konnten sich einer Mißempfindung darüber 
nicht erwehren, daß der Anzeiger, mit dem er ver- 
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kehren mufite, kein Mitglied der ethischen Gesell- 
sdbaft, sondern ein Pensionär der Anstalt in Stein 
war. Wmn eine Albernheit stark gmig ist» so braucdit 
man sie blofi zu zitieren^ um de zu beweisen: kSme 
nicht die Stiolihaltigkeit cmer Anzeige, sondern das 
Motiv, nicht die Informiertheit, sondern die Moral 
des Anzeigers in Betracht, jede behördliche, jede 
publizistische Gerichtsbarkeit höbe sich von selbst 
auf. Die gesunde Naivetät, die den Verfolger 
mit dem Hinterbringer in einem Bündnis der Ge- 
sinnung wähnt, beeinflußt bei uns, wo alles Per- 
sönliche zuerst sichtbar wird und der unfaßhche 
Idealzweck hinter dem greifbaren Mittel verschwindet, 
immer wieder das Urteil über den Wert sozialer 
Reinigungsarbeit Als ob e^uf die Gesinnung des 
Rediercheurs und idcht airf die des Redakteurs an- 
käme! Aber in Wahrheit scheint es mir keine frucht- 
barere Verwendung des Spitzbuben zu geben als die 
zur Entdeckung des Spitzbuben. Wo Erpressung ge- 
schieht, ist meistens ein Verbrechen geschehen. Hat der 
Ankläger es verwirkt, den Erpresser zu verfolgen, 
wenn er das Verbrechen, an dem der Erpresser sog, 
verfolgt hat? Sexualrichter und journaüstische Schnüff- 
ler mag die Verbindung mit dem Denunzianten wie 
das Handwerk selbst kompromittieren; dem Wahrer 
öffentUcher Interessen ist sie unmtbehrlich. Ist ein 
Bankdiebstahl vomelun zu ignorieren, weil d&r An- 
geber für ein Sdiweiggeld geschwiegen hätte, oder 
weil seine Anzeige der RankOne des entlassenen 
Kommis entsprang? So gedankenlos wie die Anerken- 
nung des Scharfsinns einer Sicherheitsbehörde, der 
die Kunde einer Notenfälschung ins Bureau getragen 
wurde, war der Hohn darüber, daß ihr »Vertrauens- 
mann« kein des Vertrauens würdiger Mann sei. 
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Aprü 1905 

Die Interessenten des Schwachsinns der Prin- 
zessin Louise müssen jetzt das Furchtbare erle- 
ben, dafi ihre Patientin, die sie so lange betreut 
haben, von Pariser Ärzten für unheflbar geistes- 
gesund erklärt wird. Das Gefühl der Bestürzung 
weicht aber dem freudigen Bewußtsein, in einem 
Staat, in dem der Hinterteil der Mächtigen die einzige 
Rechtsquelle bildet, vor der Gerechtigkeit geschützt zu 
sein und eine Tat nicht verantworten zu müssen, die 
zu den schlechtesten gehört, die je mißbrauchte Ge- 
walt veranlaßt hat. Und die Freude schafft Übermut. 
In der letzten Plenarversammlung der Wieaet Advo- 
katenkammer wurde — versteht sich, von einer 
Seite, die den Emst der Sache gtf ährden Iconnte — 
dem Präsidenten eine Interpellation überreicht, die 
sBmtliche gegen ihn als Kurator der Prinzessin 
erhobenen Angriffe wiedergab und an ihn die Frage 
stellte, ob er es nicht für geboten erachte, gegen 
diese Angriffe klagend aufzutreten. Herr Dr. von 
Feistmantel gab die Erklärung ab, er sei »keines- 
wegs in der Lage, gegen unmotivierte, geradezu 
verleumderische Angriffe Prozesse zu führen«. Man 
solle ihn, meinte er beherzt, beim DiszipUnarratanzeigen« 
Und die Wiener Advokatenschaft rief »Bravo I«. Aber 
die Ethik des Standes hat sich bis heute in den bedenk- 
lichsten FfiUen vor dem DiszipUnairat sicher gefühlt, 
und gegen eine das Ansehen des Advokaten kompro- 
mittierende liOgDc gewährt er von Haus aus keinen 
Schutz. Der Präsident der Advokatenkammer würde 
nur dann klagen, wenn motivierte Angriffe gegen ihn 
gerichtet würden. Daß sie verleumderisch waren, geht 
schon daraus hervor, daß er nicht klagt. Wer ihm trotz 
dieser Rehabilitierung vorwerfen wollte, daß er seine 
Pflicht als Km*ator vernachlässigt habe, den könnte 
er sofort mit einem Brief widerlegen, durch den 
bewiesen ist, daß er sich lebhaft für das Wohl des 
Papageis seiner Kurandin interessiert und diesen sogar 
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ein kluges Tier genannt hat. Die Klugheit des Papageis 
besteht allerdings vör allrai darin, dafi die Erklä- 
rungen, die er abgibt, nie von ihm selbst ersonnen, 
sondern naehgesprodien sfaid. Er blandert sich 

nicht gern. 

♦ * * 

JSimer 1906 

»Dem Richter wird der Vagant F. H. wegen ver- 
botener Rückkehr vorgeführt. — Richter: Sie wissen, 
daß Sie abgeschafft sind ? — Angekl. : 0, ja ! — Richter : 
Warum kamen Sie zurück? — Angekl.: Daß i wieder 
ein^spirrt wer' ; jetzt im Winter gibt's ka Arbeit nöt! 

— Das UrteU lautet auf einen Monat strengen Arrests. 

— Angekl. (enttäuscht): An' Monat? — Richter: 
Sie können berufen I — Angeld.: Dös is nur ja z' 
wenig! I will drei Monat', dafi i im Summer 
außi kumm, wann's wieder a Arbeit gibt! — Da es 
kein Rechtsmittel eines Verurteilten gegen zu geringe 
Strafe gibt, wird H. zur Straf verbüßung abgeführt.« 

— Können wir's in dieser besten aller Welten 
weiter bringen? Der strafende Staat, der Momo 
der Erwachsenen, hat seine Schrecken eingebüßt — 
auf freiem Fuß sein bedeutet Schmach und Jammer. 
Es gibt eine Verurteilung zur Freiheit. Aber F. H. 
braucht nicht einmal etwas Neues anzustellen, um die 
Unfreiheit zu geniefien, so oft er will. Er mufl blofi 
nach seiner jedesmaligen Ebfhaftu^ und Absddebung 
in die »Heimatsgemeinde« nach men Kurüchkebren. 
Fand er dort nicht Arbeit, so findet er hier Ver- 
pflegung. Ein Staat, der mehr Arreste als Arbeits- 
stätten hat und der den armen Teufel vor dem Ver- 
hungern bewahrt, weil er Gesetze hat, die der arme 
Teufel übertreten kann, ist ein Musterstaat. Wenn 
der Revertent es zu einer lebenslänglichen Verkösti- 
gung im Prytaneum bringen könnte, wäre die Straf erei 
endgiltig ad absurdum geführt Unsinn wird Vernunft, 
Plage Wohltat ^ . 
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Ein Salzburger Bauer sollte eingesperrt wer- 
dan, weil ihm der Ausruf entfahren war: »Ach 
was, i ftlrcht mi vor kein Teufel. Den Teufel hab 
i z'haua, mei Weibl« Nicht wegen Beleidigung des 
Weibes, sondern wegen Beleidigung des Teufels, 
wegen Itoabwfirdigung ein^ »Eimiditung der kafho- 
lismen Kirelie« — eine solche ist nimlidi der Teuf di — 
sollte der Salzburger Bauer verurteUt werden. Es 
gehört nämlich zu den unverlierbaren Rechten des 
österreichischen Staatsbürgers, zu jeder Stunde und 
bei jedem Anlaß »eingespirrt« zu werden. Jener 
wurde auffallenderweise freigesprochen. Wie schwer 
es trotzdem in Österreich ist, keine Reügionsstörung zu 
begehen, zeigt der folgende Vorfall: Jbi Olmütz warf 
ein Friseur bei der Beerdigung seines Freundes eine 
Erdscholle auf den in die Ti^e gesenkten Sarg mit 
den in tschechischer Sprache au^erufenen Worten: 
»Lebe wohl, Ferdinand auf der ganzen IJniel« Er 
wurde wegen Religionsstfirung angezeigt und — 
wiewohl er angab, dafi er dem toten Freunde niu* 
dessen Lieblingswort »auf der ganzen Linie« nach- 
gerufen habe, ohne die entfernteste Absicht, jemand 
zu beleidigen oder ein Ärgernis zu erregen — zu drei 
Tagen strengen Arrests verurteilt. Also ein Sieg 
der Betschwestern auf der ganzen Linie ! Ob das neue 
Strafgesetz solche Siege unmöglich machen wird? 
Ob es verhüten wird, daß der ahnungslose, blinde 
oder andersgl|lubige Passant, der eine Prozession nicht 
grllfit, »ehi^pirrt« werde? Während der religions- 
störende Kooperator, der auf dem Gang zu einem 
Sterbenden innehSlt und Spaziergängern den Hut 
vom Kopf schlägt, straflos bleibt? Wer kann's wissen ! 
Rechtsgut wird wohl auch künftig nicht die Religion, 
sondern die Empfindlichkeit einer Betschwester sein. 
»Marandjosef !« lautet ein- für allemal die Klage, die 
der österreichische Staatsanwalt erhebt. Und was 
die Kirchhof wanze sinnt, wird der österreichische 
Richter immerdar in Tat umsetzen. 

• • • 



Digitized by Google 



- 3öO - 



Juli 1906 

In die VolksschulleBebttcher kommender Zeiten 
wird asor DlnstrierangdesSprichworteB: »Ob* nimmer 
Treu und Redlidilcrit« die folgende Geeduchte anf- 
gen(munen werdm: »Ver einem Wiener Bezirks- 
gericht hatte sich ein Fahrradhändler wegen bedenk- 
lichen Ankaufes zu verantworten. Er hatte nämlich 
auf ein Fahrrad, das ihm zum Kaufe angeboten 
worden war, eine Anzahlung von zwanzig Kronen 
geleistet, den Restbetrag von vierzig Kronen dem 
Verkäufer nachgesandt und gleich darauf eine Anzeige 
bei der Polizei freiwillig erstattet, weil ihm nachträg- 
lich Bedenken aufgestiegen waren. Es stellte sich audi 
heraus, dafi das Rad einem Rechnnngsfeldwebel ge- 
stolilen worden war. Nunmelir wurde gegen den 
Fatirradhändler die Anklage wegen bedenUidien An- 
kaufes erhoben. Nach Peststellung des Tatbestands 
verurteilte ihn der Püchter — es war der Doktor 
Schachner — zu einer Geldstrafe von hundert Kronen. 
Bei der Verkündigung des Urteils geriet der Ver- 
urteilte in große Aufregung imd schrie: ,Das ist eine 
Ungerechtigkeit; das lasse ich mir nicht bieten! Ich 
erstatte die Anzeige und werde verurteilt! Unerhört!' 
Da er trotz allen Begütigungsversuchen nicht zu be- 
ruhigen war und forUärmte, wurde er überdies noch 
zu einer Disziplinarstrttfe von 24 Stunden verurteilt, 
die er sofort antreten mufite.« Und die Schüler 
werden ericennen, dafi das Urteil bedisnUidier war 
als der Ankauf. Tatsächlich bestärkte es damals viele 
Fahrradhändler in dem Entschluß, bei bedenklichen 
Ankäufen doch lieber zu warten, bis diese von ande- 
ren angezeigt werden. Die »bedenklichen Ankäufer« 
wurden nicht alle, aber sie wußten sich wenigstens 
der Strafe, die auf die Anzeige gesetzt war, zu 
entziehen« Es war eine merkwürdige Zeit, in 
der eine merkwürdige Rechtsmoral regierte. Hätte 
der Fahrradhändler die 60 Kronen, um die er ge- 
schädigt wurde, irgendjemand veruntreut und vor 
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der Anzeige zurückgegeben, so wäre ihm nichts 
geschehen. Da er selbst der Geprellte war und selbst 
die Anzeige mtattete» mußte er büßen • • • »Hütet 
euch alsol«) schließt das Lesestüclc, »die Reue ob 

einer ehrlichen Tat kommt zu spät.« 



Oktober 1906 

»Gestern hatte sich beim Bezirksgericht Josef-. 
Stadt ein Bediensteter der städtischen Straßenbahnen, 
Josef Ch.y wegen Betruges an dem Unternehmen in 
der Höhe von sechs Hellem zu verantworten. Die 
Direktion hatte gegen ihn die Anzeige erstattet, daß 
er laut Meldung eines Revisors dabei betreten wtirde, 
als er unbefugt eine Permanenzkarte, nimlich eine 
IVeikarte für Straßenbahnbedienstete, zu einer Fahrt 
benutzte. Er dient bei den Straßenbahnen tadellos 
seit neun Jahren. Der Angeklagte brachte dem Richter 
Sekretär Dr. Schachner vor, daß er infolge von 
Kranlcheit und Unglücksfällen seine Schulden nicht 
zahlen konnte, unbarmherzig gepfändet wurde und 
an dem lodtischen Tag den Advokaten des Gläubigers 
aufsuchen mußte, um die Transferierung sein^Habe 
zu verhüten. Um rechtzeitig wieder im Dienst zu sein, 
habe er die Permanenzkarte eines Mitbediensteten 
benutzt Der Richter fragte den als Zeugen er- 
schienenen Revisor, ob eine eventuelle Verurteflung 
des Angeklagten seine Entlassung zur Folge habe. 
Zeuge erwiderte, das entziehe sich seiner Beurteilung. 
— Der Richter erkannte hierauf Ch. des Betruges 
schuldig und verurteilte ihn mit Rücksicht auf das 
Motiv und sein tadelloses Vorleben zu zwölf Stunden 
Hausarrest.« Wenn die Justiz eine Schutzvorrichtung 
ist, dann verdient auch diese Unglücksnachricht die 
schonungsvolle Aufschrift »Unter die Schutzvorrichtung 
seraten«. Ich steUe mir die Entdeckung des Betrugs, 
den jener Bedienstete begangen hat, durch die wadi- 
same Straflenbahndirektion so vor: Ein Motorwagen 
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tötete gechs Menschen: zwei Männer» eine Gr^siil 
imd drei Eander. Ein Revisor wurde auf den 
Zwischenfall aufmerksam und entdeckte bei dieser 
Gelegenheit» dafi ein Bediensteter als Passagier mit 
einer nicht ihm gehörigen Permanenzkarte mitfahre. 
Dies venu-sachte einen längeren Aufenthalt, eine 
eingehende Untersuchung und die Strafanzeige durch 
die Straßenbahndirektion . . . 



Oktober 1906 

Auf dem Gebiete der sexuellen Moral wünschen 
die Sozialdemokraten keinen Zweifel darüber auf- 
kommen zu lassen, daß das Wort »Genosse« nicht 
von »geniefien« stammt Die ,Arbeiter-Zeitung' druckte 
ehien Artikel der gesumungsverwandten ^ünchener 
Post^ über die »Sdumken von Gapri« ab, den ganz 
gut das Wiener ,Vaterland^ aus dem bayrischen 
,Vaterland* hätte übernehmen können. Die Schrecken 
von Capri, das sind natürlich die Homosexuellen, 
die auf Capri hausen. Was gehen — so fragt man 
sich — die Neigungen der Päderasten ein sozial- 
demokratisches Blatt an? Doch höchstens so viel, 
daß es sich hin und wieder der Kulturpflicht bewußt 
werde, gegen den Wahnwitz, der in rückständigen 
Staaten den Nervenwünsehen die Richtung vorschreibt, 
^^tt protestieren und vernehmlich zu fordern, dafi 
efad künftiges Gesetz dem »widematürlichini« Triebe 
nur jene Schutzgebiete vorenthalte, die es dem 
»normalen« vorenthält: Unmündigkeit, Gesnndlieit 
und Öffentlichkeit. Aber so vernünftig wagen nur 
Publizisten zu sein, die auch den Verdacht, pro 
domo zu sprechen, nicht scheuen. Freisinnige und 
Klerikale sieden die Moral in einem Topf. Und rot 
ist die Farbe des sozialdemokratischen Schamgefühls. 
Wenn ein homosexueller Kapitalist sich an einem 
Proletarierkind vergreift, so mag meinetwegen der 
sozialdemokratische Redakteur das Motiv »Dur schändet 
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ttüsei« BÜtndwl« zu einem Leitartikel Iromponiereii. 

Aber eine ganz unsoziale und rein moralische Ent- 
rüstung ist es, die deutsche Genossen zu »Ent- 
hüllungen« über süditalienische Orgien treibt. Sie 
sind über den Zweifel, ob die Päderastie ein Ver- 
brechen sei, längst hinaus. In ihren Augen ist sie 
eine »Sünde«. Der Artikel bringt eine viel inter- 
essantere Enthüllung als die derZ^tände auf Capri: 
Die sozialdemokratische Anschauung des sexualen 
Lebens wurzelt in der christlichen Sündenlehre und 
entlehnt deren Tenninologie. In der U^rbeiter-Zeitung* 
Uest man Sätze, die in einer Sonntagspredigt vor- 
kommen könnten. Da wird Capri mit einem Para- 
dies und einer Rose verglichen: »Ja, ein Paradies«, 
heißt es, »in dem ein verderbenbringender Teufel 
das Szepter schwingt, eine Rose, in deren Kelch ein 
scheufilicher Wurm frißt«. Denn Capri sei das 
Dorado der Päderasten. »In jedem anderen Lande 
wird diese Menschensorte aufs strengste ver- 
folgt; nur hier dürfen sie sich ungehindert ein- 
nisten und unter einer braven, eiiäachen Land- 
bevölkerung ihr UnheU stiften.« Der untere Teil 
der Insel sd der »Hauptsitz dieser Teufelei«. 
Niemand habe den Mut, den Sddeier von dem 
»Sündenpfuhl«, der hier bestehe, wegzurdfien. 
Den »Gipfel der Schlechtigkeit« habe ein Engländer 
erreicht, »der von seiner Gattin geschieden, die er 
durch systematische Mißhandlung zur Untreue trieb, 
hier auf Capri mit seinen beiden kleinen Knaben 
sein Zelt aufschlug«, deren jüngerer der Mutter zu- 
rückgegeben wiurde, deren älteren aber »dieser Un- 
mensch zu seinen gemeinen, sündhaften Lastern 
benützt«. »Daß es ein Weib sein mufite, das den ersten 
Anstofi gibt, Licht in die finsteren verbrecheri- 
schen Höhlen der Capri-Piderasten fallen zu lassen, 
ist eigentlich kein Ruhm für das italienische Sittlich- 
keitsgefühl.« »Ein I&ebsgeschwür, das an dem Leben 
Capris frißt und durch das es bald einen Weltruf 
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dtr Ofriiihri t und Verworfenheit eilangen wird.« 
Qewifi, die ^Arbeiter-Zeitiiiq^ wendet sicli idcht gegen 
den hoBoeexueUen Verkehr mündiger Leute, sondern 
gegen den Mißbrauch von Kindern auf Capri. Kinder- 
schänden ist ein Verbrechen und soll auch im Zukunfts- 
staat eines sein. Aber daß die Sozialdemokraten sogar 
den Teufelsglauben und die Vorstellungen von Sünden- 
pfuhl und Lasterhöhle hinübernehmen wollen, ist über- 
raschend. Da lob ich mir die Klerikalen! Die haben 
schon in die lieutige Weltordnung durch die Institution 
dcnr sogenannten »SohwdnepfaCfen« mi wenig Fraheit 
gebracU. ^ ^ 

BIN TODBtWORDIOES VBRBRBCHBN 

Oktober 1906 

»In einem von amtswegen einseleiteten Ebeunffültig- 
keitsverÜfthren hatte tidi das Zivillanaesgericht unter Vorsitz 
des Oberlandesgeriohtmies KliMenbauer mit dem FaU der 

Eheleute H. zu betohSItigen, deren tragisches Schickssd 
die Öffentlichkeit schon mehrmals beschäftigte. Der Eisenbabii- 
beamte Emanuel H. hatte im Jahre 1877 in Langenwang 
mit Klaudine J. nach römisch-katholischem Ritus eine Ehe 

geschlossen^ die angeblich im Jahre 1881 geschieden wurde. 
. begab sich bald darauf in die Türkei, wo er eine Beamten- 
BteUe bei den tflrIdBohen Staatsbahnen erhielt und heiratete 
am 16. Januar 1888 in Adrianopel gleichfalls nach rOmitob- 
katholischem Ritus die 27jäbrige Amalie Sch., die ihn wäh- 
rend einer schweren Krankheit gepflegt und dadurch Anspruch 
auf seine Dankbarkeit erworben hatte. Im vorigen Jahr ging H. 
in Pension und kehrte mit Frau und Kindern nach Wien 
zurück, hauptsKchlichum seine älteste geistesschwache Tochter 
hier in emer Anstalt unterzubringen. Bei irgend einer 
Amtshandlung des Magistrates wurde die zwei- 
fache Ehe aufgedeckt, der HajriBtrat trat den Akt der 
Staatsanwaltschaft ab| die gegen die Eheleute H. 
die Anklage wegen Verbrechens der Bigamie erhob. Vom 
Wiener Straflandesgericht wurde die Frau von der Anklage 
freigesprochen, der Mann zu zwei Monaten Kerkers 
verurteilt. Infolge der Aufregungen der Straf Verhandlung und 
des nunmehr eingeleiteten Eheungültigkeitsverfahrene t er- 
fiel die Frau in Wahnsinn. Sie llherfiel in einem 
Tobsuehtsanfall ihr0 geistessohwaebeToohterauteiaer 
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Hacke, und als ihr Mann ihr die Haoke entriß, erfl^iff sie 
ein KüohenmeBser und brachte sich mehrere 
tiefe Halssohnittwunden bei. Gegenwärtig befindet 
sieh die Frau im Irrenhaue. In der gestriffen Veniandliiiig 
bestritten der Vertreter der Ehefrau una der Ehebande- 
Verteidiger die Anwendbarkeit des österreiehisohen Rechtee. 
Der Gerichtshof sprach trotzdem die Ungültigkeit der Ehe 
aus. H. sei am 16. Januar 1883, dem Tage der EhesohlieiSung, 
Österreichischer Staatsbürger gewesen, weil nach einer Zu- 
schrift des Magistrates er noch bis heute heimatsbereohtigt 
ereoheine. Wenn er aueh auegewandert eei, eei eeiiie Staate* 
angehörigkeit nicht erloeohen, da er weder den Aoetritt aus 
der österreichischen Staatsangehörigkeit ansemeldet» noch 
sonetwo eine Staatebüigerechfut erworben habe a.e.w.« 

Ja, die österreichische Staatsangehörigkeit ist ein 
Verbredhen, und alle diese scheuSlichen VerarteUungen 
erfolgen nicht wegen Bigamie, sondern wegen öster^ 
reiehiBcher StuataimgehOrigkeit Wenn Men^enopf er 
nnerfaSrt gcA>raGht werden, so ist unsere Jostiz nidit 
daran scliuld. Gewifi, sie ist das zur Institution 
erhobene Vergehen gegen Gesundheit, Freiheit, 
Ehre oder Eigentum der österreichischen Staats- 
bürger. Aber hätte Emanuel H. seinerzeit auf einer 
Korrespondenzkarte an den Magistrat seinen Austritt 
aus dem Notverband dieses Staates, der unsere Wunden 
nicht heilt, angezeigt, so hätte seine arme Frau ihre 
Tochter nicht mit der Hacke ilberf allen müssen. Wer 
ist denn gezwungen, ein Ost^reiohor zu sein? Vor 
Europa sich mit einer Farbenzusammenstellung zu 
blanüeren, die man Ungst nicht melir trägt? Mit 
der maschinellen Oleid^fltigkeit des Zusammen-' 
bruclis in einer Clown-Faroe, in der oft das leiseste 
Wort eine Zimmerdemolierung oder einen Massen- 
mord bewirkt, spielen sich diese Ehetragödien ab. 
Staatsbürgerschaft, Liebe, Landesgericht, Hacke, 
Irrenhaus . . . Und bloß zwei Monate Kerker? Nein, 
die österreichische Staatsangeliörigkeit ist ein todes- 
würdiges Verbrechen! 

♦ ♦ ♦ 
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Dezember 1906 

Welthistoriker melden: Signor Caruso, der größte 
Tenor der Welt, wurde im Affenhaus des Zoologi- 
schen Gartens von New-York verhaftet Ein Polizist 
beobachtete den Sänger, wie er einer ihm unbekannten 
Dame, die dagegen protestierte, in Gegenwart ihres 
SShnchens himdgreifliche ZSrOichlceiten aufdrSngte. 
Caruso, der alles bestreitet, fiel weinend Conried um 
den Hals. Die Parkpoüzisten sagen aus, daß sie 
von fünf ähnlichen Fällen, in denen Caruso sich an 
Frauen herandrängte, wissen, und behaupten, ihn 
schon einmal aus dem Affenhaus wegen eines gleichen 
Angriffs hinausgeworfen zu haben. Carusos Rechts- 
beistand rief aus: *Es ist unwahr, daß Signor 
Caruso eine falsche Tasche in seinem langen Obw- 
zieher hat, durch die er seine Fing^ stecken und 
Leute berühren kann, wälurend er seine Hände 
in ißn Taschen zu haben schdnt« Die Dame, die 
sich diesmal vcm Herrn Caruso mericwürdigmrdse 
niclit um die Hüfte fassen lassen woDte, habe dem 
größten Tenor der Welt zugerufen : »Tun Sie das nicht 
noch einmal!« Nein, nicht einmal zur Wiederholung 
verlangt I Aber so traurig diese Erfahrung ist, die 
Rückentwicklung eines Tenors aus dem Wiener 
Opernhaus ms New-Yorker Affenhaus ist immerhin 
eine interessante biologische Tatsache. Auf der Bühne 
gehen die sexuellen Attacken über das hohe C 
nicht hinaus, im Leben muS eine anschaulichere 
Praxis die Stimmentfaltung ersetzen« Wer freilich 
die Beziehungen zwischen der Tenorstimme und 
den weiblid^ Gesdüecbtsnerven einigermafim 
kennt, bitte sieh schon für eine Veihaftung Camsos 
im Opernhaus aussprechen müssen. Vorausgesetzt, 
man ist davon überzeugt, daß die Frauen die fast 
handgreiflichen Zärtlichkeiten eines Kehlkopfs als 
Belästigung empfinden. Das tun sie nun freilich nicht. 
Aber jedenfalls muß die öffentliche Meinung New- 
Yorks gegen die öffentliche Meinung Wiens in Schutz 
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genommen werden. Das amerikanische Schamgefühl 
mag ja eine garantiert solide Sache sein, über die 
man sich auf imserm alten Kontinent lustig machen 
darf, und es mag wahr sein, daß drüben über hundert 
europäische Defraudanten mehr Freude ist, als über 
einen europäischen Wüstling. Trotzdem mufi gesagt 
werdm, doB in der Affenkomödie des Herrn Caruso 
ausnahmsweise nicht Jenes GeftUü die Hauptrolle 
gespielt hat, das man in kultivierten Zonen als 
»sittliche Entrüstung« mit Recht verabscheut. Im 
GegenteU scheint mir ein Gefühl für sexuelle Freiheit 
den ganzen Rummel bewegt zu haben. Nur die 
Flachköpfe unserer liberalen Presse halten es für 
Prüderie, wenn die amerikanischen Frauen einen An- 
griff auf ihr sexuelles Selbstbestimmungsrecht zu- 
rückweisen. Ich weiß nicht, nach welchem Gesetz 
Herr Caruso verurteUt wiu*de, aber ich vermute, dafi 
nicht die öffentliche Schamhaftigkdt, sondern das 
Recht des Individuums, sich betasten zu lassen, von 
wem es selbst betastet sein will, g^en die 2Srt- 
licfakeit des großen Mannes gesdifltzt werden sollte. 
Jn Amerika wahrt man den smuellen Anspruch der 
Frau, indem man sie vor sexueller Ansprache schützt. 
Bei uns dürfen bloß die Herren der Schöpfimg ihre 
Geilheit auf der Straße spazieren führen, dürfen 
Frauen anpöbeln, die von ihnen nicht beglückt sein 
wollen, und ein unbeteiligtes Publikum an den Ex- 
hibitionen ihrer Luchsaugen teilnehmen lassen. Man 
muß nur ein paar Mal diese Zudringlichkeit ver- 
glaster Blicke — wenn man mit einer ^au etwa ein 
Theater oder ein Restaurant betritt — erlebt haben, um 
die amerikanische »Prüderie«, die das Bett eben nicht 
als die Dom8ne des Mannes anerkmnt, für eine kultur- 
vollere Ebrscheinung zu halten als die mitteleuropäi- 
sche Verf ehmung sinnlicher Frauen. Und bezeichnend 
für den Idiotismus, mit dem man hierzulande eine 
Frage der Freiheit als eine Frage der Moral auffaßt, 
ist der journalistische Eifer, der dem Lebenswandel 
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jener Mrs. Graham nachspürt, um dem sexuellen Über- 
griff des Herrn Caruso eine mildere Beurteilung zu 
sichern. In New- York würde ein Wiener »Steiger« 
wegen Belästigung einer Kokotte nicht anders be- 
handelt werden, als Herr Caruso wegen Belästigung 
einer Mutter. Aber die ,Neue Freie Plresse' entsetzt 
neh darüber, dafi »bei der Verhandtamg nicht einmal 
nähere liflttdltmgen über die Person der Mnu Graham 
gemacht wurden, und ob ihre Vergangenheit eine 
makellose sei«. Ist sie es nicht, so war Camso 
nadi öeterreichischer Auffassung womöglich berechtigt, 
das Kind, das Mrs. Graham an der Hand führte, als 
der Sänger sie abknutschte, zugleich über die Ver- 
gangenheit der Mutter aufzuklären. Das ist der 
Standpunkt der Leute, die es erst einen »Mißgriff« 
nennen, wenn die Polizei irrtümlich statt einer Pro- 
stituierten eine Frau der GeseUschaf t drangsaliert hat. 
Und das ^Extrablatt' verlangt ausdrücklich, daß »die 
Belästigung anständiger Frauenspersonen audtlm 
uns der geriditlichen A&idung unteriiegen solle« — so 
dafi also mne Erweiterung der sittrarteUeriichm Be^ 
fugnis unsorer Justhe die Folge wäre und jeder Lumpen- 
kerl wenigstens erreichen könnte, dafi die Tugend, auf 
die er es abgesehen hatte, gerichtsärztlicher Prüfung 
unterzogen werde. So sittenstreng wie das ,Extrablatt* 
denkt auch Herr Caruso. »Er habe Frau Graham 
bemerkt, doch habe er sich von ihr sofort abge- 
stoßen gefühlt; denn sie, nicht er, habe sofort mit 
Avancen begonnen, welche er dahin deuten mußte, daß 
sie keine anständige Frau aei,^ Diese Edelmänner 
. wollen natüriich nur mit »anständigen Frauen« zu 
tun haben, wenn es sich ihnen um eine Unanständig- 
ladt handelt. Und welcher Spiefier wttfite den Spiefi 
nicht im gedgneten Moment umzudrehen? Wer immer 
er sei, son Zeugnis Onde Glauben. »Sdien Sie her«, 
beteuerte so einer vor dem diensthabenden Sergeanten 
der Polizeistation, »ich bin Caruso, der große 
Tenorist 1« ... Er war es wirklich. Denn ein Zeuge 
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gab in der Verhandlung an: »Caruso versteht nicht 
englisch. Vielleicht, wenn ich zu ihm sage, Caruso, 
wollen Sie Luncheon mit mir einnehmen, versteht er 
mich. Er versteht auch: Wie gehfs? Schönes Wetter! 
Frühstück, Dinner; aber wenig mehr.« 

* « 

Das ,Extrablatt' über die Enthaftung der Regine 
Riehl Wohl ein wütender ftotesl derMädotonbeft^, 
die auf den Lorbeeren ausruhten, die sie einem 
Sdiweinsrflssel abgenonunen haben? In deutschen 
Verleger-FadibiBttem, die die profitablen Gehdm- 
nisse eines redaktionellen Salons kennen, war 
die »Tat« gefeiert worden, und die Münchener 
,Jugend', die der Hirth aller politischen Schafe 
Deutsch-Österreichs noch immer betreut, hatte dem 
Herrn Bader eine Hymne gewidmet. Nun ist Regine 
Riehl enthaftet, aber das ,&:trablatt' hat sich bereits 
so weit beruhigt, dafi es diese sonderbare Befreiung 
einer Kupplerin aus dem geschlossenen Hause in der 
Aberstrafie nicht mit jenem Pathos begl^tet, auf das 
man immeiUn bitte redmen dttrf Odn» enthflUt 
es wenigstens die OrOnde diesw Enthaftung gegen 
eine Kaution von hmipigen 50.000 Kronen ~ e& Bettel 
neben den Verdiensten der Riehl durch die Mädchen 
und des »Extrablatts' um die Mädchen der Grüne- 
thorgasse? Da liest man plötzlich den Namen »Johann 
Altenburger«. Ahal Hier steckt vielleicht die Sensation. 
Siehe da, die Stelle lautet: »In der Hand trug sie 
eine Hutschachtel, welche einige Kleidungsstücke 
enthielt. Vor dem Tore in der Landesgerichtsstraße 
wartete der von Herrn Johann Altenburger gelenkte 
Einqpännerwagen Nr. 281. Regine Riehl bestieg rasdi 
den Wagen, ihr Vater nahm neben Uir Hätz. Die 
Fahrt ging in die Orünethorgasse Nr. 24. Das uner^ 
wartete ^scheinen der Frau Riehl erregte in der 
Grünethorgasse großes Aufsehen. Kaum hatte der 
Wagen beim Hause gehalten, eüten schon Leute aus 



Digitized by Google 



! 



~ 370 — 



der Nachbarschaft herbei . • .« Das ^Extrablatt* hat 
also ^eder seine alte Richtung gefunden. Verurteilt 
wurde die Riehl wegen Einschränkung der persön- 
lichen Freiheit, also wegen eines 94ers. Aber der Ein- 
spänner, der sie vom Landesgericht abholte, war 
der 281er! So löst sich alles in Wohlgefallen auf. 
»Und darum Räuber und Mörder!« möchte man auf- 
rufen, wenn die Räuber imd Mörder nicht zufällig 
Abonnenten des ^Extrablatts^ wären. 



Die Wiener Polizei hat eine KiimiDalscfaule er- 
lichtet, in der Übungskurse fOr Polizei- und Wadie- 
beamte abgehalten werden, und das — trotz dem Uemen 

Riehl-Zerwürfnis — polizeioffiziöse »Extrablatt' er- 
öffnet den ersten Kurs mit einer Reklame für den 
Polizeirat Stukart. Es bringt ein Titelbild, auf dem 
vor allem der Chef des Sicherheitsbureaus und ein 
vorzüglich getroffenes Skelett sichtbar sind, das an- 
geblich zu Lehrzwecken dient, wahrscheinlich aber 
bloß als Symbol der körperlichen Sicherheit des 
Wieners au&ufassen ist Die Raubmörder betrachten 
diese Vorlesungen als unschuldigen Zeitvertrrib der 
Kriminalisten und haben gar nichts dagegra» dafi im 
Hause des Nichtgdiängten recht viel vom Strick ge- 
sprochen wird. »Die kldne Tasche auf dem Pfdt 
enthält Jene Behelfe, welche der Beamte bei Tat- 
bestandsaufnahmen benötigt, die Meßbänder, Lupen, 
Telegrammblankette und dergleichen.« »Und der- 
gleichen« ist gut. Wahrscheinlich ist das Salz gemeint, 
das man einem Spatzen aufs Gefieder streut, wenn 
man ihn fangen will. Die Polizeikriminalistik mag 
noch so wissensidiaftlich tun: die Meßbänder helfen 
nicht, solange in einem Staat die Meßgewänder 
Mode sind. »An einer Wand des Saales sieht man 
die versddedenra Formm von Augen, Nasen und 
Ohren in Taliellen vereinigt« Es sind die Augen, 
die einmi Wiener Polizeibeamten Aber gehen, wenn die 
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Wände eines Schlafzimmers Ohren haben, und die 
Nasen, die ihm inzwischen die Einbrecher drehen. 
>Zur vei^gröfierten Darstellung von photographischen 
Aufnahmen dient der im Saale aufgestellte Projektions- 
apparat«, und zur yergrö^rten Darstellmig der Ver- 
dienste des Wiener Sicherfaettsbureaus äenm die 
Abbildungen des ,Extrablatts^ 



JSimer 1907 

In einem Artikel »Humanität und Prostitution« 
hat ein christlich-soziales Blatt das letzte Wort, das zu 
dieser Frage überhaupt zu sagen ist, ausgesprochen. 
Zunächst setzt der leider anonyme Verfasser ausein- 
ander, daß man den Prostituierten »die Bonifikationen 
des Staatsschutzes, die jeder anständige Bürger be- 
anspruchen darf, nicht angedeilien lassen kann, ohne 
das ehrliche Gewerbe herabzusetzen«. »Mt demselben 
Recht«, ruft er, »dflrfte ja jeder Muber und MSrder 
auf sebien Bernf pochen imd denselben anerkannt 
und vom Staate geschützt wissen wollen«. Hier 
könnte man freilich einwenden, daß der Vergleich 
insofern nicht stimmt, als ja die Tätigkeit der Räuber 
und Mörder ihren Klienten nicht ganz dasselbe Ver- 
gnügen bereitet wie die Tätigkeit der Prostituierten 
den Klienten der Bordelle, und daß sich zum Beispiel 
Staatsbeamte, Offiziere und sogar christlich-soziale 
Redakteure nicht scharenweise allabendlich in den 
Räuberhöhlen und Mördergruben zu versammeln 
pflegen. Doch das macht nichts ; der Verfasser will 
ja nur sagen: »Wie jener (der Mörder) sich am Gute 
des NSchsten vergräft und den Leib mordet, so 
wirkt die Dirne nur zu oft auch ehestörend 
und der Verkehr mit ihr mordet die Gesundheit des 
Vaters und ungebomer Geschlechter«, und für dieses 
Argument wird wohl jeder Leser, den die christlich- 
soziale Presse in Mauer-Öhling hat , Verständnis zeigen. 
Nicht minder für die praktischen Vorschläge, die der 
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Verfasser macht. Er ist radikal. Der Dirne müßte 
»der Weg zum Laster auf jede mögliche Art er- 
schwert, ja verleidet werden«. Wie aber macht man 
das? Nichts einfacher. »Wenn die öffentlichen Häuser 
als Naturnotwendigkeit erkannt werden, so hat man 
sie nicht als Vergnügungsetablissements, in welchen 
man an der Seite von mehr oder minder kostttmierten 
Damen bei reichlichen Champagnerlibationen der 
Göttin der freien Liebe huldigt, sondern als Bedürfnis- 
anstalten zu behandeln, die ohne jeden Sinnen- 
kitzel nur ihrem Zweck dienen • • • • Ob aber die 
Metze, die sich ihres bfirgorlichen Rechtes begab, 
als sie sich jenseits von Moral und Gesetz stellte, 
ihren Lohn allein behalten oder mit der Bordellmutter 
zu teUen hat, ist Nebensache. Zu viel Humanität wird 
dieser Kaste nur neue Anhängerinnen zuführen, 
während drakonische, alle Vergnügungen und Eitel- 
keit ausschließende Maßregeln eher abschreckend 
wirken dürften.« In der zügellosen Putzsucht sei der 
Urgrund der Prostitution zu finden. »Die seidenen 
Hemden und Strümpfe scheinen eben so mancher 
viel verlangenswerter als die grobleinme Arbeits^ 
schürze.« Das ist nnr zu wahr. Aber ungeachtet der 
Eifahnmg, daS die seidenen Hemden und Strümpfe 
auch so manchem Besucher der Metze verlangens- 
werter scheinen als die grobleinene Arbeitsschürze, 
muß in den Bordellen auf größere Einfachheit ge- 
sehen werden. Wenn die Prostitution eine Folge der 
Putzsucht ist, so ergibt sich von selbst die Forderung, 
daß man dem Bordellwesen die Formen klösterlicher 
Lebensweise aufpräge. Nur keinSinnenkitzel! Einfache, 
schmucklose Büßerhemdchen werden die Mädchen 
ganz gut kleiden,, während die aufgedonncnrten 
ToUettm einerseits die sittlidie Entrttstimg Be- 
sucher erregen, anderseits mit Erfolg auf deren 
verwerflichste Instinkte abzielen. »Wie sehr koi^ 
rumpierend solche Brutstätten des Lasters wirken, 
hat die Depravierung aller jener Organe dargetan, 
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die, zur Kontrolle berufen, ihrer Pflicht in der 
scfavvfilen AtmosphSre des Freudenhauses ebenso ver- 
geseen hatten wie die Inwohnerinnen Tugend und 
Ehre. Solche auf gemetaiem Gewinn beru&nde In- 
stitute sind Pestbeulen und müssen anderen, zielvoll 
und anständiger geleiteten Platz machen, wenn sie 
nicht überhaupt ganz aus der Welt zu schaffen sind. 
Es wird sich dann zeigen, ob die Prostitution ein 
wirklich notwendiges Übel ist, wenn sie alles Flitters, 
Tandes und Sinnenkitzels entbehren muß.« So war's 
— wörtlich — am 13. Jänner der Zeitrechnung nach 
dem Prozeß Riehl zu lesen. Wie mag- der Artikel aus 
der Anstalt in Mauer^Ohling geschmuggelt w^en 
sein? Es heifit, eine DiszipUnaruntersuchung sei 
eingeleitet worden, habe aber bisher zu keinem 
Resultat gefOhrt. Die Anstaltsleitung stellt sidi mit 
Recht aw den Standpunkt: Hoffnungslose Fälle 
nehmen wir auf; aber nicht in einem Stadium, in 
dem schon die Mitarbeit an einem christlich-sozialen 
Blatt stündlich eintreten kann. 

♦ ♦ ♦ 

• Februar 1907 

Welcher Humor im Gerichtssaal noch immer am 
stSiteten »zieht«? Der, den man sich im Theater 
nidit mehr gefallen Ufit Das Alter einer Frau und 
der bOluniscme Dialekt — das ist die unverwOstliche 

Gelegenheit für Improvisationen und »Schlager«, 
durch die die Stars des Landesgerichts, die Lieblinge 
des Auditoriums zu wirken wissen. Wenn der Vor- 
sitzende des Prozesses Odilon einen Zeugen auf das 
Mißverhältnis zwischen seinem Alter und dem »älteren 
Jahrgang, dem doch Frau Odilon angehört«, aufmerk- 
sam gemacht hat, so kann der Bericht »Heiterkeit« 
verzeichnen. Nun aber erst der Prozeß gegen einen 
Sänger namens Prochaskal Der »tschechische Akzent« 
des Angeklagten, auf den schon die Staatsanwalt- 
sdiaft grSfiten Nachdruck gelegt hat, wird immer 
wieder zur Belustigung der Hörer herangezogen. 



Digitized by Googl( 



»Zeuge: Ich habe ihn auf der Bühne gesehen, aber 
es war nur zweifellos, daß er eine Zuironft habe. — 
Präs.: Wenn nicht diese Aussprache wäre.' — 
Zeuge: Ja, es ist merkwürdig, Ungarn, Italiener, 
Fhimosen, EnglSnder, wenn äe in ihrem Dialekt 
deutsch singen, gefaUen, aber tschechische Auss|irache 
macht lächeln. — Präs.: Wenn man beispielsweise 
stolz singt: Ich bin ein Rämerl (Heiterkeit)«. 
Gespräch zweier Theaterfreunde: »Haben Sie schon 
den D. als Vorsitzenden im ,Böhm in Amerika' ge- 
sehen? Da müssen Sie hineingehen! Servus Prochaska, 
hat er zu ihm g'sagtl Wie der das bringt!« »Das 
ist noch gar nichts« Ich erinnere mich noch, wie der 
Holzinger . • •« 



Ifärs 1907 

In einer Gerichtsverhandln^, in der es sich 
um die Beschwerde eines »Sczedenten« über 

einen der neuestens so beliebten polizeilichen 
Obergriffe handelte, wurde nebenher die folgende 
Äußerung, die der amtierende Polizeikommissär 
getan haben soll, erwähnt: »Nur Eisen anlegen, wenn 
er keck ist! Ich bin Herr im Bezirke und herrsche 
über 200.000 Menschen«. Der Zar von Ottakring 
heißt Johann Kubachka. Johann Kubaehka der Erste. 
Es ist sehr erfreulich, daß in den meisten anderen 
Bezirken Wiens schon die Konstitution eingeführt ist 
ich bin Untertan des Kommissariats Wieden, dessen 
Bevölkerung ihrem Herrscher ehse Reihe freiheitlicher 
Errungenschaften dankt. Als ich zum Beispiel einst 
wiederholten Vorladungen wegen des Meldzettels 
keine Folge leistete, wurde mir, dessen hochver- 
räterische Gesinnung klar zutage lag, stiUschweigend 
Amnestie gewährt. Auf dem Aisergrund freiüch 
konnte man eine Zeitlang glauben, daß die Polizei 
an der Erhaltung der Leibeigenschaft interessiert sei. 
Bis endlich das befreiende Wort: »Madeln verführte 
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mir den dicken Konunissirl« fiel und uns darüber 

aufklärte, daß die Behörde zu den bekannten »Opfern 
der Regine Riehl« gehört. 

* ♦ • 

Vor einem galizischen Schwurgericht wird eme 
Frau, die ihr Kind totgeprfigelt hat, von der Anklage 
des Mordes, beziehungsweise Totschlages freige- 
sprochen und wegen »tfberschreitung des häuslichen 
Zfichtigungsredites« zur Strafe des Verweises 
verurteilt »Sie Ängeldagte, Sie haben Ihr Kind 
getötet. Dafi mir so etwas nicht wieder vor- 
kommt!« . . . Und man erfährt nicht einmal, ob die 
Angeklagte für den Beweis ihrer Besserungsfähigkeit 
ein^zweites Kind vorrätig hat. 

• • • 

Ein juristisches Blatt hat zugeben müssen, dafi 
die Geschichte der Wiener Sittenpolizei in zwd 
Epochen zerfalle : die erste beginne mit der Gründung 
der Ostmark durch Karl den Grofien, die zweite mit 
dem Prozeß Riehl. Aus der zweiten hebt es dn Er- 
eignis hervor, das ein Icünftiger Gindely mindestens 
im Kleingedruckten verzeichnen wird : Wie ein Mann, 
der auf das Polizei-Kommissariat des vierten Bezirkes 
eskortiert wurde, weil er im Verdachte des außer- 
ehelichen Beischlafs mit einer Frau stand, der man 
nichts geringeres als clandestine Prostitution nach- 
weisen wollte, sich die miserable Beleuchtung des 
Amtszimmers zimutze machte, um zu entwischen . . . 
Nicht minder glücklich ward im siebenten Bezirk die 
Verhaftimg der Kupplerin H. durdigeführt. Der pein- 
liche Eindruck, den man von diesem Icrassen Akt 
polizeilicher Undankbarkeit empfing, wurde einiger- 
mafien durch das Entgegenkommen jenes Amtsorgans 
gemildert, das, wie in lo'iminalistischen Kreisen behaup- 
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tet wird, seit vier Wochen vor dem Kaffeehaus wartet, 
in dessen Klosett sich die Verhaftete auf dem Weg 
zum Polizeiamt zurückgezogen hat . . . Fallen seh' ich 
Zweig' auf Zweige. Und dennoch darf man dem Gerücht 
nicht glauben, daß die Behörde gegen die Kupplerinnen 
bloß deshalb so streng vorgehe, weil sie »der Sachs« die 
Konkurrenz vom Hals schaffen wolle . . . Ein rührender 
Zug: Die Polizei hatte also aus dem Prozeß Riehl 
erfahren, daß in einem tolerierten Hause Ausbeutung, 
Freiheitsberaubung, hygienische Verwahrlosung ge- 
herrscht habe. Aber sie fand in den anderen Häusern, 
die schlemmst untersueht wurden, nichts, was zu 
beanstanden gewesen wäre. Nur in einem einzigen 
wurde des Übels Wurzel entdeckt und beseitigt: — 
das Klavier! Ein christlich-soziales Blatt hatte ver- 
langt, daß die Prostitution des Sinnenkitzels entkleidet 
werde, und so verfügte die Polizei, daß wenigstens 
das Klavier aus dem Salon in die Rumpelkammer 
überführt und mit einem Tuch verhüllt werde. In 
stumpfer Ergebung sitzen die Mädchen und warten, 
bis wieder musikalischere Zeiten in Wien anbredien. 
Der Kampf der Polizei gegen die Unsittiicfakdt emlet 
mit einem Sieg: Ebi Bordellklavierspieler ist brotlos. 



DIB OBSCHIGNTE BlNBR VBRHATTUNO 

Msi 1907 

Die Polizei-Anstalten in einer gewissen 
Stadt lassen sich füglich mit den Klapper- 
mfUiIeii auf den Kindibtnmen vwgLeidieii: 
sie stehen 8tül, wenn das Elap^pem am 
nötigsten wSre, und maehen einen fürchter- 
liehen Lärm, wenn wegen des heMfea 
Windes gar kein Sperling kommt. 

Gaorg Christ Lichtenberg. 

Es hat sich oft gezeigt, dafi die Wiener Sicherfaelts- 

behörde eifrigbemüht ist, den zu einer Verhaftung erfor- 
derlichen Tatbestand zu finden, und daß sie dafür in 
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jenen zahlreichen Fällen, in denen ein Tatbestand schon 
vorliegt, auf die nodi erforderfiche Verhaftung ver- 
zichtet. Manchmal äbet kommt es sogar vor, dafi sie bei 

einem glücklichen Zusammentreffen von Tatbestand 
und Verhaftung diese freiwillig wieder ungeschehen 
macht und sich's an jenem genügen läßt. Die Fälle 
Liebel und Stift liegen weit zurück. Aber wegen ele- 
ganter Kleidung wxu*den in der Nach-Riehlschen 
Epoche zwei Mädchen verhaftet und, weil sich das 
zur Eleganz gehörige Betnigsfaktum nicht entdecken 
li^ durch Wochen aus einem PoUzeiarrest in den 
andern geschleppt. Dafür kassierte ein gaunerischer 
Zeitungsaustrfiger in den Verschleifistellen den Erlös 
einer Nummer der ,Fackd^ ein, die wegen Ehr- 
f urehtsv^etasnng des Staatsanwalts vor deat Mi^estät 
der Satire konfisziert worden war, und schädigte die 
Firma, die den Einzelverkauf der Zeitschrift vermittelt, 
auf das schwerste. Er wurde zwei Tage nach der 
Anzeige verhaftet. Aber zwei Tage nach der Ver- 
haftung enthaftete ihn die Polizei, offenbar weil er 
noch den Rest des Erlöses jener jFackeP-Nunmier ein- 
zukassieren hatte. Wieder ging er von Verschleiß zu 
Verschleiß und dankte Gott, daß es eine Polizei gibt 
Auf die bestürzte Anfrage der geschädigten Firma über 
den Grund der Entliaftung, die sie zunächst sogar lun 
die Aussicht auf eme genaue Feststellung des Schadens 
brachte, wußte man in der Polizeidirdction keine 
.Aütwort zu geben. Vielleicht war man dort im guten 
Glauben, die ,Fackel' selbst sei geschädigt worden, und 
wollte dem verdienstvollen Manne entgegenkommen, 
der die administrative Verwirrung, die der Staatsan- 
walt schafft und die die k. k. Schlamperei bei Ausstel- 
* lung der Konfiskationsbestätigungen vermehrt, durch 
die Unterschlagung dieser höchst unsicheren Zertifikate 
ins Unermessliche gesteigert hat. Aber ich will gern 
glauben^ daß das Motiv für die Enthaftung des 
Gaunm und für die behördliche Vorschubleistang zu 
weiteren Gaunereien nicht BSswilligkeit, sondern 
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bloß jene Eigenschaft war, gegen die Götter ver- 
gebens kämpfen und die als ein Geburtsfehler der 
österreichischen Bureaukratie weitestgehende Bertick- 
siehtigimg verdient. Trotzdem konnte ich mich zunächst 
eines gewissen bittern Geftihls nicht erwebren bei 
dem Qedanicen, dafi ein Wiener Verbrecher, selbst 
wenn er einmal erwischt worden ist» seinem Erwerb 
nachgelien daif , wihrend das Elavier, das nach dem 
Prozeß Riehl in einem Wiener Bordell verhaftet wurde, 
in sicherem Gewahrsam ist. Es kann auch nicht 
davonlaufen. Wie anders der Gauner, den die Polizei 
verhaftet, enthaftet und nun — wer beschreibt mein 
Erstaunen — glücklich wieder verhaftet hat! Denn 
die Polizei entschloß sich, einen neuen Haftbefehl 
zu erlassen, und sie schickte sich an, den Gauner zu 
suchen, den sie schon einmal vergebens gefunden 
hatte. Dir gelang es tatsädilich, ihn zu erwischen, imd 
alles wSre in Ordnung gewesen, wenn es nicht 
fast gleichzeitig ihm gelungen wSre, ihr zu ent- 
wischen. Er entsprang bei der Eskortimmg. Kann 
man der Polizei daraus einen Vorwmf machen? Kupp- 
lerinnen, die durch ein Kaffeehausklosett nach Ungarn 
fliehen und den »Vertrauten« wochenlang auf der 
Straße warten lassen, machen der Behörde das Leben 
schwer genug. Und wenn ein Gauner, den man zum 
zweitenmal hat, an irgendeiner Straßenbiegung sich's 
überlegt und doch lieber nicht mitgeht, so kann 
eben cUe Polizei auch nichts tun. Sie wird sich gewiß 
freuen, zu hören, dafi es dem Mann gut geht, dafi 
er einen Posten bekommen und sidi neuliidi über 
den Chef des Sidherheitsbureaus ungemein lobend 
geäufiert hat Somit wBre alles zu gutem Ende ge- 
diehen. Und wiewohl der geschädigten Zeitungsfirma 
selbst die Unterscheidung zwischen verkauftem, kon- 
fisziertem und gestohlenem Wert unmöglich gemacht 
ist, so hat sie doch inmierhin in Erfahrung bringen 
können, daß ein »dicker Kommissär« es war, der 
die Euthaftung angeordnet hat. Nur die Identität 
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mit jenem trefflichen Mann, auf den sich das 
geflügelte Wort der Frau Riehl bezieht, war bisher 
nicht festzustellen. 

♦ « * 

Jvni mi 

OSnr Bitte um AoflMbiiiig dM § 1291i, die du Wiw*iiwehaftlicli> 

Immanitäre Komitee in Berlin anläßlich der Reform des Stial|BeMlM 
an den fleterreichiachen Jusligmintoter gerichtet hat) 

Sonderbare SchwSrmer! Die nicht wissen, dafi 
in Osterreich nicht die Menschlidikeit Sexmdgesetze 
macht, sondern die Sittlidikeit, nicht die Lebens» 
erfahrung, sondern die Unverdorbenheit, nicht der 
Fortschritt, sondern die Feigheit, nicht Phantasie, 
sondern die normale Sexualität eines Universitäts- 
professors und eines Oberstaatsanwalts. Die nicht 
wissen, daß eher die Furcht, für einen Dieb gehalten 
zu werden, den Gesetzgeber die Freigebung des 
Diebstahls wagen lassen wird, als die Furcht, für 
einen Päderasten gehalten zu warden, die Abschaffung 
des homosexueUen Straf paragraphen. Walurlich, ich 
sage eudi, es wird nodi vid Wasser in das Bassin 
des Centraibades flieBen, ehe sich die Erkenntnis Balm 
bricht, dafi kein Staatsbürger für die Richtung semer 
Nervenwünsche verantworüich gemacht werden kann! 



Juli 1907 

Außer den Polizeihunden »Edith« und »Ruß« 
durfte em Vertreter der Presse an einer Razzia durch 
den Berliner Tiergarten teilnehmen. Aber »die 
liebeapBrchen sind ausgewandert«, klagt er, denn 
»mit den Polizeihunden ^bf s kein Versteckenspiel«. 
»Wenn sie« — nämlich die Polizeihunde — »losgelassen 
werden, dann spüren sie ihren Mann auch im dich- 
testen Gestrüpp auf imd apportieren ihn«. Die Hunde 
wurden also losgelassen und stürmten ins Gebüsch, 
»alles durchsuchend«. »Nichts zu finden«, konstatiert 
d^r Vertreter der Presse, der sich »mit dem geladenen 
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Revolver in der Paletottasche ^ eingefunden hatte. 
»So ging es fast eine Stunde lang, kreuz und quer 
durch die stillen Alleen. Endlich stöberten sie doch 
ein Pärchen auf.« Und nun apportiert der Journalist 
die folgende Gemeinheit: »Der Polizeileutnant trat 
auf die beiden zu. VoU Ironie fragte er: ,Wie, um 
halb 2 Uhr morgens noch hier? Und gerade an 
dieser dunkelsten Stelle, wo weit und breit keine 
Laterne ist? (Dann zur Dame:) Wie heifien Sie?' 
Aber vor Schredc starr stand die Arme da wid irer- 
mochte nidit zu antworten. Man mericte es ihr an: 
Sie war, wie man sagt, ein besseres Mädchen und 
hätte am liebsten in die Erde sinken mögen vor 
Scham . . . Das war eigentlich die größte Ausbeute 
des Abends. Was dann noch bis zum grauenden 
Morgen gefunden wurde, war kaum der R^e wert«. 

* « * 

Oktober 1807 

Von der ganzen Hau-Sensation hat mich aus- 
sdiUefilidi — und metir noch als das auf dem Ge- 
richtstisch im Spiritu^glas siditbare Herz der Ermor- 
deten — die eine Tatsaclie interessiert, die m d&r 
folgenden Depesche gemeldet war: »In Amerika hat 
Hau nach Feststellung des Präsidenten Orgien ge- 
feiert. Er hat viel mit der Künstlerin Otero verkehrt. 
Als ihm dies vorgehalten wird, schweigt Hau«. 
Solcher Feststellung gegenüber verschwindet tatsäch- 
lich das Interesse an der Schuldfrage des Mordes. Die 
Presse mag monatelang an einer Kolportagesensation 
würgen, — der eine Augenblick ist aufschlußreicher 
als alle Psychologie eines Mordprozesses : Deutschland 
offenbart seine Psyche. 

♦ ♦ ♦ 

Eine österreichische Hoffnung: »Wenn sich für 

die Tarnowska und Prilukow für eine Mitschuld am 
Morde keine weiteren Beweise werden erbringen 
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lassen und Italien ihre Auslieferung nicht verlangen 
vnrdy dann dürfte Prilukow in Österreich wegen Falsch- 
meldung abgeurteilt und wegen der von ihm verübten 
Veruntreuung an Klientengeld^n nach Rußland aus- 
geliefert werden.« In Italien kann ein Mord unge- 
sühnt bleiben, Rufiland verziditet vielteicht auf dte 
Verfolgung riner Venmtremmgy — den Osterreidiern 
wird Herr Prilukow nicht entkommen: er hat eine 
Fahehmeldung begangen. 



Die Kenner im Landesgericht ! Kommt einmal 
nach langer Zeit ein halbwegs interessantes Frauen- 
zimmer nach Wien — schwups, haben sie sie drin. 



Der Unterschied zwischen einem Strafrichter 
und ein^ Hure ist der^ daß selbst nach der rigoro- 
sesten Autfassung unserer Gesellschaft der Straf richter 
ein anstandiger Mensdi werden kann, wenn er das 
Buch zurOckgelegt hat. Wfilirend die Private Katharina 
L Hören wir, wie unerbittlich die Gesellschafts- 
ordnung verfährt, wenn eine Prostituierte Miene 
macht, im Pfuhl eines soüden Lebenswandels unter- 
zutauchen. Die Polizei übt strenge Kontrolle und hat 
dort, wo der Strich in den Pfad der Tugend übergeht, 
Warnungstafeln aufgestellt. Die Private Katharina L. 
also hat einen Bräutigam und erscheint in seiner Beglei- 
tung in einem Ciasthaus. »Als das Paar an einem Tisch 
Platz genommen hatte, teilte der Kellner in diskreter 
Weise dem Blädchen nnit, dafi &r vom Wirt beauftragt 
sei, ihr nidits zu verabreichen, da der Wirt Frei- 
midchen in seinem Lokale nicht dulde.€ Der Wirt 
erklärt, daß er den Auftrag aufrecht halte. Der 
Bräutigam klagt wegen Ehrenbeleidigung. Der Richter 
heißt Schachner. Er fragt deshalb den Bräutigam, 
»wodurch er sich denn beleidigt erachte«. Und 
wendet sich nun zur Klägerin. Sie sei, bekennt sie. 
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»früher allerdings unter sittenpolizeilicher Kontrolle 
gestanden, jetzt sei sie aber solid und werde bald 
mit dem Kläger Hochzeit feiern«. Der Richter spricht 
den Gastwirt frei. Dieser habe den Kläger überhaupt 
nicht und die Klägerin deshalb nicht beleidigt, weU 
er sie »nur von ihrem früheren ,Beruf^ her kannte 
und bei dem in diskreter Form an seinen Kellner 
erteilten Auftrag nicht von der Absicht, die Klägerin 
zu beleidigen, geldtet war«. Das W(Hrt »Beruf« sbAi 
in samtlidien Gerlchtssaalberichten in AnfOhrungs- 
zeichen. Ich kann mir den Ton vorstellen, in dem 
dieser Richter es gesprochen hat Ich kenne ihn von 
seinem gegenwärtigen Beruf. 



Das »Extrablatt* ist bekanntlich das Organ für 
Raubmörder und verwandte Berufe, warnt aber eindring- 
lich vor der Kuppelei. Seit seinem Erfolg im ProzäS 
Riehl versäumt es keine Gelegenheit, die Wiener 
Einbrecher, die die Polizei nicht finden kann, weil 
die Abonnentenliste des ,Eztrablatt8^ geheimgehalten 
wurd, nüt der EnfhOllung zu überraschen, dafi ia einem 
BordeU aufierehelicher BdseUaf getrieben wurde. 
Das ,Extrablatt* schützt die Interessen der Familie 
gegen den Mädchenhandel. Da es sich aber allzu 
hastig auf jede Affäre stürzt, in der es sich um die 
Verschleppung eines Bürgermädchens in ein Freuden- 
haus handeln könnte, so passiert ihm manchmal 
etwas Menschliches. Von stofflicher Witterung ge- 
lockt, hatte es sich neulich wieder eines Falles 
bemächtigt, der die sentimentale Kontrastierung des 
Lotterlebens in einem »verrufenen Hause« mit der 
Gesellschaftsordnung, der zwei Mädchenblüten ent- 
pflückt wurden, zu ermSglichen schien. Aber siehe 
da, zum Schlüsse des Artikels stellte sidh heraus, daß 
die »Madame Rosa« alle Mühe gehabt hat, die Mädchen, 
die bei ihr vorgesprochen hatten, der Familie wieder- 
zugeben, und daß die Tante es war, die auf deren 
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Eintritt in das berüchtigte Haus den denkbar größten 
Wert l^gte. Die Hoffnungen der Tante haben sich 
Idder nicht erfüllt »Ebie Sltere Dame empling 
uns«, erzählte eines der von der Madame Rosa 
geretteten Mädchen, »und fOhrte uns durch zahlreiche 
23mm«r und scUiefilich m einen Sfdon, in welchem 
ein großer Tisch gedeckt war. Wir speisten in 
Gesellschaft von etwa fünfundzwanzig Mädchen, 
die sich in dem Hause befanden. Bei Tisch ging es 
ziemlich laut her und es wurde ein sehr triviales 
Gespräch geführt. Ich hatte bald das Gefühl, 
daß wir an einen schlechten Ort geraten waren. 
Als das Diner zu Ende war, befragte ich die ältliche 
Dame, welche das Regime zu führen sdiien, über die 
Beschaffenheit dieses Hauses. Es wurde mir eine auf- 
richtige Antwort zuteU; die Dame sagte sogar, daß 
sie uns, wenn wir keine Dokumente haben, auch 
nicht im Hause behalten könne. Ich erfaßte diese 
Gelegenheit und sagte, daß wir über keinerlei Schriften 
verfügen, man möge uns daher entlassen. Meine Bitte 
um Entlassung wurde sofort erfüllt und alsbald 
befand ich mich mit meiner Freundin wieder auf der 
Straße. Wir waren froh, so leicht wieder entkommen zu 
sein.« Der Verein zur Bekämpfung des Mädchenhandels 
whrd sich aUer Voraussicht nach diese Konkurrenz- 
einer Borddlinhaberin nicht gefallen lassen. Aber 
man glaubt gar nicht, welche Mühe es oft 
dem Iffidchenhandel kostet, ein Opfer der Familie 
auf den rechten Weg zu bringen« Die Familie stellt 
sidi die Ergreifung der Karriere einer Prostituierten 
in den meisten FlUlen viel zu leicht vor. Wie kann . 
man nur ein junges Mädchen ohne jedes Dokument 
nach Wien zur Madame Rosa schicken! Gäb's keine 
polizeüichen Lizenzen, so könnte ja eine jede her- 
gelaufene Famüientochter hineinkommen und die 
Madame Rosa wüßte nicht, wie sie die Würdigen be- 
rttclcsichtigen sollte . . . Das ^Extrablatts aber pries in 
ratrOstetem Ton das Walten dner BordeUünhaberin, 
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die da verhindert, daß sich die jungen Mädchen in 
hellen Haufen der Prostitution ei^eten. 



Paris n 
»(Der entritotate Poluntt) 
Um 6 Uhr abends wird «uf 
dem Bonlereid Haufimann 

•ine Dame von einem 
Herrn verfolgt. Sie dreht sich 
um und ruft: ,Sie sind ein 
ganz unverschämter Menschl* 
Das erregt die Aufmerksam- 
keit der Vorübergehenden, 
man bleibt stehen und gleich 
nähert sieh ein Pdiaiat. Die 
Dame erkllKrt dem Bfaime des 
Gesetaea den Grand ihrer Er- 
regungy wfthiend der Zndring- 
Hohe sich verteidigt: ,Ioh habe 
die gnädige Frau nie im Leben 
beleidigt, sondern ihr nur 
hundert Francs angeboten . . .* 
Der Polizist ruft erstaunt: 
^Hundert Francs und wendet 
sich dann entrttatet au der 
Dame: ^Hundert Franca hat 
der Herr Ihnen angeboten und 
dann beaehweren Sie sieh 
noch? Idi glnnbe, Sie wollen 
sioh Uber die Polisei lustig 
machen . . Sagte es und ging 
inehrliohemZomvondannen.« 



d Wien. \ 

»(Der entrttetete WämmL) 
Die HilHuurbeiteiin KaraUne 
W. spraoh kttrsUoh abends 

auf der Strafie einen Siohor- 
heitswachmannan und machte 
ihm einen galanten Antrag. 
Sie nannte ihm, gleichsam um 
sein Gewissen zu beruhigen, 
swei andere Wachleute, au 
denen sie ebenfalls in Baiieo 
Beaiehuttgea geetanden bsL 
Der Httter des Ctaeetaes fühlte 
sidi aber dnroh die Znmutnng 
beleidigt und arretierte das 
Mädchen. Gestern war die 
W. vor dem Bezirksgerichte 
Landstraße wegen Wachebe- 
leidigung angeklagt. Sie be- 
teuerte, jeder Gedanke an 
eine Beleidigung sei ihr 
ferne gewesen; sie habe 
die ehrliohsten Absiofafeen 
gehabt. Der Riohter sprach 
die Angeklagte fM» da 
in dem inkriminierten An« 
trage eine Waohebeleidip 
gung nicht erblickt wei^ 
den könne.« 



»Vor dem Richter des siebenten Bezirkes erscheint 
als Häftling eine hübsche, siebzehnjährige Brünette, 
Albine N., Keff eehamlcassieriiiy unter der Anldage des 
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nicht tolerierten Lasters nach § 5 unseres Vagabunden« 
gesetzes. Sie promenierte, da sie postenlos war, in 
der Mariahilf erstrafie, da stieg ihr ein gutgekleideter 
Herr nach, der sie ansprach und zu einem TSte-ä-tdte 
einlud. Der Herr steUte ihr ein Präsent von acht 
Kronen In Aussicht, wenn sie ihm folge; er wohne 
im Hotel. Das leichtsinnige Mädchen ging auf seinen 
Vorschlag ein, folgte ihm in ein Haus — es war 
aber kein Hotel, sondern das Polizei-Kommissariat. 
Jetzt erst entpuppte sich der Kavalier als Detektive . . . 
Der Richter verurteilte die Angeklagte zu einer 
Woche strengen Arrests.« Den Richter hat man. Er 
heifit Höfner. Von dem Detektiv fehlt jede Spur. 
Im Reklamerausch des Tamowska-Rummels hat es 
die Presse unterlassen, diese wahre Großtat der 
Wiener Kriminalistik herauszustreidien. Und dennoch 
ist die kleine Notiz, die sie verkündet, ein Dokument, 
das brennpunktartig die ganze Schäbigkeit dieser 
miserablen Epoche zusammenfaßt. So ziemlich das 
Scheußlichste, was ich als Revisor der sitthchen 
Justizschande seit Jahren beobachtet habe. 



Ach, unsere Justiz ist noch immer nicht ent- 
jungfert. Sie läßt sich und läßt sich nun einmal nicht 
ihre Ahnungslosigkeit rauben. Sie wird alt und älter, 
und die Frage wird immer dringender: Wie sage 
ich's ihr? Wie bringe ich ihr das Geheimnis jener 
Zeugung bei, die im aUerchrisUichisten Zeitalter aus- 
nahmslos zur Schande oder zum Schaden gereicht und 
deren sich zu entschlagen trotzdem ein eigener Para- 
graph verbietet! »Frühlings Erwachen« spielt sich auf 
dem Heuboden, aber nicht in der Ratskammer ab. Den- 
noch wird mir nichts übrig bleiben, als den Talaren 
unserer Richter »gelegentUch eine Handbreit Volant 
unten anzusetzen«. 



4 

INHALT 

Seite 



Sittlichkeit und Kriminalität 3 

Die Humoristen • 25 

Die Presse als Kupplerin ,29 

Die Hetzjagd auf daa Weib 32 

Katastrophen 36 

Ein Unhold - 40 

Erpressung 53 

Ethik und Strafgesetz . 69 

Zwei Urteile 74 

Irrenhaus Österreich 78 

Der Fall Hervay 100 

Der Hexenprozeß von Leoben 112 

Die Memoiren der Frau v. Hervay . ♦ . • 132 

Die Ballettsteuer 136 

Die Wahrung berechtigter Interessen 142 

Rund um den Schandlobn 146 

Montignoso 158 

Verbrecher gesucht 161 

Eros und Themis 166 

Theatermoral 173 

Zum Prozeß Klein • 178 

Die Kinderfreunde 183 

Nachträgliches zum Prozeß Beer 213 

Der Selbstmord der Themis 226 

Diskrete Zusammenkünfte ♦ 231 

Die Kußräuberin 235 

Ein Überfall der Justiz 239 



y Google 



Seite 

Ein ÖBterreiohisoher Mordprozeß 244 

Zum Prozeß Rutthofer 249 

Die Reverenz 253 

Der Fall Riehl 256 

Wegen Bedenkliohkeit 284 

JT 

Aus dem dunkelsten Osterreich 289 

Die Ära nach dem Prozeß Riehl 296 

Der Prozeß Odilon 308 

Der Meldzettel 313 

Mutterschutz 319 

Das Gericht 322 

NuUa dies 325 

Gerichtspsychiatrie 334 

Perversität 339 

Notizen . . . . • 345 



Google 



V V DRUCK VON V V 

JAHODA A SIEGEL, WIEN 
III. HINT. ZOLLAMTSSTR. «. 



Digitized by Google 




le 



